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Vorrede.  ' 

1 

> 

jL/ie  • Abficht  diefer  Schrift  ist  vorzüglich^ 

, ' ^ 

gebildete  Perfonen,  die,  theils  durch 

4 

mannigfaltige  Gefchäfte,  theils  durch  die 

^ » » 

Unbekaiititfchaft  mit-  der  philo fophifcheii 

\ 

Sprache,  aufler  Stand  gefetzt  find,  die  Kanti- 
fchen  Schriften  oder  andere,  die  eine  ganz 
,\  wiffenfchaftliche  Einrichtung  haben,  zu  be- 
nutzen, mit  Ideen  bekannt  zu  machen,  die  in 

' / 

den  Augen  des  Verfaffers  von  grofser  Wich- 
tigkeit  find.  Er  hatte  fchon  längst  alles 
Philofophiren  über  den  letzten  Grund  der 
Sittlichkeit  aufgegeben,  und  fich  blofs  an  die 
. einzelnen  Gebote  der  Pflicht  gehalten,  als  die 
reine  Moral  aufgestellt  wurde*  Diefe  gab 
. ihm  die  Befriedigung,  die  er  je  zu  finden 
gezweifclt  hatte,  und  war  ihm  um  fo  will- 


t 


. kotnuiner,  je  peinlicher  oft  fein  Gefiihl 

/ 

gewefen  war,  wenn  er  das,  was  ihm  offen- 

' ' , , 

bare  Pflicht  fchien>  von  andern  wegverminf- 

• i I 

teln  fah,  iiiid  — mittelbarer  oder  unmit- 

* i « 

telbarer  Weile  auf  die  Epiciirifche  Lehre 

^ * • 

a 

verwiefen  wurde,  ohne  im  Stande  zu  feyn, 

feine  eigenen  Urthbiie  mit  hinlänglichen 

Gründen  ^Zu  unterstützen,  - In  einem  ähnli- 
^ # 

dien  Fälle  befindeh  lieh  wahrfchcinlicher 

Weife  nicht  wenig  Menfchcn,  ohne  Mufe 

1X1  haben  die  Kantifchen  Ideen  fleh  aus  föl- 
% # 

I /■ 

chen  Büchern  bekannt  zu  machen,  die  ein 
fortgefetztes  Nachdenken  erfordern.  Dieß 
ist  die  erste  Clafle  von  Perfonen,  denen  diefs 

I 

/ 1% 

Buch  bestimmt  ist/  Eii^e  zweyte  Clafle  be- 

% 

• steht  aus  folcheu,  die  an  aller  Pflicht  zwei- 
feln,^  aber  diefelbc  für  fleh,  wenigstens  in  ' 

gewifler  Rückfleht,  gelten  laflen,  und  eben 

» 

deswegen  nicht  abgeneigt  lind  Belehrung 
• anzünehinen.  Hierzu  können  auch  diejeni- 
gen gerechnet  werden,  die,  ihrer  wahren 


# 


I 


9 


öder  vorgeblichen  Uiberzeugiwig  treu,  nur 
den  Eingebungen  der  Selbstliebe  folgen  — — 

I 

wenn  fie  doch  auf  den  Gedanken  kommen 

9 

0 

follteny.  dafs  Tugend  ihren  guten  Grund 

* haben  könne,  und  dann  eine  Belehrung  fuch-‘ 

^ * 

ten,  die  (ich  ohne  große  Anstrengung  erhal-  * 
ten  läfst.  Für  diefe  Cläfle  von  Perfonen  ist 
ein  Bnch,  wie  diefcs  feyn  foll,  um  fo  viel 
nöthigers  dk  die  Streitigkeiten'  über  die 
Kantifchen  Lehren  vor  das  große  Publikum 

jr 

gekommen  find,  lind  diefcs  verleitet  wird, 
über  eine  Sache^  abzufprechen , die  es  nur. 
von  einer  Seite  kennen  lernt.  Wie  viele«  , 

Menfchen  mögen  nicht  den  Spötteleyen  über' 

j 

den  ca tegorifchen  Imperativ  ihren 
Beyfall  gegeben  haben,  ohne  zu  wiflen,  dafi 
er  nichts  anders  enthält  als  das  Gebot: 
vernünftig  zu  Handeln.  Wenn  fie 

* » t » 

gär  nichts  dabey  dächten,  fo  lachten  fie  nur 
/ ! 

‘Über  ein,  für  fie  leeres,  Wort.  Allein  diefs 

ist  nicht  immer  der  Fall*.  Oft  fafien. gerade 

« 

I 
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\ # 

diejenigen , welche^  an  allem  Gninde  der 
Pflicht  zweifeln,  fo  vieLdavou,  dafs  es  auf 


uneigeiinirtzige  Tugend  hinweife; 
fie  lachen  alfo  nicht  liBer  das  Wort,  fondern. 

I 

über  die  Sache,  und  werden  in  ihrem  Un- 

glauben  noch  mehr  bestärkt.  Triiimphirtea 

\ 

' - fie‘,  fchon , vor  der  Kantifcheu  MoralJehre, 
nicht  feiten,  wenn  fie  fahen,  dafs  diejenigen, 

welche  ihre  Grundfätze  verwarfen, ^ nichts 

* ■> 

V I 

über  alle.  Einwendung  erhabenes  ^dagegen 

* ' ‘ ^ 

Vorbringen  konnten:  Ib  gefchieht  es  nun 
* ^ 
noch  mehr,  indem  fie  wähnen,  dafs  auch 

\ 

das,  was  die  neuere  Philofophie  lehrt,  eben 
. fo  wenig  Haltbarkeit  habe,  als  alle  vorher- 
gehende.  Menfchen,  die  nach  ihrem  Leben 
ihre  Grundfätze  einrichten,  auf  andere  Ge- 
danken zu  bringen,  darf  man  freylich  nicht 

fo  l^cht  erwarten.  Aber  dafs  die  Menge 
• « 

diefer  Menfchen  immer  geringer  werde, 
diefs  kann  man  vön>der  Verbreitung  der  rei- 
nen Moral  mit  Wahrfcheinlichkeit  hoffen. 


f 


I 


Wenn  es  fo  weit  gekommen!  feyn  wifd,  daf$ 

t 

kein  Menfch  cs  wagen  darf,  das  Gefühl  von 

t 

Lust  oder  Unlust  als  das  höchste  Gefetz  für 

% 

alle  Handlungen  anzugeben,  ohne  (ich  als 
einen  unvernünftigen  Menfcheii  dar- 
zustellen; fo  wird  die  moralifche  Zwei- 
felfucht  gezwungen . feyn  fich  zu  verbergen, 

und  dadurch  zugleich  einen  grofsen  Theil 

. * / 

ihres  EinflulTes  verlieren* 

• ' / 

• Endlich  ist  diefs  Buch  auch  folchen, 
gebildeten  aber  nicht  mit  der  Philofophie 
bei^annten,  Perfonen  bestimmt,  welche Jlitt- 
liehe  Güte  für  dieihÖchste  BesUmmimg  des 
Menfchen  halten,'  aber  glauben,  'dafs^  die 

t 

« 

Lehren,  die  zu  derfelben  führen,  Giückfelig- 
keitslehren  find,  und  die  l^ntifchen  Grund- 
fätze  entweder  für  müfsige  Speculationen,' 
oder  gar  für  gefährlich-  halten.  Di^fe  Per- 
fonen auf  dasjenige  aüfm^rkfam  zu  machen 
was  aus  ihren  Griindratzen  folgt  und,  wo 
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»)oglicli,  zu  einer  andern  .Meinung  über 
Kants  Mörallehre  zu  bringen,  fchieii  dem 
Verfafler  ebenfalls  von  \yichtigKeit.zu  feyiij 
. Sie  befördern  oft  wider  . ihren  Willen  die 

t 

I 

Unfittlichkeit,  indem  fie  Regeln  des  .Verbale 
tens  aufstellen,  die  gar,  fehr  gemifsdeutet  ' 
werden  können^  und^  hindern  den  Eingang 
folcher,  die  am  meisten  gefchickt  find, 
Tugend  zu  befördern*..  ' i' 

Was  in  Beziehung  auf  Sittlichkeit  gefagt 

worden  ist,'  gilt  auch  grofstentheils  -für;  ' 

* 

die  Religion.  Es  'war  eine  Zeit  wo  man 

glaubte,  dafs  alle  Meitlchen  durch  diefe  ziir 

\ 

Tugend) geleitet  werden  könnten.  letzt 

% 

Icheirit  fes  notKwendig,  für^  viele  die  Sache 

9 

iinizükehren , und  fie  durch  Tugend  zur  Re- 

/ 

ligmn  zu  führen.  Auch  .in  diefer  Rückficht 

V ' 

können  die  Kantifchen  Lehren  ausgebreiteteu 
Nutzen  haben,  und  bedürfen  deswegen  eben  fo 

gut  einer  gemeinfafslichen  Darstellung,  als  um* 

4e;n  ächten  Begriffe  der  Pflicht  Eingang  \zu 

» * 


\ 


\ 


I 


V 


v^rfchaffen«  Auch  . ist  diefelbe  wiedierum 

* 

•*  r • 

tun  fo  nöthiger,  je  häufiger  die  Miisyerständ«> 
ni(Te  iiber  die  t^ahre  Befchaffenheit  jener  Leh^ 
rcn  über  Gott  und  Unsterblichkeit 'find*  • 

Ob  nun  die  Abfichten>  die,  durch  diefet 
, Buch  .befördert  werden  foUen,  nicht,  fchon 
durch  fö' viele  andere  . Schriften,  welche  dib 
Kantifehen  Grundfätze  erräutern,  erreicht 

werden  können  — darf  freylich  der  Verfaf- 

' ^ 

fer  nicht  mit  Gewifshcit  entfcheiden.  Aber  fo 
$ 

viel  mufs  ihm  erlaubt  feyn  zu  Tagen,  dafs.die 

Erfahrung  ihm  hierüber  Zweifel  gelaflen  hat. 

Uiberdiefs  mufs  feine  Rechtfertigung  in  detn 

« 

Buche  felbst  gefucht  werden»  Liegt  demfel- 
ben  eine  Form  zum  Grunde,  die  fich  noch 
in  keinem  andern  findet,  oder  ist  die  .Aus- 

f 

a > 

fulfung  derfclben  hoch  nicht  eben  fo  da  : 
fo  kann  der  Verfuch,  felbst,  die  Grundideen 
der  reinen  Moral  und*^  der 'fich*  darauf  bezie- 
faenden  Religion  gemeinfäfsikh  darziistelleh, 
eben  fo  wenig  getadelt  werden,  als  irgend 

4 ‘ 


> 


■ , — i vm  — 

' * ... 

* 

ein  Vcrfuch,  die  Sittenlehren  überhaupt  'für 

♦ * 

eine  gewilTe  X^lafTe  von  Menichen  (b  vorzii- 

^agen,  wie  jemand  glai^t,  dafs  fie  am  besten 

• ^ 

Eingang  findeiK . Eine  andere' Frage  aber  ist, 

ob'  dem  Verfafler  diefes  Buchs  fein  Verfiich 

gelungen  ‘ fey^  Hierüber  wird  er  billige 

•ä  * * 

fUrtheilc  gern  fehen  und,  wenn  fie  ihm '-vor 
der;  Ausgabe  des  zweyten  « Theils  bekannt 

» 

.werden,  willig  benutzen.  • 

* 

« 

' ‘ — Freyberg/  dein 2.  April  1796. 


Nothwendige  Verbeffeningen. 

S,  2.  Z.  1,  fo  ist  fie  es,  statt:  fd ist  er  es.  ' 

- 21,  in  der. Note  Z.  4,  I.  nie,  statt  nur'. 

89.  Z,  9. 1.  von,  statt  vor.  ‘ ‘ 

- 114.  - 24.  1.  und  die  ihre,  statt ,uiyl  ihte. 

* 177*^  - 9.  1:  die fen  Willen,  st.  diefem* 

•194.  - 21.  1.  überdiefs,  st.  überdem. 

-204.  '-  6.  I.  G *0 1 d,  statt  Geld. 

-207,  - II.  1.  m.üffe,  statt  müfste,  j ‘ ^ . 

•►217.  - 5.  l.  vor  he  rg  ehe,  st**  vorhergehn, 

-224.  - 2.  U i hm,  .statt  ihn. 

- 5.  von  unten,  1.  a b h a 1 1 e n,  st,  abhalte* 

•240.  - 12.  1.- fragen, Istattifragten4s  . 

*•'  249.  - 6.  von  unten,  I,  i hm , st.  ihn. 

•258.  ••  24*  1.  Verstellung,  st.  Vorstellungen* 
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EINLEITUNG. 
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' .weit  die  Gcfchichte . in  die  Vergangen* 
heit  zurück  geht,  und  fo  weit  die  Geichich* 
te  der  Gegenwart  fich  .über  die  Erde  er* 
fireckt,  ftelit  fie  uns  überall,  wo  die  Meh« 
fcheii  in  einiger  Gemeinfchaft  leben , einen 
Unterfchied,  dar,' den.  fie  zwifchen  ihren 

I 

fireywilligen  Handlungen  'machen.  Uiberall 
findet  man  die'  Worte':  gut  und  böfe, 

I , 

recht  und  unrecht,  erlaubt  und  un* 
erlaubt,  in  den  Sprachen  felbst  derjeni* 
een  Volkerfchaften,  die  man  oft  unter  dem^ 
Namen  der  Wilden,  begreift*  So  dunkel 
und  /b  ei^efchrankt  nun  auch  die  Begriffe 
' feyn  mögen  > welche  mit  diefen  Worten  die* 
jenigen  Menfchen  verbinden,  die  noch  auf 

'v 
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V » 

der  ersten  StiifFe  der  Ciiltur  (leben , fo  läfst 
fich  doch  nicht  denken,  dafs  gar  kein  Be-' 
griff,  damit  verbunden  werde.  Ift  irgendwo 
die  Sprache  der  Ausdruck  des  menfchlichen 
Geistes,  fo  ist  er  es  gewifs  bey  den  Völker- 
fchaften,  deren  Ideenkreis  noch  fehr  ein- 
gefchränkt  ist^  Auch  ist  es  nicht  fchwer 
die  Handlungen  lu  denken,  auf  welche  jene 
Begriffe  zuerst  angewandt  werden.  Alles 
was  nothwendi^  beobachtet  pder  vermieden 
werden  mufs,  wenn  nicht  der  Zweck  der 

' . I . . 

bürgerlichen'  Gefellfchaft  vereitelt,  wenn  (ie 
nicht  felbst  ein  Unding  feyn  foll,  ist,  in  den 
ersten  Zeiten  der  Cultur  das  Recht  und  das 
Unrecht. 

' \ 

Ie  hoher  die  Stuffe  der  Bildung  ist^  zu 
der  fich  ein  Volk  erhoben  hat,  desto  kla- 
rer und  ausgedehnter  fehen  wir  jene  Be- 
griffe werden. ' Und  diefs  kann  fchon  des- 
wegen nicht  anders  (eyn,  weil  fie  auf  eine 

✓ 

viel  grofsere  Menge  von  Handlungen  ange- 
wandt  werden,  als  in  der  Kindheit,  eines 
Volks  Statt  finden  kann.  Ie  ein&cher  die 


Vcrhältliifse  der  Glieder  eines  Volks  find, 
desto  feltner  kommt  die  Anwendung  der  Be- 
griffe von  Recht  und  Unrecht  vor ; je  man- 
nichfaltiger  jene  werden,  desto  häufiger  ist 
diefe.'  Der  menfbhliche  Geist  fiihlt  dann 
das  Bedürfnis  die  dunkeln  Ideen  aufzuhel« 

V 

Icn  i fo  wie  fich  der  Kreis  derfelben  erweU 
tert,  und  e^in  Schritt,"  womit  er  dem  Lichte 
näher  tritt,  giebt  ihm  auch  Kraft  den'  fol* 
gcnden  zu  thun.  . ; * 

f 

Noch  ift  aber  eiii  Umftand  zu  benlhrent 
der  nicht  wenig  dazu  beyträgt,  dafs  die  Vor- 
Stellungen  von.  Sittlichkeit  mit  den  Fort* 
fchritten,  welche  die  Cultur  eines  Volks 
überhaupt  macht,  fall  gleichen  6ang  halten. 
Eben ' die  Urfachen,  die  diefe  befördern, 
find  auch  - jenen- günstig.  ' So  wie  die  Men- 
fcheh  in  der  büirgerlichen  Gefellfchaft  nicht 
mehr  alle  Ihre  Kräfte  brauchen;  um  die  un- 
. entbehrlichsten  Bedürfiiifse:des  Lebens  her- 
bey  zu  fchaffen,«  begnügen  fie  fich  auch  nicht 
mehr  mit  ' dicfen.  Auf  die  • Erfindung  der 
mechanifchen  Künste  folgt  die  Schöpfung  der 


$reycn^  Man  erhöht  und  vervielfacht ‘ deq 
Genufs  der . ersten.  Bedürfuifsej  iind  fuch^ 
das  Bequeme  und  Schöne» 

* ' ‘ . . ‘ , \ 

, .Unter  dem  Streben  nach  ,fo  .mannigfal- 

\ 

tigen  Gütern,  wird  es  bald  natürlich  und 
nothwendig,  die  .Arbeiten  zu  vertheilen^ 
'Schon  diefe  Yertheiliing  der  Gefchäfte,  noch 
mehr,  aber  der  Rcichthiim,  der  dadurch  nach 
und  nach  entsteht,  giebt  manchem  Glied© 
'der  Gefellfchaft  neue  Mufse.  Und  ist  die 
^rste  hauptfächlich  angfewandt . worden  ,*  die 
feinere  SiimUchkeit  zu  wecken,  und  zu  bc« 
friedigen;  fo  wird  die  zweyte,  wenigstens 
zumTheil,-  dem . Bedürfnifs  des  Geiftes  ge- 
widmet.  Nicht  mehr  zufrieden  mit  dem 

finnlichen  -Gemifse  verlangt  man  ^auch  geisti- 

. * * 

gen.  Man: will  nicht  blos. fühlen,,  foiidern 

/ ' 

auch  wiflen.  Zwey  Gegenstände  müflen  da 
befonders.die  Wifsbegierde  reitzen;  die  Na^ 
Cur,'  deren  Gröfse  und  Mannigfaltigheit  die 
Aufmcrkfamkeit  an  fich  reifste  — und  der 
Menfch,  delTen' .Verstand  und  delTen  Wille 
immer  Wichtiger'  werden,  jemebr«die  Fähig- 


kdten  des  einen  fich  entwickeln,  und  jc- 
mehr  die  Handlungsweife  des  andern  Einfluss 
auf  das  Wohl  der  ganzen  GefcHfchaft  und 
eines  jeden, Gliedes  derfelben  bekommt..  Der 

« 

Wirkungskreis  des  Willens  ist  unterdefTen  ia 
weit  geworden,’  dafs  felbst  die  mannigfaU 
tigsten  Gefetze,  die  ihn  bändigen  follen^ 

nicht  mehr  hinreichen.  Man  fängt  auch  an 

‘ ' < 

zu  filhlen,  dafs,  fo  vollkommen  ße  feyn 

' ' X / 

mögen , doch . nur  wenige  Handlungen  da^  ' ' . . 

/ I / 

durch  erzwungen  werden  können;  und  je-  ‘ 

. ■ ' 

mehr  man  diefen  Gegenstand  verfolgt,  desto 
mehr  ßeht  man,  ein,  dafs  auch  auf  die  Ge- 
finntingeh  gewirkt  werden  mufs,  und  dafs  es 
Pflichten  gjebt,  die' zwar  dem  Gewiffen  ei-  *. 
' nes  jeden  zu' liberlafTen , aber  nicht  weniger 
wichtig  ßnd,  als  diejenigen,  welche  man  nach 
Anleitung  der  bürgerlichen  Gefetze  zu  be- 
obachten  hat.  Es  ist  aifo  natürlich,  dafs;Män- 
* ncr  aiiftreten,'  welche  die  Hauptpflichten  dar- 
zustellen und  dem  Menfchen  ans  Herz  zu  legen 
fuchen.  Hier  ßnd  wahrfcheinlich  in  der 
Hauptfache  alle  diejenigen  < einig,  welche 
Sittlichkeit  befördern  .wollen*  Nachdem 
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aber  das  Gemälde  des  fittlichen'  Menfcheti 
dem  Anfcheiii'  nach  vollendet,  und  von  dem 
gefunden  Verstände  iind\dem  unverdorbenen 

r * 

Herzen  willig  aufgenommen  worden*  ist, 

. xvirft  man  die  Frage  auf:  wie  ift  das  Ge-, 
tnälde  entstahden  ? Ist  es  mehr  als  blofser 
Schein  ohne  Wirklichkeit  ? Was  ist  denn 

eigentlich  der  Grund,  um  delTenwillen  jeder 

^ « 

Menfch  fich  daifelbe  zum  Muster  nehmen 

— f 

foll  ? Oder,  um  eigentlicher  zu  reden,  was  - 
ist  denn  Pflicht?  was  ist  Sittlichkeit?  Bey 
dielen  Fragen,  die  manchen  verwirren,  wird 
es  nothwMdig,  die  Kräfte  des  Menfchen  zu ' 
tinterfuchen,  und  der  Geist,  der  fchon  durch 
fo  manchen  Gegenstand  geübt  worden  ist,  . 
macht  fich  felbst  zum  Gegenstände  feines  v 

tiefsten  Forfchens.  . , 

• » 

\ 

I ' # 

Man  kanfi  auf  diefe  Weile  in  der  Kennt» 
tiifi  der  Pflichten  drey  Epochen  unterlchei« 
den.  In  der  ersten  begniigt  man  lieh  mit 
einem  ganz‘  dunkeln  Gefühle  von  Recht. und 
Unrecht,  und  erstreckt  es  nicht  viel  weiter. 

als  die  ndthwendigen  Bedingungen  der  buc^ 

% 

» 

1 

I 


I 


» 


< I 

, ' 

^ \ 
gerlichen  Gefellfchaft,  oder  bestimmte  Ge-  , 
fetze  reichen»  In  der  zweyten  erweitert 
m^n  die  Vorstellungen  von  gut  ^nd  böfo 
und  dehnt  fie  auf  Handlungen  aus  9 die  nicht 
aiifsern,  fondern  Innern  Gefetzen  unterworfen 

S • 

werden  können»  In  der  dritten  endlich  fragt 
man  nach  den  Qyellen  aller  der  einzelnen 

• I 

* 

Gefetze^  die  dem  gefunden  Verstände,  zuvor 
einleuchten,  und  flicht  unzweifelhafte  Grund- 
.fitze,  aus  denen  alle  Pflichten,  deren  Erfül- 
lung man  für  nothwendig  hält,  hergeleitet 
'werden  können.  Diefc  Epochen  find  frcy- 
lieh  nicht  durch  genau  bestimmte  Gren;^en  : 

* abgefchnitten.  Auch  läfst  fich . bey  keiner 

ein  bestimmter  Zeitraum  festfetzen.  Ver- 

% ^ 

fchiedene  Völker  verweilen  nicht  gleich  lan- 
' ge  in  jeder  derfelben.  So  wie  äufsere  Um- 
stände, hier  früher  dort  fpäter,  die  Cultur 
überhäupt  zu  einer  gewiffen  Stuffe  erheben, 

. fp  befördern  fic,  bald  mehr  bald  weniger,  . ^ 
die  Bestimmtheit  und  den  Umfang  der  Be- 

• ' V 

griffe ' der  Sittlichkeit.  . Nur  von  der  letzten  * 
Epoche  zeigt  uns  die  Gefchichte  ohngefähr 
. die  Dauer  .für  Europa«  Sie  gieng  vor  mehr 


/. 
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als  zwey  taufend  lahren  an  und  dauert  noch, 

. vrenn  nicht  Kants  System  fic  befchliefst. 

. ' « 

t . 

Schon  zu  Soc^ates  Zeiten  nuifsten  die 
grofsen  Fragen  ül>er  den  Grund  der  Verbind- 
lichkeit zur  Tugend,  und  über  das  Wefen 
der  Pflicht  und  des  Rechts  aufgeworfen  wor- 

den  feyn.  Denn  darinn  bestand  ein  Zweck 

» 

feiner  philoibphifchen  Bemühungen,  die  So- 
phisten, welche  das  Unrecht  zum  Recht,  und 
die  Pflicht  zur  gleichgültigen  Sache  nicht  nur" 
felbst  machten , fondern  auch  zu  machen 

t * 

lehrten,  in  ihrer  Blöfse  darzustellen,  und 

fo  feine  Mitbürger  vor  den  Verführungen 

\ • 

derfelben  zu  bewahren*  Doch  entstanden 
erst  nach  ihm  die  bestimmten  Systeme,  wel- 
che von  Griechen  und  Römern  angenom- 
men  worden  find.  Sie  verfchwanden  in 
dem  barbarifchen  Zeitalter,  wo  die; Philo- 

fophie  von  der  Erde  verbannt  zu  feyn  fchien, 

♦ 

imd  die  Aftertheologie  auftrat,  um  mit  Feuer 
• • 

und  Schwerd  folche  Begriffe  von  Pflicht  und 

» 

Recht  zu  behaupten,  die  der  Vernunft  wider- 
fprechen«  Alles  Uibel,  was  der  Geift  der 


% 


t 


I 


damaligen  Religion  liber  die  Menfchheit 
brachte  , floTs  faii  allein  aus  dem  v^iderfinni- 
geh  Grunde  aller  Tugend,  den  er  aufstellte 

f 

und  leider ! fo  länge  behauptete.  > Ai^  end* 
lieh, 'nach  fast  taufend  lahren,  die  Vernunft, 

f , 

wenigstens  in  einem  Theile^on  Europa,  den  ' 
ersteh  entfeheidenden  Sieg  liber  den  Aber*- 
glauben  davon  trug,  ward  ihr  auch  wieder 
das  Feld  zu  freyen»  Unterfuchungen  über  die  * 
Sittliöhkeit  geöfhet.  Auf  allen  Seiten  wurde 

diefe  wieder  theils  aus  neuen,  theiis'aus  den- 

^ * 

fenigen  Qiiellen  hergeleitct,  welche  fchon 

, ^ c 

die  Griechen,  wo  nicht  crfchöpft,  doch  an- 
gegeben hatten. 

% 

' * V t 

f 

I 

* • ' 

In  d^  ietzt  laufenden  lalirhunderte  vor- 
züglich find  diefe  Untcrfuchungen’  nicht  nur 

* _ » 

, eifrig  verfolgt,  fondern  auch  fo  weit  ver- 
breitet worden,  dafs  wenigstens  die  Refiil- 
täte  derfelben  ins  gemeine  Leben  übergegan-  ' 
gen  find;  ob  zum  Vortheil  oder  zum  Scha- 
' den  der  Tugend  felbst,  kann  ffeylich  erst 
durch  Darstellung  der  verfchiedenen  Meinun- 
gen über  den  Grund  derfelben  ganz  anfchaii- 
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lieh  gemacht  werden.  So  viel, aber  ist  auch  " 
ohne  diefe  Darstellung  klar,  dafs  fie  der  Sitt- 
lichkeit nicht  gleichgültig  feyn  köimeii, 
wenn  man  an  den  mächtigen  Einfiufs  denkt^ 
den  Meinungen  überhaupt  auf  die  Handliin- 
ger  der  Menfchen  haben.  Sind  nicht  die 

4 

Greuel  der  franzöfifchen  Revolution  wenig- 
stens zum  Theil  aus  Meinungen  und  Grimd- 
Tatzen  entstanden,  die  lieh  ^uf' Sittlichkeit^ 
beziehen,  und  aus  den  darüber  aufgestell- 
ten Systemen  der  Philofophen  fliefsen?  Be- 
trachtet man  ferner  den, Geist  unfers  Zeit- 

V 

alters  überhaupt, , fo  wird  einem  jeden,  der 
damit  vertraut  ist , der  Ziifammenhang  zwi-  , 
fchen  der  Handlungsweife  deflelben  und  den 
angenommenen  fittlichen,  oder  vielmehr  uu- 
iittlichen  Gnindfätzen  nicht  leicht  entgehen* 
Diefe  fliefsen  unstreitig  aus  der  Art,  wie  von 
gewiffen  Philofophen  der  Gnind  der.  Sittlich- 
keit  gedacht  und  vorgestellt  wird. . Ist  ihre  • 
Meinung  auch  nicht,  diefelbe  für  ein  Hirn- 
gefpinst  zu  erklären,  fo  folgt  doch  aus  ihren 
Systemen,  dafs  fie  nichts  bestimmtes  und  all- 
gemein verbindendes,  fondern  ein  Refultat 
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von  Anlagen , Umständen  und  VcrhältnifTen 

4 

fey,  die  nicht  in  der  Gewalt  des  Menfchen 
fich  befinden.  Diefe  Meinung  ist  in  den  fo- 
genannten  gefitteten  Ständen  beynahe  herr- 
fidiend  geworden.  Setzt  man  hierzu  die  Ab* 
nähme  des  Glaubens  an  Gott  und  Unsterb* 
Uchkejt  der  Seele,  fo  miifs  diefe  Zweifelfiicht 
an  allem  was  die  Handlungen  der  Menfchen 
am  fichersten  leitet,  nothwendig  einen  fehr 
nachtheiligen  Einflufs  auf  ihren  Charakter  ' 
haben.  Das  innere  Gefühl  von  Recht  und 
Unrecht  kann  zwar  nie  ganz  niedergefchla- 
gen,  aber  durch  jene 'Meinungen  doch  fo  ge- 
fchwächt  werden,  dafs  es  nicht i mehr  hin* 
reichend  ist,  den  Reizen  der  Sinnlichkeit  zu 

s 

* 

''  widerstehen.  ' 

* 

Philofophifch  nennt  man  das  gegenwärti- 
ge lahrhundert,  und  in  Vergleichung  mit 
'den  vorhergehenden  verdient  es  diefen  Na- 
men. - Noch  gab  es  vielleicht  nie  eine  Zeit, 

Wo  die  Vernunft,  oder  wenigstens  das,  waf 

* ^ 

für  Vernunft  gilt,  fich  einen  fo  weit  herr- 

fchenden  Thron  erbaute.  In  einem  grofseo 

/ 

i 

4 
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Striche  von" Europa  ist  es  fast  unmöglich  gei 
worden , auf  andere  Art  als  durch  Vernunft 
auf  die  Gemüther  zu  wirken.  An  fie  müffen 
fich  die  Mächte  der  Erde  wenden , wenn  fie 
Gehör  finden  wollen  5 auf  fie  mufs  der  Leli* 
rer  der  Religion  feine  'Lehren  bauen , wenn 
er  ihnen  Eingang  verfchaffen  will;  ihr 
und  durch'  fie  fcheinen  felbst  die  erhitztesten 
Leidenfchaften  zu  (prechen,  und  aus  ihrem 
Schoofse  gieng  eine  Schwärmerey  hervor,  die 
ihres  gleichen  noch  nie  auf  Erden  hatte,  ' 

In  fo  einem  Zeitalter,  wo  die  Vernunft 
als  die  oberste  Richterin  aller  Angel cgenhei- 
ten,  die  dem  Menfchen  wichtig  find,  auf- 
gestellt  wird,  und  wo  fie  doch  mit  fich  felbst 
nicht  einig  ist,  mufs  nichts  willkommner 
feyn,  als  die  forgfältigste  Prüfung  alles  des- 

' Es  fcheint  dies  widerfprcchend  — was  ha*- 
. benr  Vernunft  und  Schwärmerey  mit  einan- 
der gemein?^—  Allein  diefe  kann^aller- 
• • eine  Folge  von  jener  feyn,  wenn  die 

; . . Vemunfddeen  nicht  reip  von  allem  Zufatze 

, dargestellt,  und  eben  des  Zufatzes  wegen 
falfch  angewandt  werden,*  ' ' 
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jenigen,  was  man  f(ir  ihre  Ausfprilche  hält, 

X t 

und  die  genaueste  Scheidung  der  wahren  von 
den  erfchüchenen.  Nur  nach  Vollendung 
diefes*  eben  fo  fchweren  als  nothwendigen 
Gcfchäfts , kann  das  Reich  der, Vernunft  auf 
festem  Grunde  stehen , und  die^  Grenze  ih< 
res  Gebiets  genau  abgesteckt  werden. 

% • • • » / ^ , I 

. Dieles  Gefchäft  unternahm  Kant  und  voll« 
endete  es  nach  der  Meinung  feiner  Schüler 
mit  einem  Erfolge,  der,  fnih  oder  (pät,  nicht 
nur  alle  eigentlichen  Philofopheh,  fondeni 

t I 

alle  denkenden  ^Menfchen  überhaupt  über 
Sittlichkeit , Gottheit  und  Unsterblichkeit  zu 

4 

einem  und' eben  demfelben  Glauben  vereinl«- 
gen  wird. 


f 4 


% » • 
i 


X * 


*t 


f » « 


DIgitized  by  Google 


i 


*4 


•OQOf 


» * 

Darstellung  aller  Moralß/steme  vor  dem 

; Kahtifcbeny  und  der  Zweifel  gegen  die 
■ ■ Wahrheit  derfelben*  . 

5obalJ  in  irgend  einem  Manne  der  Gedan- 
ke an  ein  Moraifystem  entsteht,  fo  fetzt  der- 
felbe  voraus , dafs  unter  den  Menfchen  eine 
gewifle  Befchaffenheit  ihrer  Handlungen  und 
Gelinnungen  allgemein  fiir  gut,*  und  eine  an- 
. dere  fiir  bofe  ‘ gehalten  wird.  . Denn  das  Sys- 
tem foll  eben  erklären,  ‘woher  dieies  Urtheil 
liber  gut  und  bofe  komme,  lind  warüm 
die  Menfchen,  theils  für  fich,  theils  fiir  an- 

j 

dere  fordern,"  was  in  dem  Worte  Pflicht 
ausgedrückt  wird.  Und  wenn  einige  Men- 

t * 

fchen  behaupten,  es  gebe  keine  Pflicht  , fo 

\ 

heifst  diefs  nicht,  es  gebe  keine  Gefinnun- 
'gen  und  keine  Handlungen,,  welche  derfcl- 
ben  gemäfs  gedacht  werden : ' fondern  der 
Begriff  der  damit  verbunden  wird , fey  will- 
kühtlich,  iey  nur  zufällig  entstanden»  und 


i 


V 


könne  keine  allgemeingültige  Handlungs« 
weife  für  die  Menfchcii  bestimmen«  Dieje- 
nigen Philofophen  nun,  weiche  die  Pflicht 
als  etwas  in  der  Natur  des  Menfchen  gegrün- 
detes, und  folglich  als  etwas  ailgemeingel- 
tendes  anfahen,  miifst^n  nothwendiger  Weiie, 
wenn  fle  fleh  und  andern  von  diefer  geisti- 
gen Erfcheinung  Rechenfehaft  geben  wollten, 
etwas  auffiichen , das  ^ch  in  alten  Menfchen 

flndet,  und  eben  deswegen  als  der  Bestim- 

* ' « 

nnmgsgrund  einer  allgemeinen  Denkungs-  und 
Handlungsart  gedacht  werden  kann.  Sie  hat- 
ten dabey  nicht  unter  einer  grofsen  Menge 
von  Dingen  zu  wählen.  Nur  zweyerley  fin- 
det (ich  bey  allen  Mräfchen,  für  welche 
Pflicht  etwas  feyn  kann:  das  Streben  nach 
angenehmen  Empfindungen,  oder  die  Selbst- 
liebe; und  die  Fähigkeit  nach  allgemeineil 
Regeln  zu  handeln,  oder  die  Vernunft«  Dais 
die  erste  allgemein  fehr  wirkfam  * ist , . be« 
2weifelt  wohl  kein  Menfch,  und  daß  die  an- 

.dere,  als  das  unterfcheidende  Merkmal  der 

< 

Menfcbheit,  ebenfalls  als  allgemein  yerbrei« 
' tet- gedacht  werden  muß»  istaiebt  jainder 
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, ausgemacht  Es  wiilrde,  höchst  ' Tichcrlich 
feyn,  nach  den  Gründen  der  Sittlichkeit  zU 

««  / I 

fragen  9 und  die  Thätigkeit,  oder  gar  das 
Dafeyn  der  Vernunft*  nichts  in  Betrachtung  zu 
ziehen.  Ohne  fie  könnte  nicht  einmal  eine 
Unterfuchung  darüber-  angestellt  werden* 

t 

Uiberdiefs  mufs  doch  wenigstens  gefragt  wer* 

•-  f • 

den,  ob  die  Vernunft,,  die  als  :oberste  Rieh* 

terin.bey.  aller  Erkenijtnifs  • angefehen  witd, 

nicht  auch  für  unfre  Handlungen  Gefetze  ah* 

% 

giebt , die  eben  fo  nothwendig  find  als  die- 
jenigen, welche  bey  unferm 'Wiffen  entfehei- 
den.  Auch  wird  in  den  meisten  über  Sittlich- 
keit aufgestcllten  Sy  Sternen,,  die  Vernunft  ent- 

t 

weder  ausdrücklich  genannt/  oder  stillfchwei- 
gend  vorausgefetzt.  Nur  die  Bestimmung^ 
der  Art  ihrer  Wirkfamkeit  ist  das,  was  den  . 
wefentlichen  Unterfchied  der  Moralfysteme 
ausmacht.  Wird  fie  allein  als  geletzgebend^ 
ohne.r  die  geringste  Einmifchung  der  Selbst- 
Uebe,  und. als  einziger  Bestimmungsgrund  der 
flttlichen «Handlungen,,  gedacht, wird  ihr 
die  Selbstliebe  untergeordnet:  fo  entsteht 
hieratta  die;  reine  Moral » welche  Kant'  zuerst 
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gelehrt  hat«  Alle  Philofophen  vor  ihm  ha*  ^ 
beh  ent^veder  ausdrücklich  der  Selbstliebe 
den  ersten  Platz  angewiefen,  und  die  Ver* 

/ ' t 

nunft  nur  zum  Werkzeuge  gemacht, . die  Ge» 
bote  der  ersten  auszulegen  und  auszu führen; 

. oder  nahmen  fie  aus 'der  letzten  die  Gefetze 

I 

her,  Vielehe  bey'  der  PAicht  Statt  finden 
follen  : fo  waren  diefciben  doch  alle  von  der  ' 
Befchaffenheit,  dafs  ihre',  Gültigkeit  und  Aus- 

m 

führbarkeit  nicht  anders,  .gedacht  werdeh 

konnte,  als  dafs  die  Selbstliebe  zum  höchsten 

0 

Bestimmiingsgriinde  felbst  bey  den  edelsten 
Handlungen  gemacht  würde.  Worinnen  der 
Unterfchied  bey  diefen  auf  Glückfeligkeit 
fich  beziehenden  Systemen  bestehe,  wird  fich 

t*  4* 

beffer  bey  der  ausfi'ihrlichen  Darstellung  der- 
felben,  als  im  allgemeinen  ang^eben  lafleii» 

Diefe  wollen,  wir  nun  vornehmen. 

. * 

V • 

Das  erste  (ey,  das  nach  feinem  Urheber 

t » 

genannte  Epicurifches  Alle  Menfchen,  fagte 

* * * 

Gpicur,  streben  nach  Vergnügen,  und  man 
kann  zeigen , dafs  alle  ihre  Hahdiungen  dar* 

B 

* 

’ I 

# 

s » • V 

. 000  « s ■ * • 


y 


DIgitized  by  Google 


t t 


% 


üuf  hinzielen , “ fo  versteckt  auch  ihre^  AbGcht 
feyn  mag.  Dafs  diefs  der  Fall  bey  derBefrie- 
digung  fmnlicher  Bediirfnifse  fey,  leuchtet 
von  felbst  ein.  Bey  Handlungen  und  fortge- 
fetzten Bemühungen,  die  auf  Zwecke  gerich- 
tet  find,  .welche  gleichfalls  nur  um  der  an- 
genehmen Empfindungen  | willen  als  Zwecke 

' \ 

gedacht  werden  kpnnen,"  ist  diefs  eben  fo 
offenbar.  Wer.fich  anstreugt,  um  grofse 
Güter  oder  Ebrenstellen  zu  erlangen,  und, 

* t » 

lim  diefelbcn  zu . erreichen , fogar  fich  man- 

eben  Genufs  yerfagt,‘  thut  diefs  doch  nur  um 

/ 

destomehr  und  beffer  zu  geniefseh,  wenn  er 
feine  Abficht  erreicht  haben  wird.  ' Es  blei- 
ben alfo  nur  die  Fälle,  zu  unterfuchen  übrig, 
.wo  das  Streben  nach  Genufs  versteckter  ist. 
Diefe  beziehen  fich  entweder  auf  Mäfsigkeit, 
felbst  im  Vergnügen,  oder  auf  Gerechtigkeit 

und  Wohlthätigkeit.  Weil  nun  bey  diefeit 

< 

Eigenfchaften  theils  das  Vergnügen  , nicht 
gleich  fo  in  die  Augen  fallt,  theils  nur  wenig 
Menfcben  Einficht  und  Kraft  genug  haben,  uin 
cs  auch  da  auszuf^hen  und  zu  verfolgen, 

m 

imd  doch  jedem  daran  gelegen  isf,  dafs  es  gc->  ' 
i 


0 


*9 


• \ 
flicht  und,  erstrebt  werde ; fo  ist  hier  haupt- 

fächlich  der  Gedanke  der  Pflicht  an  die  Stelle 

\ 

des  Vergnügens  gefetzt  worden,  aber  nichts 
desto  weniger  von  dem  nothwendigeii  Stre- 
ben  nach  Glückfeligkeit  hergenommen.  ' Dafs 
diefe  Behauptung  wahr  fey,  l'äfst  fleh  folgen- 
dermafsen  zeigen.  Wenn  ich  mir  ein  Ver- 
gnügen verfage,  fo  bewegt  mich  entweder 
der  Gedanke  an  eiii'gröfseres,  dauerhafte- 

I ^ 

^ * « 

res,  oder  die  Vorstellung,  des  Schmerzes 
dazu,  welcher  auf  daffelbe  folgen  würde^ 
Ich  bin  Z..B.  mäfsig  im  Gebrauche  des 

Weins,  weil,  mich  der  Raufch  auf  einige 

* 

Zeit  zum  Genufs  unfähig . macht,  oder  gar 
Leiden ' nach  , (ich  zieht  und  mein  Leben^ 
als  die  Qiielle  aller  Freuden, , verkürzt ; 
ich  bin  .gerecht  und  wohlthätig,  weil  es 
mich  fchmerzt  andern  wehe. zu  thiin,  oder 
weil  ich  Vergnügen  darinnen  finde,  die  Lei- 
den anderer  zu.  mindern,  , Nun.,  ist  zwar 
wahr,  dafs  es  Handlungen  giebt , wovon  ei« 
gentlich  entweder  kein  Schmerz  zu  fürchten, 
oder  kein  Vergnügen  zu  hoffen  feyn  follte, 
und  die  doch  unterlafTen  oder  gethan  werden* 
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Allein  hier  geht  eine  Täiifchiing  vor,  die  man^ 
fich  aus  dem,  was  in  andern  Fällen  gefchieht,  . 

r / 

WO  die  Rede  nicht  von  Pflicht  ist,  leicht  erklä- 
« 

ren  kann.  Es  fchmcrzt  mich  z,  B.  freylich, 
dafs  in  dem  Kasten  eines  Geizigen  Schätze  un- 
benutzt liegen,  die  einer  grofsen  Menge 
Menfchen  taufend  Freuden  verfchaffen  könn- 
ten; i^ch  würde  es  auch  fehr  gerne  fehen, 

I * ' 

wenn  diefelben  dazu  vetlvandt  würden , der 
Verdriifs  des  Geizigen  würde  mich  wenig 
^ kümmern:  und  doch,  gefetzt  ich  hätte  gar 
keine  bürgerliche  Strafe  zu  fürchten , würde 
- - ich  die  Schätze  unberührt  und  die  leidenden 
Menfchen  in  ihrer  drückenden  Dürftigkeit 
laffen*  Es' kann  ferner  fogar  feyn,  dafs, 
\venn  ich  die  Wahl  zwifchen  einem  falfchen 
Zeugnifse  und  dem  Tode  hatte,  ich  den  letz- 
terii  wählte.  Aber  iii-diefem  wie  in  jenem 
Falle  ist  das  Streben  nach  Vergnügen , "doch 

^ V 

die  Qiielle  meiner  fHandlungsweife.  Es  geht 
* mir  wie  dem  Geizigen.  Seine  erste  Ablichft* 

bey  dem  Erwerb  der  Güter  war  gewifs,  fich 
mannigfaltige  Freude  dadurch  zu  verfchaf- 
fen, nach  und  nach  aber  gewohnte  , er  fich 
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ein  Wohlgefallen  an  den  blofsen  Befitz  feiner 
Schätze  zu  finden;  und  endlich  stieg  diefs  zu 
fo  einem  Grade , dafs  ihm  diefer  Belitz  das 
höchste  und  einzige  Vergnügen  \)ciir de,  imd* 
alle  Miihfeligkeiten  fiir  nichts  anfehen  liefs^ 

'welche  ihm  die  Erhaltung  delTclbcn  ziizog, 

% 

Eben  diefs  ist  mein  Fall,  wenn  ich  weder  ihm 
fein  Geld  .nehmen , noch  ein  falfches  Zeug- 
nifs,  felbst  mit  Gefahr  meines  Lebens,  ab- 
legen  will.  Als  ich  mir  Regeln  für  meine  ^ 
Handlungen. festfetzte,  fiih  auch  ich  mir  auf 
■das. Vergnügen,  das  ich  dadurch,  entweder 

umnittelbar  oder  mittelbar  ^ zu  erhalten  und 

* • 

zu  fichern  dachte.  Gewohnheit  haben  mir 
dielelben.  nachher  zur  andern  Natur  gemacht, 
ich  befolge  iie  ohne  weiter  an  den  eigentli- 
chen Zweck  zu  denken,  und  würde  mich  für 
elender  halten, wenn  ich  raeineRegeln,  als  wenn 
ich  den  Zweck  derfelben  aufgeben  follte.’^)  So 

Hierauf  beruht  jener  bekannte  Ausfpruch  : 
Der  ehrliche  Mann  ist  der,  welcher  nicht 
weifs,  dafs  er  aus  Eigennutz  handelt ; der 
Schurke  der,  welcher  nur  vergifst  feinen 
- Nutzen  zu  berechnen.  Ein  fehr  kleiner  Un-  ' 

terfchied  J ' 

* > 
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kann  ich  felbst  mein  Let^n  für  diefelben  auf* 

opfern,  wie  (ich  mancher  Geizige  daflelbe 

nimmt,  wenn  ihm  feine  Schätze  geraubt  wer- 
_ » * 
den , ob  er  gleich  nichts,  als  den  blofsen  Be- 

fitz  daran  fchätzt.*)  Uibrigeqs  ist  wohl  zu  « ' 

i 

merken,  dafs  alles  Vergnügen  ßnnlich  ist.  , 

' \ 

Sich  daflelbe  als  geistig  in  irgend  einer  Rück- 

\ • 

ficht  zu  denken,  ist  ein  Widerfpruch.  Man 
gebe  nur  auf  fich  felbst  acht,  wenn  man 'an- 

t « 

genehme  Empfindung  hat.  • Immer  wird  man 
dabey  das  Spiel  feiner  Organe,  die  doch  finn-  * ' , 
lieh  find , ' unverkennbar  finden.  Selbst  bey 
dem  Genufse,^  der  vorzüglich  geistig  genannt 
werden  müfste,  wenn  es  einen  folchen  gäbe, 
bey  dein  Genufse,  welcher  ^iis  dem  Nachden-  ^ 

I 

ken.  über  Wahrheit  (liefst,  wird  man  den 

Ob  Epicuv  felbst , die  GerechtigkeitsHebe  bis  ’ 
zur  Aufopferung  des  Lebens  fo  erklärt  habe, 
bleibt  unaiisgemacht,  da  uns  keine  Schrif- 

r 

' ten  von  ihm  übrig  geblieben,  und  feine 
Gegner  nicht  einmal  geneigt  find , ihm  nur 
eine  folchc  Aufopferung'zu  zu  trauen.*  Seine 
neuem  Anhänger  aber  haben  ihr- System  auf 
die  angeführte  Art  zu  retten,  und  mit  der 
Möglichkeit,  dem  Scheine  nach  moralifch 

zu  handeln , zu  vereinigen  gcfucht»  • 
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leichten  Gang  des  Blutes,  das  ungestörte^ 
Spiel  der  Nerven,  und  die  regelmäßige  Thä- 
tigkeit  der  Phantafie  fühlen.  Macht  die  An- 
strengung  bey^  der  Unterfuchüng  der  Wahr- 
heit  eher  Schmerz  als  Vergnügen , fo  verfol- 
ge ich  fie  gewiß  nur  dann,  wenn  ich  am  Ende 
meiner  Arbeit  einen  Zweck  zu  erreichen 
denke,  der  mir  eine  Freude  gewähren  wird, 

welche  (ich  immer  wieder  auf  meine  fiiiii- 

■ 

lich$  Natur  bezieht.  Dieß  ist  noch  offenba- 
rer  bey  allen  Handlungen,  die,  wie  man  fagt, 

aus  dem'  Herzen  kommen.  Das  Herz  felbst 

* 

bedeutet  da  nichts  als  Gefühlvermögen , und 
dieß  ist  doch  ohnstreitig  eine  Wirkung  der 

Sinne. , Aber  wahr  ist  es , daß  die  fogenann- 

% 

ken  geistigen  Vergnügen  vorzüglich  der 

Zweck  unfers  Bestrebens  feyn  müffen,  denn 

nur  durch  ße  kann  man^ßch  die  größte  mög- 

• ^ 

liehe  Menge  angenehmer  Gefühle  im  Gan- 

. • 

zen  feines  Lebens,  oder,  mit  einem  Wortej 

GJückfeligkeit  verfchaffen.: 

« 

I 

* . Nach  allen  diefem  ist  das  höchste  Gefetz 

^ I 

der  Moral;  Strebe  nach  Glückfeligkeit><und 


die  einzelnen  Regeln  die  aus  demfelbeii^  föl- 

, • t 

gen,  beziehen  fich  ^hauptfächlich  auf 'die 

' * * 

Kennthifs  der  Diiige,  welche  Vergnügen  ge- 
wahren oder»  Mifs vergnügen  verurfachen, 
lemehr  man  fich  auf  den  Werth  der felben  ver- 
steht, desto  pflichtmafsiger  wird  man  noth-  ^ 
wendiger  Welfe  handeln..  Denn  alles  kömmt 
blos  darauf  an,,  dafs  man  den  Grad  der  Leb- 
haftigkeit und  die  Länge  der  Dauer  aller  jm- 

••  • < 

genehmen  Empfindungen  zu  berechnen  xVeifs^' 
um  (ich  in  iedem  Falle  für  das  zu  bestimmen» 

♦ ' X • 

was  Pflicht  und  Recht  ist,  d.  h.  was  das  dauere 
hafteste  Vergmigen  vcrfchaft. 

Diefes  System  wurde  bald  nach  feiner  Ent-  ^ 

» i 

Itehung  fehr  gemifsbraucht.  Epicur  hatte 
nicht  nur  gelehrt , dafs  die  . Z u f r i e d e n- 
heit  haiiptfächlich  die  Glückfeligkeit  aus- 
niache,  und  dafs,  wer  diefe  fuche,  vorzüg- 
lich nach  jener  streben  müffe , fondern  auch 
durch  fein  Leben  bewiefen,  dafs  es  ihm  Ernst 
mit  diefer  Lehre  war.,  Allein  einer  feiner 

Schüler,  Aristipp^  vergafs  den  Geist  des  Sys- 
* 1 • 

tems,  und  hielt  fich  an  den  Buchstaben. 

« 

I 

' ^ f 
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^ Sinnliches  Vergnügen  war  nach  ihm  hanpt« 
Tächlich  in  den,  Gegenständen > zu  fuchen, 
welche  die  Sinne  in  die  lebhafteste  Bewegung 
fetzen.  Und  fo  predigte  er  und  feine  Schiil^ 
im  eigentlichen  Verstände,  die  Wollust.  *) 

. Diefs  war  der  moralifchen  Natur  des  Men* 

\ 

fchen  zu  fehr  zuwider , vertrug  (ich  auch  zn 

wenig  vmit  der  Stille,  die  zum  Nachdenken  > 

< 

erfordert  wird , als  dafs  es  unter  den  Philor 
ibphen  viele  Anhänger  hätte  finden  feilen. 
Allein  das  eigentlich  Epicurifche. erhielt  (ich 
nicht  nur  lange  , unter  den  Griechen  und 
mern,  fondern  wurde  auch  nachher,  als  in. 

fe  , 

den  neuern  Zeiten  die  Philofophie,  wie  an-  ^ 

derc  -Wiffenfehaften',  wieder  aüfgenommen  ' 

' \ 

*rmd  bearbeitet'  wurde , aufs  neue  hervorge- 

fucht  und  ausgefchmückt.  So  viel  aber  auch 

* ' % « 

# 

• Dicfem  grob-  und  feinfinnlichen  Systeme  wur- 
de das  Stoifche  entgegen  gefetzt.  Nach  der 
Zeitordnung  würde  alfo  nun  diefes ‘darzii«* 
stellen  feyn.  Allein  da  es  hier  nicht  fowo^l 
auf  diefe,  als  auf  die  Verwandfehafe  der 
, Lehren  ankömmt,  fo  gehe  ich  zu  der  vom 
moralifchen  Gefühl  über.  * 
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getlian  xvürde,  iim'tKeils  den  Stifter  und  das 

* • • 

System  (elbst  vo;i  dem  VorÄurfe  der  Unfitt- 
lichkeit  zu  befrcyen,  theils  zu  zeigen,  dafs 
mit  demielben  (ich  die  edelste  Denkungsart 
vertrage:  fo  fchien  cs  doch  imtnöglich,  die 
Griindfitze  delTelben  für  die  Fälle  annchm» 
lieh  zu  machen,  wo,  nach  dem  Gefühle,  der 

Mcnfch  grofs  handelt,  und  doch  hicht  der 

* ' 

allergeringste  Vortheil  , zu  erwarten,  viel- 
mehr  alles,  felbst  das  Leben,  aufzuopfern  ist. 
bafs  die  Gefinnung,  die  zu  folchen  Hahdlun- 
' gen  erfordert  wird,  blos  eine  Inconfequenz 
wäre,  und  folglich  der  Vernunft  gleichiam 
verborgen  wrden  müfste,  wenn  fic  zur  Be- 
obachtung von  Regeln  aiifgefordcrt  ^wird, 

' die  fich  auf  die  eigene  Glückfeligkeit  bezie***^ 
hen,  und  nur  nebenher  die  fremde  beför- 
dern diefs  empörte  die  Vernunft  eben 
fo  fehr,  als  das  unverdorbene  Gefühl.  • Es 
traten  alfo  Hutchefon  und  mehrere , fowohl 

i 

^englifche  als  ftahzöfifche  und  teutfehe  Philo- 
fophen.  mit  einer  VerbefTerung  des  Epicuri- 
fchen  Systems  auf.  ^ 
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Es  istxieahr,  fagtcn  fie,  die  Gluckfelig- 
keit  des  Menfchen  ist  der  letzte  Bestlmmiings-  . 

, I 

grtind  in  allen*  feinen  Handlungen , allein  um 

s * 

diele  zu  erreichen,.  miilTen  nicht  nur  über- 
haupt die  niedern  grobfinnlicheii  Vergnügun- 
gen den  feinem  und  den  geistigem  unterge- 

• * 

ordnet  werden;  fondern  es  befindet  (ich  in, 
dem  Menfchen  noch  ein  befonderes  Gefühl, 
welches  das  fittliche  genannt  werden  kann, 

und  uns  unmittelbar  angiebt,  was  R^cht  und 

* ^ 

Pflicht  ist»  Diefe  zu  erfüllen,  ist  das  höchste 
Vergnügen,  und  fie  vernachläfsigen , heifst 
feiner  Glückfeligkeit  widerstreben.  Diefs 
moral ifche  Gefühl  befiehlt  uns  vorzüglich. 
Rückficht  auf  das  Wohl  und  Weh  ünferer  Ne- 
, benmenfchen  zu  nehmen , und  den  höchsten 
Werth  dem  beyzulegen,  was  am' gemein**' 
nützigsten  ist.  Es  ist  daher  wahrer  Vortheil 
feinen  eignen  aufzuopfern,  und  ^das  Beste  an- 
derer zu  befördern.  ■ Auf  diele  Weife  kann 
man  befriedigend  erklären,  warum,  wir  im 
hohen  Grade  die  Gefinnungen  desjenigen  bil- 
ligen, der  felbst  fein  Leben  der  Pflicht  auf« 

I ' 

opfert, 'und  warum  ein  jeder,  der  ficK  Regelt» 

♦ 
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in  feinem  Verhalten  festfetxt , gleich  Anfangs 

" 1 

diefs  zum  höchsten  Gefetze  machen  kann! 
jfeine  Gliickleligkeit  in  der  Erfüllung  feiner 

innern  Verbindlichkeit,  in  der  Befolgung  des 

\ * 

moralifchen  Gefühls  zu  fliehen; 


. Bey  diefem  Systeme  ist  zu  merken,  daß 
der  moralifche  Sinn  nicht  als.emc  Folge  von 
der  Gefetzgebung  der  Vernunft,  nicht  als  eine 
Wirkling  der  dunkeln  oder  doch  nur  klaren 
•Vorstellung  derfelben , fondern  als  für  fiph 

bestehend,  blofs  aus  dem  Herzen  entfprin- 

/ 

gend  y und  folglich  als  unerkfärbar  angefehen 
wird.  Man  vergleicht  ihn  mit  dem  angebor- 
nen  Gefühle  für.  Schönheit  und  Schicklich- 
keit , oder  fnit  der  Fähigkeit^  die  Eindrücke  ' 
der  äiifsern  Sinne  aufzunehmen  und  zu  em- 
pfinden , oder  nimmt  endlich  einen  Instinkt 
an,  der  die  angeborne  Menfchenliebe  genannt 
werden  könnte,  und  den  Trieb  des  Eigen- 
nutzes noch  überwiegt.  . So  ist  das  morafi- 
fchc  Gefühl  immer  entweder  als  unabhängig 

I 

von  der  Vermuift  angefehen,  oder  doch  nicht 


I 


$ 


\ 


t . 


Äiif  eigentliche  derfclben  zuruck  ge» 

führt  worden.  *)  . 

Nein,  wenden  andere  ein,  die  Moral  ist 

. • -i..  ♦ 

nicht  einem  blinden  Triebe,  wozu  das  mora- 

f _ 

lifche  Gefühl  gemacht  wird,  zu  überlaffen, 

i 

Sie  hat  ihren  Uripning  in  der  Vernunft.  In 
ihr  steht  deutlich  das'  Gefetz  gefcKrieben : 
Menfch,  vervollkommne  dich,  d.^  h,  bilde  alle 
deine  Kräfte  und  Fähigkeiten  aus,  fuche  ihnen 

den  möglichgrölsten  Umfang  und . die  mög- 

* . * * 

lichbeste  Richtung  zu  geben,  hierinnen  be- 


; So  fetzt  Geliert , der  einem  inifammengefetz* 

ten  Systeme  folgt, , den  Ausfprüchen  der  Ver- . 

nunft  das  moralifche  Gefühl'  als  zweyten 

Gefetzgeber  zur  Seite  oder  gar  entgegen, 

indem  er  fagt : „ Aufser  dem  Unterrichte, 

den  uns  die  Vernunft  von  unfern  Pflichten 
• > 

anbeut,  giebt  es  noch  eine  andere  Belehrung, 
die  uns  das  Herz,'  durch  eine  angeborne 
Empfindung  von  dem  was  gut  und  böfe  ist, 

' crtheilt.“  S.  die  zweyte  Vorlefung  über  die 
Moral.  Und ' Robinec  fagt : C nature, 
P*'343.)  diefes  Gefühl  fey  ünwillkührlkh, 
und  fowohl  »von  den  Subtilitäten  der  Ver- 

* * 4 ■ ^ 

nunft,  als  den  Veifprcchungen  de^  Religion, 
ganz  unabhängig. 
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« « 

Steht  (Jeine  Wurde  und  deine  GluckfellgKeit. 
Alles  das  alfo,  was  entweder  unmittelbar  oder 
mittelbar  deine  geistigen  und  körperl icheu 
Kräfte  erhält,  stärkt,  erweitert  und  erhöht/ 

* c - ♦ • • 

was  ihre  Anwendung  erleichtert  und  ver- 

i • / * • • 

mehrt,  zu  fuchen  und  zu  thuh  ist  Pflicht,  und 

diefs  Bestreben , fie  zu  erfüllen,  ist  Tugend^ 

* , ^ 

r •-  > i ^ < 

Unter  allen  Vermögen  aber,  welche  der 
Menfchheit  zu  Theil  geworden  find,  ist  die 

0 

Vernunft  das  vorzüglichste  und  erhabenste, 
dasjenige,  was  allen  übrigen,  Maafs  und  Rich- 
tung bestimmt.  Sie  alfo  zu  hören  und  un- 
wandelbar zu  befolgen,  isf  die  erste  und  ei- 
gentliche Tugend  und  in  dem  Bewufstfeyn 
derfelben  besteht  die  Glückfeligkeit  des  Wei- 
fen, der  erhaben  Überfälle  Vorfälle  des  Le- 
bens , über  alle  Leiden  die  ihn  drü<:ken  oder 
ihm’bevorstehen,  eine  imveränderliche  Ruhe 
und  . eine  unzerstörbare  Zufriedenheit  behaup- 
tet, • Doch  nicht  nur  feine  eigene  Yollkom- 
menheit  beabfichtigt  der  Weife.  Diefe  ist 
nicht  einmal  gedenkbar,  ohne  Rückficht  auf 
Vollkommenheit . feiner  Mitmenfchen.  In- 
dem er  auf  das  Beste  diefer  feine  Kräfte  rieh* 

/ 

♦ . 
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tet,,giebt  er  ihnen  allen  den  Umfang  imd 
die  Stärke,  derei^  fie  fähig  find.  Der  Weife 

befördert  aifo  die  Glückfeligkeit  und  Voll«  ' * 

» 

kommenheit  des  Menfchengefchlechts , fo 
t^eit  als  feine  Handliingen  nur  immer  EinSufa  ^ 
auf  dalTelbe  haben  können* 

V 

Diefs  war  entweder  ganz  oder  zum  TheH 
das  System  der  Stoiker,  welches  in  den 
neuern  Zeiten  mehr  entwickelt  worden  ist, 

und  unstreitig  Vorzüge  vor  demjenigen  hat, 

« • 

welches  auf  ein  blofses  Gefühl , gegründet 
wird. 

Diefem  Systeme  der  Vollkommenheit  steht 

ein  anderes  zur  Seite,  welches  auch  auf  Ver- 

• * * 

mmft  beniht,  das  Ideal  derfelbeh  aber  nicht 

in  dem  Menfchen,  fondern  in  Gott  fucht. 

Gehörfam  gegen  dielen  ist  hier  das  oberste  - 

\ 

Gefetz  der  Sittlichkeit.  Er  ist  der  natür« 
liehe  und  nothwendige  Oberherr  des  Men« 
fchen;  feinen  Befehlen  aIfo  zu  gehorchen, 
ist  Pflicht*  Mit  feinem  Willen  aber  kann 
fich  nichts  vertragen,  was  feiner  eigenen 
Vollkommenheit,  der  Vollkommenheit  fei« 

I 
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«er  Gefchopfe,  vind  den  von  ihm  felbst  bei 

f 

'stimmten  VerKältnifsen  derfelben  zuwider 
ist  Alles,  was  hiermit  streitet, 

* V 

Äiich  nochib  vicl^^utzen  gewahren  pderScha-* 
jen  hringeii,  ist  verwerflich  und  pflichtwi- 
drig, ja  dem  eigenen  Vortheil  des  Menfchea 
jpntg^^eiu  Denn  das  ist  das  höchste  .Elend, 
Vieh  gegen  feinen  Schöpfer  auflehnen  und  i|>iii 

mifsfallen ; weder  in  diefem  noch,  in  dem  zu- 

' ^ ^ * ' 

künftigen  Leben  kann  Glückfeligkeit  erreicht 

• • ' 

werden,  wenn  das  Gewiflen,  welches  uns  die 
Pflicht  des  Gehorfams  -gegen  unfern  Schöpfer 

t ^ t « 

gebietet,  verletzt  wird»  Hier- ist  nur  ne- 
^ j>enbey  angedeutet  worden,  dafs  ih.demfel* 
J>en  auf  die  Unsterblichkeit  der  Seele  Ritck- 
Ikht  genommen  ist.  Allein. fie  ist  ein  Haupt- 
pnnkt  deffelbeji.  Wird  auch  die  HofFming 
'«iner  künftigen  Seligkeit  nicht  ausdrücklich 
Aum  einzigen  Bestimmungsgnmde  ünferer 

gediehen  Handlimgeh  angegeben:  fo  wird 

✓ * ' 

diefelbe  doch  immer  mehr  oder  weniger  da- 
|>ey  wkkfam  gedacht,  und  von  manchen  Phi- 
lofophen,  als  der  vorzüglichste  Antrieb  zur 
Tugend,  angefehen.  Der  künftige  Zustand 
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^ I 

ist  nach  ihren  Lehren  die  höchste  Bestimmung 
des  Menfchen. 

. 

\ 

Diefe  vier  Systeme^  mu(sten  zwar  jedes 

• - ' 

einzeln  für  doh  dargestellt  werden,  fo  wie 
'fie  fich  bey  einzelnen  Philofophen  finden. 
Sie  fliefsen  aber  in  manchen  Stücken  in  ein- 
ander,  und  werden  daher  auch  nicht  feiten, 
mehr  oder  weniger,  zufammen  genommen,^ 
um  theils  das  Wefeii  der  Sittlichkeit  zu  be- 
stimmen , ' theils  zur  Erfiillung  der  Pflicht  zu 

t \ 

erwecken.  In  allen  ist  die  eigene  Glück- 
fei igkeit  entweder  ausdrücklich  als  der  letzte 
Grund  der  Tugend  angenommen,  oder  doch 
dafür  anziihehmen , 'wenn  man  nur  deutliche 

Begriffe  gelten  laffen  will. 

$ * 

" • \ 

I . * 

Wenn  ich,  nach  dem  Epicurifchen  und 
dem  Hutchefonifchert  Systeme,  die  Glück- 

feligkeit  anderer  befördere,  fo  gefchieht  dieß 

\ 

doch  nur,  weil  diefelbe  als  Mittel  zu  meiner 
eignen  angefehen  wird.  Und  felbst  in  den 
beyden  andern,  wo  man  die  Vollkommenheit 
als  höchsten  Zweck  der  Tugend  darstellt, 


• \ 
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'ist  der  letzte  Bestimmiingsgrund  unferer  mo- 

ralifchen  Handlungen,  nur  dcm-Namen,  nicht 

0 

der  Sache  ^ nach,  von  dem  vorhergehenden  - 

iinterfchieden.  Denn  fragt  man,  was  ist  Voll- 

* * 

kommenheit  des  Menfchcn,  fo  bekömm,t  man 
zur  Antwort die  vollendete  Ausbildung  aller 

feiner  Kräfte  und  Fähigkeiten ; fragt  man 

» 

weiter,  warum  fie  aiisgebildet  werden  follcii, 
fo  ist  die  Antwort ; weil  fie  zu  allerley  Zwe- 
cken gut  find,  oder  weil  fie  Glückfeligkeit 
fchaffen;  und  die  Vernunft  felbst  wird  als  ' 
das  höchste  Gut  angefehen,  weil  fie  höchst 
glücklich  macht.  Fragt  man;  warum  foll 
ich'  andern'  Menfchen  dienen  ? fo  wird  wie- 

der  geantwortet,  weil  ich  dadurch  meine 

^ \ 

eigne  Vollkommenheit  eiitw^er  beweife  oder 
befördere,  und  folglich  , glücklich  werde. 
Die  Völlkommcnheit  Gottes  wird  ferner  ent- 
weder ausdrücklich  darein  gefetzt,  dafs  ^er 
die  möglichgröfste  Glückfeligkeit  , der  Le- 
bendigen  will,  und  dazii  die  Welt  eingerich- 
tet  hat,  oder  man  miifs  fie,  wenn  man  etwas 
bestimintes  dabey  denken  will , ^ d a r i n fli- 
ehen, dafs  er  alle  Eigenfchaften  befitzet,  die. 

' \ 

✓ - • * ' 
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211  allen  möglichen  Zwecken  hinreichen. 
Unter  der  ersten  Vorausfetzung  ist  die  Nach- 
ahmung feiner  Vollkommenheit,  und  der  Ge- 

horfain  gegen  feine  Befehle  nichts^,  als  die 

* ^ 

‘moglichgröfste  Beförderung  der  allgemeinen 
Gh’ickfeligkeit , wobey  uiifere  eigene  nicht 
. nur  mit  interefsirt  ist,  foiidern  auch  als  An- 
trieb zur  Beförderung  des  Endzwecks  der 
Weit  gedacht  wird;,  und  unter  der  zweyten 
. ist  zuvor  der  Zweck  zu.  bestimmen,  den  Gott 
' bey  der  Schöpfung  der  Welt  und  des  Men- 
fchen  hatte,  ehe  ich  wifien  kann,  worin  fein 
Wille  besteht,  und  was  ich  zu  thun  habe, 
um  demfelben  nicht  zuwider  zu  handeln. 

Alles  aber,  was  man  hierüber  ergründen  kann, 

♦ « 

bezieht  (ich  entweder  auf  GKickfeligkeit  oder 

Sittlichkeit.  Sagt  man  nun,  die  letztere  fey 

der  Hauptzweck  Gottes  mit  dem  Menfchen: 

fo  mufs  man  doch  wifTen  was  tie  ist , ehe 

man  fie  auf  den  Willen  Gottes  beziehen  kann, 

fonst  dreht  man  ficK  in  einem  ewigen  Kreife.  *) 
' ' ' 

♦)  Frage  ich;  was  ist  Sittlichkeit?  fo  ist  die  Ant- 
wort: Das  Bestreben  dem  Willen 'Gottes  ge-^ 


/ 


; 


Man  beruft  fich  dabey  auf  das  Gewiffen,  wel- 
ches bestimmt  genug  anzcige , was  der  Wille 
Gottes  fey,  und  fo  kömmt  man  auf  das  niora- 

lifche  Gefühl  zurück,  welches  Befriedigung 

$ * 

verlangt,  weil  ohne  dicfelbe  keine  Glückfe- 
ligkeit  Statt  finde,  und  durch  diefelbe  der 
höchste  Grad  und  die  gröfste  Dauer  derfelbeu 
erhalten  werde* 

t 

So  ist  die  eigene  Glückfcligkeit  nach 
allen  bisher  dargestellten  Systemen  der  Mit- 
telpunkt, auf  den  fleh  alle  Handlungen,  felbst 
die  besten,  beziehen,  und  fo  ist  leicht  zu  be- 
greifen, wie  diefe  Systeme  alle  zu  einem  ein- 
zigen gemacht  werden  können,,  das  auf  ver- 
nünftiger  Selbstliebe  beruht.  Diefe  zu  be- 
friedigen, kann  jemand  fagen , fuche  ich  die 
möglichgröfste  Summe  angenehmer  Empfin- 
' düngen  für  die  ganze  Dauer  meiner  Existenz 
in^mir  zu  vereinigen.  Taufend  Freuden  bie- 
teil  fleh  mir  von  allen  Seiten  an,  aber  die 

mafs  zu  Handeln , und  frage  ich : was  ist 
denn  der  Wille  Gottes?  fo  ist  di«  Antwort: 
'die  Sittlichkeit, 

m 

X 


/ 

lebhaftesten  find  gemeiniglich  die  kürzesten^ 

* 

^ und  lafTen  nicht  nur  dadurch  eine  gewilTe  , 
qu'älende  Leere  zurück , fondern  ziehen  auch 
oft  höchst  fchmerzhafte  Folgen  nach  fich, 
Beyde  Uibel  zu  vermeiden,  mufs  ich  mehr 
auf  die  Dauer  als  auf  die  Stärke  meiner  Lust 
fehen.  Bey  dieftm  Entfchlufse  ist  es  klar, 

t \ f * 

dafs  auch  die  fympathetifchen  Gefühle,  die 

' Lust  und  Unlust  bey  dem  Gedanken  an  die 

1 

Freuden  und  Leiden  anderer  in  mir  ertvecken, 
nicht  unterdrückt  werden  dürfen.  DieDauef 
diefer  Empfindiingen  erfetzt  reichlich,  was 
ich  an  der  Lebhaftigkeit  des  Gemifsos  ver- 
liere , felbst,  wenn  ich  grofse  Vortheile  auf- 
opfere  oder  allen  denen  .entfage , die  ich  nur 
mit  Verletzung  der  Gerechtigkeit  erhalten' 
könnte.  Das  Bewufstfeyn  Unrecht  getham  zu 
haben,  begleitet  mich  durchs  ganze  Leben, 
und  läfst  kaum  die  Möglichkeit  übrig,  fre- 
chen Muths  daffelbe  zu  durchwandern^ 
Schmerzlöfigkeit  im  phyfifchen  fo  wohl  als  im 

moral ifchen  Sinne,  fey.alfo  mein  erstes  Ziel 

✓ 

mein  zvtreytes  fo  viel  wirklichen  Geniifs  ins 

I • 

Leben  zu  bringen  , als  jenes  erlaubt  und  mei- 


f 


* 
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lie  Kräfte  verstatteii.  Beyde  Zwecke  zö  er- 
reichen,  darf  ich  nicht  iinterla/Ten  die  Mittel 

I 

zu  gebrauchen',  welche  Natur  und  Vernnrift 

\ 

inir  vorfch reiben.  lene  mufs  ich  kennen  und 
diefer  folgen  lernen.  Diefs  kann  aber  nicht 
anders  gefchehen,  als  dafs  ich  alle  meine 

' ♦ • r 

Kräfte  und  Fähigkeiten  zu  entwickeln  und 

.auszubilden  fuche.  Sollte  nun  auch  meine 
• / • ' ■ ' 

Mühe  in  fo  fern  unbelohnt  bleiben , als  ich 

nicht  unmittelbar  dadurch  dieGüter  erreiche, 

* , 

welche  Gefchicklichkeit  und  RechtfchafFen** 
heit  verfprechen : fo  habe  ich  fchon  Genufs 
genug  in  der  HofFming,  meinen  Zweck  zu 
erreichen , und,  ist  diefe  verfchwunden,  in 
dem  Gefühle  meines  Werths.  Gefetzt  end- 
lich, diefes  Gefühl,  fo  felig  es  macht,  fey 
nicht  hinreichend,,  alle  Leiden  aufzuwiegen, 
'mit  denen  mich  entweder  die  Nattir  oder  die 
•Menfchen  belastete:  fo  glaube  ich  einen  Gott 

s.  • 

und  .die  Unsterblichkeit  der  Seele.  Den^ 

• Willen  des  ersten  zu  vollbringen  war  mein 
* « 

Bestreben , indem  ich  Bofes  mied  und  Gutes 
that.  Von  ihm  hoffe  ich  in  dem  künftigen 
Leben  die  Vergeltung  aller  Mühfeligkeitea, 


I 
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die  mich  in  diefem  druckten ; uiid/dieieHofE*, 

s * • * * 

-ming  äst  fchon  ietzt  Vorgenüfs  jener  Selig- 
keit, die  .meiner  wartet,  und  hinreichend, 
.mich  in  demiEntfchlufse  zu  stärken,  lieber 
.alles,  felbst  das  Leben,  aiifzuopfern , als  wif- 
fentlich  eine  Ungerechtigkeit  zu  begehen.  ^ 

In  diefer  Verbindung  aller  Systeme  kann 
unstreitig  alles  liegen,  was  der  Menfch  zu 
feiner  Ruhe  und  zu  feiner  Glückfcligkeit  be- 
darf, in  fo  fern  er  felbfc  dazu.beyzutrageii 

- ♦ ^ ^ I ^ • 

vermag..  Wodurch  aber  die'Menfch,en  ver- 

blinden  find,  ihre  Glückfcligkeit  auf  diefc 

und  keine  andere  Art  zu  fuchen,  und  ob 

Pflicht  mit  der  fei  ben  entweder  überhaupt  oder 

doch  für  alle  Mcnfchen  in  Verbindung  stehe, 

^ • 

ist  nicht  aufser  allem  Zweifel  gestellt.  Im 
Gegeiltheile  wird  von  nicht  wenigen  Meii- 
fchen  jene  Verbindlichkeit  als  ein  leeres  Wort 

betrachtet,  und  diefer  Zufammenhang  als 

« 

nichtig  angefehen.  Wie  fie  alfo  jene  Systeme 

aiigreifcn,  wollen  wir  nuiifnehro  felien. 

• * » 

In  allem,'  fagen  diejenigen,  welche  allgcr 

meine  Pflichten  bezweifeln,,  ist  Glückfelig- 
• « « 


t 
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•keit  der  Gegenstand  der  Sittlichkeit  und  die 
letzte  Triebfeder  .immer  die  Selbstliebe, 

sAuch  läfst  fich  in  der  That  weder  der  eine 

' \ 

Hoch  die  andere  atiders  bestimmen.  Man 

t 

t 

mufste  ganz  neu  in  der  Welt  feyn,  wenn  man 
wähnen  wollte,  dafs  die  Menfchen  aus  an- 
.dem  Gründen  einen  andern  Zweck  verfolg- 
ten, Giebt  man  aber  diefs  nicht  nur  zu,  fon- 
dem  fucht  man  auch  auf  diefem  Grunde  ein 
System  von  Pflichten  zu  bauen,  fo  wider- 
fpricht  man  fich  offenbar,  und  die  Tänfehung, 
welche  diefeh  Widerlpruch  erzeugt,  läfst  fich 

leicht  zerstreuen*  Wenn  von  Pflicht  die 

• % 

' Rede  ist , fo  denkt  man  fich , unstreitig  eine 

% 

gewiffe  Nothwendigkeit,  etwas  zu  thun  oder 
• |zu  lafien , und  man  denkt  eben  deswegen  zu- 
gleich , dafs  kein  Menfch  hinlängliche  Grün- 
de haben  könne,  fich  von  derlelben  lofs  zu 
machen,  kurz,  dafs  Pflicht  eine  allgemeine 

Verbindlichkeit  Enthalte,  Ihr  follen  fich  alle 
» — 

Menfchen,  in  jedem  Lahde,  in  jedem  Stande, 
in  jedem' Verhältnifse,  unterwerfen.  Nun 
will  man  wiflen,  worauf  denn  diefe  Verbind- 
lichkeit  beruhe.  Da  fie  allgemein  gedacht 

* ^ * 

\ 
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Vtiri , fo  mufs  man  nothwendig  mm  Grunde 
irgend  etwas  fliehen,  das  allgemein’' Vorhan- 
den ist.  In  diefer  Riickficht  ist  freylich  die 
Glückfeligkeit  fehr  gefchickt,  mit  der  Pflicht 
verbunden  zil  werden.  Allein  von  einer  an- 
dern Seite  find  diefe  beyden  Dinge  fo  un- 
gleichartig, daß  es  unbegreiflich  ist,  wie  fie. 
haben  ziifämmen  gestellt  werden  . können. 
Denn  erstlich  ist  es  ganz  fonderbar , Gluck- 
feligkeit  zur  Pflicht  machen  zu  wollen.  Diefc 
gebietet,  und  jene  hört  fast  eben  fo  bald  auf, 
als  fie  fireboten  wird ; imd  da  überdiefs  fchon 
jeder  Menfch  für  fich  nach  angenehmen  Em- 
pfindungen strebt,  wozu  ein  allgemeines  Gd- 
bot  diefelben  zu  fliehen?  Wendet  man  etwan 

•ein , dafs  die  Pflicht  gcwilTe  Vergnügen  vor- 

• \ 

‘ zuglich  und  eine  gewiffe  Ordnung  unter  den- 
selben überhaupt  gebiete : fo  ist  die  natürli- 
che Antwort  darauf,  dafs  diefcs  Gebot  ganz 
vergeblich  ist,  und  dafs  Streben  nach  Glück-  , 
>feligkeit  und  Pflicht  fchlechterdings  nicht  als 
Grund  und  Folge  angefehen  werden  können« 
Es  mag  immer  feyn , dafs  ein  finnliches  Ver- 
gnügen  nicht,  fo  viel  Werth  habe,  als  eia 
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geistiges,,  dafs  Ruhe*  und; Zufriedenheit  dem 
blendendsten  Glücke  und  der  be^aubernd-i 
«ten , Lust  vorzuziehen  fey , und  dafs , wer 
;klug  ist,  nicht  eine  kurze  Freude  mit  lang- 

jwierigen  Leiden  erkaufe.  * AberTo  zu  urtheif 

^ \ 

len,  oder  diefem  Urtheiie  geinäfs  zu  Handeln^ 

'hängt  entlieh  nicht  von  der  Willkühr  des 
' 0 

‘Menfchen  ab,  und  zweytens  läfst , diefe  fich 

-durch  kein  Gebot  zu  angenehmen  Empfindun'^ 

gen  irgend  einer  befcndern  Art  bestimmen,*' 
/ » 

u es  ist  widerfinnig,  diefelben  befehlen  zu 
;'wolled.  Däfs  diefs  alles  der  Natiir  des  Mea- 
vfehen  und  dem  Urtheiie  des  gefunden  .Ver- 
standes geinäfs  ist,  läfst  fich  leicht  zeigen* 

• • * Wie  vcrfchieden  find  nicht  die  angebor- 
•neu  Anlagen  in  verfchiedenen  Menfchen!  In 
der  zartesten  Kindheit  fchon  ist  bey  dem  ei- 
nen die  Spur  des  feinsten  Verstandes  fichtbar, 
‘Während,  dafs  ein  anderer  in  eben  derfelben 

'Stumpffinn  verräth*  Hier  fchraiegt  fich  ein 

/ * — 

•Kind  liebevoll  an  feine  Mutter  und  an  alle, 

• « 

die  es  feiner  Aufmerkfamkeit  würdigen;  ein 
freundlicher  Blick  von  ihnen  ist  ihm  mehr 
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werth  als  alle  (ibrige  Freude,  deren  es, fähig 
' ist;  und  dort  fucht  ein  anderes  alles  zu 

trotzen,  Liebe  fcheint  feinem  Herzen  fremd,  . 
und  Ungestüm  feine  Lust.  Lüstern  fieht  man 
hier  ein  Kind  hach  fchönen  und  glänzenden  ■ 
Dingen  streben,  ohne  fich  durch  gröbere  Lust 
davon  abbringen  zu  laflen , und  dort  achtet 
ein  anderes  nur  auf  diefe,  ohne  fich  um  jene^ 
zu  bekümmern.  Hier  endlich  fieht  man  ei- 
ncn  Haufen  Kinder  ihre  Frölichkeit  in  mun- 
tere Bewegungen  aiisbrechen  laflen,  und  dort 
fitzt  oder  fchleicht  ein  anderes  einfam  nur ' 
mit  feiner  Verdauung  oder  mit  Spielen  l?e- 
fchäftigt,  die  feinem  Phlegma*  angemeflen 
find.  Sollen,  können  alle  diefe  vevfehiede- 
nen  angebornen  Neigungen  , einer  und  eben 
derfeiben  Regel  unterworfen  werden?  Läßt 

fichs  denken,  dafs  alle  diefe  Kinder  ihre 
* 

Gliickfeligkeit  in  gleiche  Dinge  fetzen,  und 

auf  eiiierley  Art  zu  erstreben  fuchen  werden? 

Die  Unmöglichkeit  davon  wird  noch  ficht- 
* / 

barer,  wenn  man  bedenkt,-  wie  verfchieden 

» 

die  Lage  der  Menfchen  ist,  ehe  es  voii  ihnen 

abhängt,  welcher  Regel  fic  folgen  wollen# 

• ♦ 
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lene  würde  fchon  einen  mächtigen  Einfluts 
auf  diefe  haben , wenn  auch  die  natürlichen 
^ Anlagen  durchaus  als  gleich  gedacht  würden, 
wie  viel  gröfser  nuifs  er  aber  nicht  bey  der 
' unstreitigen  Ungleichheit  derfelben . werden  ! 

» I 

Nimmt  man  nun  noch  hinzu,'  dafs'  die  bür- 
gerlichen  Verh'ältnifse  nicht  einmal  erlauben 
jenes  Ideal  von  Glückfeligkeit  zii  verfolgen 
und  oft  "den  Mann  an  den  Pflug  fchmiedeii, 
den  fein  grofses  Herz  und  fein  feiner,  viel 
iimfaffender  Verstand  zur  Regierung  gefchickt 
machten,  während  diefelbe  von  einem  an- 
dern verwaltet  wird,  der  keinen  Sinn  für  fei- 
ne oder  hohe  Freuden  hat;  ja,  dafs  es  dem 

* ' » 

Staate  nachtheilig  feyn  würde,  wenn  der 

* 

Mann,  der  ihm  durch  grobe  mechanifche  Ar- 
beit nützlich  ist,  den  feinem  Vergnügen,  den 
geistigen  Freuden  nacfagienge:  fo  ist  es  aii- 
genfcheinlich , dafs  'nicht  nur  die  Empfln- 
dungsart  eines  jedem  Menfchen  nicht  von  fei- 
ner Willkülir  abhängt,  fondern,  dafs  auch 
diejenigen,  welche  die  gröfste  Glückfeligkeit 
gewähren  würde , nicht  einmal  algemein  ge- 
billigt und  noch  weniger  befriedigt  wird^ 


> 


^ ' V 

Sagt  man  hierauf  etwan,  darinnen  Bestehe 

« 

ein  vorzüglicher  Theil  der  Gliickfeligkeit 
iiiJ  alfo  auch  der  Sittlichkeit,  dafs  man  fich 
gewöhne,'  nur  folche  Freuden  zu  Tuchen,  die 
fich  mit  der  eignen  Lage  eines  jeden,  mit  fei- 
nen Umständen  und  bürgerlichen  Verhält- 
nifsen  vertragen:.  To  bedeutet  diefe  For- 
derung oft  wohl  nichts  anders,!  als  man 
Tolle  mit  offenen  Augen  nicht  fehen  ‘ 
denn  es  fey  nicht  gut  alles  zu  fehen.  Sq 
. wenig  man  diefs  je  zum  Gefetze  machen 
kann,  der  Nachtheil  fey  noch  fogrofs,,den 
offene  Augen  zuziehen,  eben  fo  wenig  kann 
man  fordern,  dafs  irgend  ein  Menfch,  feine 

4 • - 

eigene  Empfindungsart  ablege,  eine  andere 
dafür  annehme , und  nach  derfelben  fein  Be- 
tragen einrichte.  Auch  findet  es  jedermann 

V • ' 

lächerlich  zu  verlangen , dafs  alle  Menfchen 
an  einer  und^  eben  derfelben  Sache,  gleichen 
Gefallen  finden.  Sie  fey  noch  lo  grofs  und 
ichon,  fie  gebe  einer  gewiffen  Clafse  von 

V 

Menfchen  noch  fo  viel  Freude,  ja  es  fcheine 
diefen  unbegreifiiclv,  wie  andere  gefühllos 
dabey  bleiben  können;  fo  werden  fie  docJi' 
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nicht  fördern,  dafs  jeder  fchlechterdings  Ver- 
gnügen daran  haben  muffe , und  ein  Gefctz, 
welches  daffelbe  geböte,  würde  für  die 
- gröfste  Tyranney  aiigefehen  werden. 


Glückfeligkeitbegehfenffreylich  alle  Men- 

ichen,  aber  jeder  auf  feine  Art,  fo  wie  alle' 

Menfchen  Speife  begehren,  um  den  Hunger 
• • « 

zu  stillen,  aber  nicht  eiiierley  Speife  lieben. 

Das  Effen  an  und  für  (ich  zum  Gefetzc  zu  ma-, 

• » 

chen,  wäre  thcricht;  aber  noch  thörichter 

— 0 

wäre  es,  die  Art  der  Speifen  vorzufchi eiben. 

^ 0 

Ist  es  aifo  wahr,  dafs  die  Pflicht  nur  auf  die 

' ' ' • 

möglichgröfste  Glückfeligkeit  hinweifst;  fo 
ist  fic'  ein  leeres  oder  ein  fo  vielfliiniges 
Wort,  als  die  Glückfeligkeit  felbst.  Worin 
und  wie  ein  jeder  diefe  fliehen  wolle,  mufs 
ihm  und  den  Umständen,  in  denen  er  fich 
befindet,  gänzlich  überlaffen  werden  , und 
wäre  es  möglich,  dafs  irgend  jemand  tagte, 
er  fuche  fie  nicht,  weil  er  fie  doch  nicht  fin- 
den  würde,  oder  ein  einziges  lebhaftL*s  Ver- 
gnügen fey  lahre  langen  Leiden  nicht  aufzu« 


I 
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opfern : fo  ist  nicht  abziifehen  > wie  feine  in-.' 

divicluelie  Art  zu  handeln  anders  werden 

könne,  wenn  feine  Art  die  Sachen  zu  fehen 

lind  zu  e ni  p f L n d e n , nicht  geändert  wird. 

So  lange  diefe  bleibt,  ist  es  umfonst  ihm  zu 

verbieten,  darnach  zu  handeln,  ' * 

* / 

N 

Man.fagt  ferner,  einem  jeden  Menfchen 
fey  es  ins  Herz  geprägt  was  Pflicht,  ist,  und 
bey  der  Verletzung  derfelben,  finde' eben  fp 
xvenig  GKickfeligkeit  Statt,  als  bey  der  unbe- 
friedigten  Begierde  nach  Speife.  ~ So  ganz 
mag  es  mit  diefer' Vergleichung  feine  Rich- 
tigkeit wohl  nicht  haben,  fonst  würde  wohl 
weder  eine  Pflicht  je  verletzt,  noch  eine  Er- 
munterung zur.  Erfüllung  derfelben  Ifür  noth- 
wendig  gehalten  werden#  ' Und  fleht  mait  ' 
nicht  einö  ziemlich  grofse  Menge  Menfchen, 
wo  nicht  gar  die  meisten,  lieber  alle  andete  - 
Neigungen  befriedigen  als  die  Neigung  zu 
dem,  was  man  für  recht  und  flttlichgut  hält? 
Widerlegt  aber  die  Erfahrung  jene  Allgemein- 
heit des  moralifchen  Gefühls,^  woher’ weiß 
man  denn,  dafs  cs  ,flch  in  allen  Menfchen 

I 

« • 

\ 

• < 

«.  *“  ' ' 

1 

* < * 
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I - « ' 

ohne  Untcrfchicd  befinde  l Was  Lust  odct 
Unlust  erregt , kann  doch  fonst  nicht  anders 
^Is  in  der  Erfahrung  gefunden  werden.  Aber 
gefetzt,  cs  fey  mit  dem  moralifchen  Gefühle  " 

I « 

wie  mit  dem  Gefühle  für  Schönheit  und 

' ' * 

Schicklichkeit:  fo  läfst  fich  auch  aus  diefer 
Vergleichung  darthun,  dafs  es  iimfonst  fey, 
pflichten  für  alle  Menfchen  aufzustcllen.  So 
wenig  man  fich  denken  kann,  dafs  iingebil* 
dete  Handwerker  und  Landleufe  einen  richti* 
gen  Sinn  für  Schönheit  der  Kunst  und  der 
Natur  algemein  erhalten  werden,  obgleich 
- die  Anlagen  dazu . in  ihnen  feyn  mögen ; fo 
wenig  ferner  die  Kunstverständigen  felbst  mit  ’ 
fich  über  die  Grundregeln  des  Gefchmacks 
einig  find:'*  eben  fo  wenig  ist  zu, erwarten^ 

dafs . alle  Menfchen,  ohne  Unterfchied,  , Sinn  ' 

• • $ * * 

für  Sittlichkeit  haben  werden,  eben  fo  wenig 
ist  Einigkeit  unter  deii  Philofophen  über  das 
Wefen  der  Pflicht  zu  hoffen* 

I 

Noch  i^t  es  nicht  ausgemacht,  ob  es  nur 
einen  richtigen  Gefchmack  gebe  , oder  ob 
jedes  Volk,  jeder  Menfch  feinen  eignen  für 


V 
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el>en  fo  richtig  iti  haken  bweiditigt  fey,.äl« 

' ' • . . • 

tUe  Kimstk^tier*  “ (Jen  ihrigen;  ' :.Und  felbst 
untere  diefen’*  stilltet  "maif  toöeh  über  ^dea 
Zweck  der -Schönen  Kiinstetc'fi  Einige  )[e^en 
ihn  in  die,Nachahinüng  der  Natur  v<r*-^ 
langen  n^ds^  .^ä  VoUkoipiheuhEeit  der  &ar» 
ftelhing  ^ " ändert  nehmen  Rikiüicht?  auf  .«den 
fitofF  - der-»  Beatheitungi^  '.fchlieiseii  ^diirchaiti 

^ 9 

denjenigen*  awi,  der  »entweder. Gefühle,  des 
Schmerzes  * erregt  i ' oder  d aufs  ' tmÄdralifche 
' zielt , ‘ und-  woUen . 'nur\VeiiiiimlichiiHrg . 
eher  Eigenfchafteh  als  Hauptzweck:  gelten 
)afTen.>  So  fchwer,'wo  nicht  unmöglich, . ist 
es  5 aus  bloisen.Gefuhlen  das' allein  wahre, 

9 

wenn  es  ja  dergleichen  giebt,j  bestimmt  und 
richtig  anzu^ben  i Und  lbiite  dieie«Schwid- 
rigkeit,  oder  Unmöglichkeit^  den  moralifcheii  " 
Sinn  nicht ' ehenfaits  treffen  ? Hier,  \ Tagt  matt 
freylich,'* find, die  Menrcben  'durchaus  in  ih^ 
rem  Urtheikr. einig.  Aher  'diefe  Behauptung'^ 
ist  offenbar  irrig.  ZiigegeBen ; 'dafs  überall 
wo  einige  ^dttnr  ist,  ^uch  ekf  dunkler  allge« 

meiner  Begnf  Pfliöht'  angetroffen  werde, 

* 

*«  ^ fe;,h  . • , * •-  . . i. 


\ 
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wie'  iifaii*  auch  den  *.vob  Schöidiieit^  findet : • (b  ~ 

I 

ist  doch  dieAnwetidung.defrelheii  nicht^über^ 

' ^ all:gleich»  ..Hat  man  nicht  ganzeiVölker,  ja 

ganze  Zeitalter,  durchaus  voh’dein  'abweichen 
fehn,  was  man  ietzt  fiir  Pflicht- hält?  War 
nicht  zu  der  Zeit^  als  die  Macht  der  päpstli- 
•choii  Hierarchie  fleh  zum  höchsten  Gipfel  er* 
hob*,  alles  das. Pflicht,'  was  jfie  gebot,  und 
alles  das’ Unrecht,  was  fle  verdammte  ? Wur- 
de nicht  frlbst  Raub  und  Mord,* durch  das  fo* 
genannte  Beste,  der  Kirche,. geheiligt?  Und 
noch  letzt,  wo  man  fleh,  freut  über  jene  Ty- 
ranney  der  Meinungen  gehegt  zu  haben,  mufs 

/ 

das  Wohl  des  Staats  fo  manches  rechtferti* 

/ 

gen,  was^maut  fonst  mit  dem  Namen  von 
Treuloflgkeit  und.  Ungerechtigkeit  belegt. 
Sieht  man  ferner  auf  die  Denkungsart  einzel- 
ner Menfchen,  fo  ist  ebenfalls  offenbar,  dafs 
einige  manches. zur  Pflicht  / machen,  was 

''andere,  als. folchcy' verwerfen.;«  daß  bald 
* % 

nach  dem  ’Grxuide  ..derfelbcn  gär.. nicht  ge* 

. fragt  , I bald  declelbe;. ganz  «Ter&hiedeu>  an^« 
gegeben  wird  \ pflichte  ist  den  Meisten  - da^, 
wa»  xbneii  entweder,  in  .dem  Religions- 


1 


i 


* 4 

* % 

• K 

tuiterriohte^  ; oder  von  ihren  Aeltern  tmd 
Verwandten,  al s fo  1 che  vorgestellt  worden  istj  • 

' und  nicht  fdten  wird  dahero  die  höchste 

I 

0 

Pflicht*  in  Dinge  gefetzt,  wo  es  denen,,  die 
nachdenken,  unbegreiflich  ist,  dafs  nur  über- 
haupt ,von  Pflicht  die*  Rede*  feyn  könne«  Aus 
, allem  diefem  leuchtet  ein,  dafs  wedjsr  das* 
Streben  nach  Glückfeligkeit  überhaupt,  noch 
das  liioralifche  Gefühl^  insbefondere , ficbec 
zur  Erkenntnifs  von  Recht  und  Unrecht  leite« 

j 

Per.Grundfatz-  der  Vollkommenheit,  und  der 
Gedanke  des.  Gehorfams  gegen  den  Willen 
Gottes,  können  e^n  fo  wenig  als  allgemeine 
fiebere  Qiiellen  von  dem, -was  Pflicht  genannt 
wird,  angefeben  werden.  Denn  erstens  führt 
der  Begrif.von  Vollkommenheit  wieder  auf  ■ 
den  von  Glüc^eligkeit  zuriiek,  und  wie  we« 
nig  diefer  über  . Sittlichkeit  entfeheide,  ist 
hinlänglich  gezeigt  worden.  Zweytens,  .ver- 
stünde man  unter  Vollkommenheit  vorzüg- 
lich die  des  Geistes  und  feiner  hohem  Kräfte, 

f 

fo  gehöi^t  ziir.  Erreichung  derfelben  ein  Grad 
von  geistiger  Thätigkeit,  den  die  gewöhn- 
lichen Fähigkeiten,  und  die  Gefchäfte  des  Lc- 
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bens  nicht  vielen  Menfcheii  erlaiibeii.  * Was 

t 

endlich  den  Willen  Gottes  betrift^  fo  fey  zii- 
gestanden,  dafs  es  natiirlich  und 'gewöhnlich 
kt,’  einen  Gott  zu* glauben ; .aber  wie  vcrfchie-i 
den'find  die  Vorstelhingeii  vor!  dieiem  We- 
fcn\  wenn  man  auch  nur  die  mannigfaltigen 
herrfcheiideh  Religionen  in  Retrachtimg  zieht ! 
Wie* weit  verfchiedeiier  müflen  fie  noch  an-' 
geiionimen  werden,'  'wenn  man  bedenkt,  dais 
nur  feiten  bey  denen  Menfchen,  dic'fich  zu 
ö i n e r Religion  bekennen,,  deutliche  und  yolll 
Itändige  Begriffe  vbn  demfelben  angetroffen  ^ * 

werden!'  Und  der' Wille  Gottes,  der  auf  fo 
Äiannigfakige  Weife  gedacht  wifd,‘foJlte  Ein- 

j"  * , 

heit  und  allgemeine  Uib'efeinstimmiäig  in  den  . 
Begrif  von  Pflicht ‘-bringen?  ^Als' ^Bestim-  . 
imingsgrund'zui*  E r f ti  1 1 u n g deffen,  was  man 

% f 

fo^iehnt,  mag  er  wohl  ziemlich  allgemeinen 
Einflufs  haben  ^ aber  als  Qiielle  der  Erken  nt- 
ti  i fs  von  dem.  Was  die  Menfcheii  zu  thun  und 
zu  laffen  haben  ist  er  noch  wniger  als  allc 

jlhdere  zu  empfehlen.^  *'Aus  ihr  'flöficif  d4e  iin- 

% 

geheuern  Lehren  , welche  jeden  des  -Todes 

p r . * , 

fchtildig  erklärten  J - der  nicht  einefley  Mei-« 


s 

i 
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mirig  mit  den  Priestern  i'iber  Gott  und  feinen 
Willen  hatte*  Und  ist, es  auch  zu  hoffen, 
dafs  man  denfelben  nie  mehr  fo  mifsbrauchea 
werde:  To  »lind  doch  die  Begriffe  von  Gott 

\ 

und  feihen^Willen  noch  ietzt  fo  verfchiedeii, 

\ 

dafs  die  Pflichten , die  daraus  fliefsen  follen,  . 

keine  allgemeine,  gleiche  Verbindlichkeit  für  - 

* « 

alle  Menfchen  enthalteii  können,  felbst,  wenn 
man  nur  auf  das  gegenwärtige  Zeitalter  flehte 
Noch  weniger  ist  fie  gedenkbar,  wenn  man 
auf  die  verfchiedenen  Vorstellungen  Rück-'^ 
ficht  liinimt , die  (ich  die  Menfchen  in  allen 
Zeiten  von  der  Gottheit  machten.  Was  für 
Eigenfchaften  haben  nicht  Römer  und  Grie- 
chen’ derfelben'  ziigefchrieben  ? Kennen,  fül- 
len diCfe  auch, als  Muster  für  die  Menfchen  . 
angefehen  werden  ? -Und  wird  diefs  niemand 
' 'behaupten,  fo  folgt,  dafs  jene  Völker  keine 
' Pflichten  hatten.,  wenn  diele  nur  in  der  Vor« 

Stellung  der  Vdllkömmenhcit  Gottes  zu  lii--  , y 

chen  lind.  Da  diefe  ihnen  unbekamit.  war, 

fo  konnten  *^fie  auch  ihren  Willen  nicht  dar- 

% ^ ^ 

^ I 

nach  bestimmen* 
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Das  Refiiltat  dieferBetrachtuilgeti  ist/dais 

. / 

I * 

Sittlichkeit;  auf  keinem  fekeii,  allgemein  aner- 
kannten  Grunde  steht,  indem  die  Begriffe  von 
derfelben  fich  hach  den  Meinungen  des. Zeit-  * 

i I 

I ^ _ 

alters«  des  Lahdes«  nach  den ' VerhaltnifTen 

* % 

jedes  Standes,  jedes  Alters,  und  endlich,  nach 
den . befondem  natürlichen  Anlagen  , und  er- 
worbenen Kenntnifleri  jedes  einzelnen  Men- 

< * 

ichen  richten , und  folglich  nicht  in  der  un- 
wandelbaren Natur  der  Menfchheit  liegen. 

0 

Erziehung  und  Gefetzgebung  haben  fie  von 
jeher  erzeugt  und  erzeugen  fie  noch.  Beyde 
N gewöhnen  die  Menfchen  an  eine  gewiffe  Art; 
über  alle  fogenannte  £reye  Handlungen  zu  ur-» 
theilen«  und  nach  diefem  Urtheile  ihr  Ver- 
fahren  einzurichten.  Ist  die  Erziehung  und 
Gefetzgebung  gut : fo  wird  die  Gewohnheit, 

' mit  gewilTen  Handlungen  immer  den  Gedan- 
ken von.Belohnung  und  Bc^strafung,  von  gu- 
teri  und  böfen  Folgen  zu  verbinden,  die  Men- 
fchen gut  und . rechtfchaffen  . machen.  Im 
\ Gninde  kömmt  es  hauptfächlich  auf  das  Su-^ 
fiere  Benehmen  an , die  innern  Triebfedern 
mögen  feyn  welche  ße  wollen.  Allein,  wahr 

r* 

« 

I 
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ist  es  allerdings^  dafs  diefö  «tim  Yd  vi^l  mehr 
Güte  l^beh,  je  ficherer-  fie'^zu  allen 'Zeiten 
und  in  allen  Umständen ' zu /dem  bestimmen« 
was  man  für  üttlichgiit  hält;  und*  daher  ist 
cs  gekommen , .dafs  man  ' die:. Denkungsart^ 
welche  diefe  Uibereinstimmiing;  aller  Hand« 
Jungen  bewirkt « ziemlich  allgemein  für  eu 
was  an  fich  gutes  hält  ’ und ' derfelbcn  den 
höchsten  Werth  zufchreibt*  ‘ 


Diefer  Glaube  ah  die  Unmöglichkeit  all- 
gemein gültige  moralxfche'Grnhdfätze  äufzu- 
stellen,  * hat  ' lieh  fehr  weit  verbreitet  und 

herrfcht  mit  dehi  Epicurifcheh  Systeme  un- 

* 

ter  vi^ en  Menfchen , die  zu  verständig um 

* 

gar  nicht  zu  denken , fich  mir  an  das  halten, 

f 

was  gewöhnlich  gefchieht,  ohne  einen  Grund 
iindeil  zu  können,  wornach  das  beurtheilt, 

f * 

werden  muß;  was  gefchehen  follte.  Aiich 
ist  nicht  zu  räugiien,  dafs  in  allen  inorali^ 

» ^ » |r  0 

Ichen  Systemen  vor  dem  Kantifcheh;  unauflös- 
bare  Zweifel  übrig  blieben , welche  leicht  zu 

defm  Gedanken  ftihren  könnten , dafs  Pflicht 

* • » 

AKT  einrii  conVentionellen,'  nicht  in  dem  We- 


I 
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ien  dicr  meftfoWkheri  Nätlir  g^ründeten  Be- 
gtif  enthalte.  Es  Ist  unetrf'ittg  wahr,  wdafs  ef 
einf>Widerfpruch* ist,*  Sittlichkeit  blofs  von 
dcm  Strebcn  nach  Glückfeligkeit  hemileiten, 
lind  dafs,  wena  diefe  zur  Richtfchmir.fiir  jene 
genommen:,  wird,  * keine  einzige: Pflicht  ,ak 
/ allgemein  geltend  aufgesteJlt  ^werden  .kaim> 
•es  ist  wahr,  dafs,*  wenn  das jflttliche  Gefühl 

t 

für  die  Qiielle  allgemeiner  Gefetze*  gehalten 
und  diefes  als  ein  für  (ich  bestehender  Trieb 

, • ■*  V \ 

angefehen  wird , das  allgemeine  Dafeyn  det 

felben  fchwer  zu  beweifen  ist;..esi$t. wahr« 

dafs  der  Begrif  von  Vollkommenheit,  an  und 

für  fleh,  weder ^ gefchickt  ist,  für  aUe  Men« 

fchen  aufser  Zweifel  zu  fetzen,. was  fie.thun 

und  lalfen  müffen , wenn  fie  ,der  Pflicht,  treu 

feyn  wollen,  noch,  ohne  die  Einmifchung  von 

Glückfel  igkeit,  als  hinläuglicheTräejbfeder  an*« 

^ # 

gefehen  werden  kann es  ist  e|3^JU^h  wahr, 

I 

dafs  fchqu  bestimmt! feyn  mufsy  ypas  Sittlich^ 
keit  ist,  ehe  der  Wille  Gotte$.4ur  Triebfe^ 
der  gemacht  werden  kann,  und  vii^  von 
diefera  nicht  einmal  eine  richtige  Vorstellung 
haben,,  ehe  wir  wi^en  was  die.  Pflicht  gel^ie- 


'N 
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tct.  ' Aber  aUen  dieferi  zugeg^enen  Ein- 
wndiittgen  folgt  nicht,  dafs  Sittlichkeit  nicht 
m.«  der  r meoichli eben  Natur  gegründet  ist^ 
Pena  ihr  Wefen  liegt  eben  da,  wo  fie  fo  Uii- 
ge  nipht  .geflicht  •wurde,  und  doch  allein  zu 
finden  war  — in  der  rpinen  Vernunft,  Diefe 
gana^  allein  fchreib^  das  Sittengefetz  vor,,  und 
beifst  in  fo  ferne  die  praktifche  Verimnft  ^ 
Ehe  diefes  Gefetz  -felbst  entwickelt^wird^ 
ist  hier  noch  einem  Einwurfe  zu  begegnen, 
welcher  der  Annahme  des  darauf,  gegriuide-^ 
tea;Systeins  hinderlich  feyn.könnte»  Wenn 
da^elbe,  denkt  vielleicht  mancher,  .vorn  An* 
fange  der  Welt  bis  auf  ietzige  Zeiten  verhör-; 
gep  gewefen -ist:;>  fo  fliefst  eben*d^aus  zu- 
gleich .mit,i  ,da&,. keine'  allgemeingüliigen 
Gnit^at^e  ^in  der  Moral  Statt  gefuncten  ha-, 
ben,;,und  überhäuf  Statt  finden  können* 
penp  in  die  Tiefe.^  wprinnen  fie  liegen  müf- 
fim,  können  doch  hur« wenige  .dringen,  und^ 
PfljtchtHbort.^^^-zii.feyn^^  was.  fie  feyu^foil,. 
wen%nur  wenige  fich  einen]  richtigen  Begrif 

von  (^rfelben^^^ben.^  Darauf  ist.  nun,.fol- 

' # ‘ * * 

g^ndt^zu  antwQite«:  ,£») ist. erstlich  f^on  m 
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/ » i,  » 

der  Einleitung  angedeutet  worden/  dafs  die 
* * * * ' 

Erkenntnifs  der  Pflicht,  an  imd'filr  fleh,  nicht 

fo  fchwer  ist,  als  die  Einiickt  in  den  Grund 

» f , ^ • * * * 

derfelben ; ‘ und  cs  wird  im  folgenden  Ab- 
fchnitt  gezeigt  werden,  dafs,  wenn 'die  meis-‘ 

* % i r » • 

ten  Menfchen  auch  nicht'  vollkommen  deut- 

* • • 

liehe  Begriffe  von  Pflicht  im  allgemeinen  ha- 
^ ben/  der  gefunde  Verstand  ihnen  doch  meis- 

tentheih  iii  jedeni  einzdnen  Falle  bestimmt 
» • ♦ • 
genug  anzeigt,  worin  fie  besteht,  und  dafs  da- 
her iiir  Urtheil,  fobald  es  auf  f r e m d e Hand- 
lungen geht,  ziemlich  einstimmig  ist.  Diefe 

• y / .• 

Uibereinstimmuiig  wird  nur  durch  das  Stre- 
ben  nach  Gliickfeligkeit  und  durch  die  man- 
gelhaften Moralfysteme,  vorzüglich  bey  de^ 
«en  gehindert,  welche  nach  deutlichen  Vor- 
stellungen. streben,  ohne  fie  zu  erreichen,’ 
oder  die  eben  deswegen  ganz  falfchen , obi 

/ 

gleich  hellen,  Begriffen  folgen.  Für  diefe 
letztem  ist  es  alfb  hauptfachlich  nothwendig 
2u  zeigen,  worauf  der  Begrif  Von  Sittlichkeit 
beruht.  ’ Dabey  ist  es,  zweitens,  nicht -zu* 
läugnen,'  dafs  auch  der ‘gefunde  Verstand*  in 
febwiefigen  F^leh  fich  nicht  immer  ZÜ  rä- 


4 
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thcit  wei(s  und  leicht  irre  geführt  werden 

kann,  wenn  er  nicht ‘ ausgemachte  und  be- 

^immte  Gefetze  der  Vernunft  zur  Rieht- 

fchnur  feines  Urtheils,  vor  Augen  hat.  Diefe 

Schwierigkeit  wird  nun  in  dem  Kahtifchen 

System  gehoben,  indem  die  Formeln,  welche 

zur  Bcurtheiluüg  aller  Sittlichkeit  aufgestellt  ' 

werden , nichts  weniger  als  fchwer  zu‘  faffen 

find.  V Man  kann  fie  mit  den  Formeln  der  * 

Arithmetik  vergleichen,  die,  bis  auf  einen  ge- 

wiffen  Punkt,  von  jedem  Menfchen  angewandt 

werden',  ohne,  dafs  er  ße  zu  beweifen,  oder 
• 

gar  aus  den  Gefetzen  des  Verstandes  zu  ent- 
wickeln im  Stande  ist.  Diefe  Vergleichung 

I *•  » 

fiihrt  endlich  noch  auf  einen  andern  Punkt, 
der  nicht  zu  liberfehen  ist.  Es  giebt  unstrei- 
tig nicht  wenig  Rechenbücher,  die  entweder 
nur  den  nächsten  und  fchief  ausgedriickten 

oder  gar  einen  falfchen  Grund  von  den  auf- 
✓ » 
gestellten  richtigen  Regeln  geben."  So  lange 

man  nur  die  letzten  befolgt , ohne  ßch  wei- 

I ^ 

fer  iiiii  jene  zu  bekümmern , welches  häufig 
der  Fall  ist,  weil  fie  oft  dem  gefunden  Ver- 
stände von  felbst  einleuchtend  fcheinen;  fa 

m * 
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ist  auch  das  Verfahren  heyin  Reclinen  rieh-« 

tig.  Begnügt  man  fich  aber  damit  nichts  Cat 

kann  der  fchlecht  ausgedrücktc,  oder  nicht 

allgemein  paffende  Grund,,  leicht  auf* Satze 

leiten,  die  zu  ganz  falfche'n  Rechnungen  füh^' 

% 

ren.  Eben  fo  ist  es  mit  den  MoralfystemenJ 
^Die  Vorfchriften  die  daraus  abgeleitet  jver^ 
den,  find  in  fehr  vielen  Fällen  richtig,  un^ 
ternimmt  man  es  aber,  auf  die  Gründe  zurück 
zu  gehen  und  felbst  Regeln  darauf  zu  bauen.t 
fo  geräth  man  eben  fo  oft  in  ein  Labyrinth, 
aus  dem  luan  fich  fchwer  zu  helfen  weiftv 
In  allen  findet  fich  etwas  mehr  oder  weniger 
wahres,  nachdem  die  Gefetze  der  .Vernunft 
dem  Geiste  ihrer  Urheber,  mehr  oder  weni- 
ger vorfchwebten  5.  in  allen  findet  fich  .aber 
auch  etwas  falfches  oder  unbestimmtes,  und. 
in  diefer  Rückficht  kann  man.fagen  , alle  diet 
angeführten  Systeme  stimmen  mit  dem,  wa- 
ches auf  reine  Vernunft  gegründet  ist,  uber- 
ein, und  alle  widerfprcchen  demfelben.  Kei^ 
nes  darf  diefem  den  ersten  Platz  streitig  ,ma*. 
eben,,  aber  keines' ist  unfähig  irgend  eineit 
Platz  unter  denfclben  zu  erhalten. 
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Vrtheile  der  gemeinen  Vernunft  über < den 

.~Werth  der^  Dinge- überhaupt y und  \ 

\ 

si  • der  tnenfcbHchm  -Handlungen 
‘ '•  insbefondere.  ■ ■ - i 


*1  ' ^ 


Wenn* man  Uiiterfiichiingen  ahstelk^  wel-^ 
che  Angelegenheiten  des  gemeinen  Lebens  be- 
ireflFeri : fo  ist  es  ndthWendig,  die  Vorstelhfn- 
die  (ich  darauf  beziehen,  zuerst  wenigs-* 
teils,  fo  zu  nehmen,' T^ie'fie  dergemdhc  Vef-^ 
stand  gefaßt  hat,  Und^  diefs  um  fo  viel  mehr. 


^ ‘ i“  t V ' . . 

je  ausgebreiteter  fie  fiiid,  und  je  größer  die 

*1**  <1  J ‘ ^ .1  * *!*■*  ■'  *2’  ‘ I ' ‘i** 

Aiisaehming  ist,  welcKe  jene  Angelegeiilietten 
babei^  ^ Dafs  bcyd^  „vorzüglich  hey 

der-Frage  über  gutVimd  bofey  : Tugend  und 
Läsfef.  ist,  fällt  bey  dem  ersten  Anblick  Sn  die 

/ ..  ..  I - ■ ^ : 

‘Augen..;.  Sie  betriftdie.  allgemeineHandlungs- 
weife  aller  Meirfchen;  ''Was  ist natiirficher, 
als  ;hierbey,  die,,Urtheile^  der  gemeinen  Vei^- 

nunft  zu  Rathe  zu  ^ehen?;^Es  istjhier: nicht 

“ % 

Wie  mit  einer  WüTenfchaft,  die  nur  das  Ei- 


V 


/ 


I . 


6a 


• '4 

genthum  weniger  vorzüglicher  Kopfe  isi^ 

**  <-•  ••  * 

und  die  bis  ztir  bewundriihgswurdigstcnHöhe 

gediehen  feyn  kann , ohne,  dafs  der  gemeine 
Verstand  diefelbe’  zu  falTeti,  öder  nur  die 
Grundbegriffe  davon  anzug^ben  vermag^  — 
Es  ist  hier  die  Rede  von  einer  Sache  die  alle 

* f * 

Perfonen,  ohne  Unt^rfchied  der  Fähigkeiten, 
angeht,  und  die,  was  noch  mehr  ist,  fogleich 
auf  hört  das  zu  feyn,  t was  fie  feyn  foll,  wenn 
ße  nicht,  ihrem  Wefen;iiach,  in  der  gemein- 
steil  wie  in  der  höchsten  Vernunft  liegt,  un^ 

von  derfelben,  fobald  .fie  nur  einigermafsen 

• > 

entwickelt  ist,  anerkannt  wird»  *)  . . 

Wir  wollen  alfo  fehen,  was,  nach  dem  ge- 

* 

Wohnlichen  Urtheile  der  Menfchen,  gut,  wün- 


♦.  Einige  Entwickelung  der  Denkkraft  mufrhn- 
; ,mer  vorher  gehen..  Diefs  widerfpricht  «aber 
nicht  der  Allgemeinheit , welche  der  Sittlich-, 
keit  zugefchrieben  wird.  Es  giebt  Völker 
• ‘ ' die  nur  bis  drey  zählen«  Daraus  wird  aber 

^ ^ wohl  niemand  folgern , dafs  Taufend  nichts  ^ 

N wirkliches  angebe,  und  dafs  die  Möglichkeit 
des  Zählens  über  drey,  nicht  in  dem  allge-*  , 
: "meinem  Verstände  liege«  * . * 

^ 0 

- N.  ^ 
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,lc)isiis-  tind  acbjUingswerth  ist;  TVasrfyr  B^^^ 

. griffe  , fie  von  ficeyen  Handlungen ,, und  von 
Pflichten  haben,  . i^.^ie  fie  /ich  das  Verhälu 

i^s  der  SittUchkeit  zur  Glücjkreligkeit  denken, 

* , 

; • Hierber^ufs  irfan  aber  nkht  fowöhl  da« 

Urtheil  in  Betrachtung  ziehen,'  das 'fie  in  ih* 

) » . 

reh  eignen  Handlungen  ausdrücken,  oder 
fich  in  einzelnen  Fällen  auf  ihren  eignen  Zu- 
stand bezieht,-  als  auf  das,  wlches.fie  über  die 
Handlungen  anderer  fällen,  oder  für  ihre 
eignen  von  andern!  fürchten. . Defn  .dadurch 
• wird  uns,  theils  eine  gröfsere  Menge,  von  Ur- 
theilen , theils ; :mehr i Unpartheylichkeit  in' 

.4 

denfelben  gegeben.  Der  Kreis  eigner,  Hand- 
Jungen  ist  fehr  eingefchränkt  gegen  den,  wel- 
chen dieBeurtheilung  zii  ihrem  Gebiete  macht 
und  i'ib«:  aHe  bekannte -Zeiten  ;iind  Länder 

erstreckt.  . So  gern  iiberdiefs  jedermann  fich 
. felbst  richten  mag £o  zwbdelhafr  fcheint  ge- 
nieiniglich*  andern  • der  - Ausfprilch,  den  ein 
Jeder  über  feine  eigne  Hahdluhgsweife  thiit. 
Alle  Menfchen  denken^. dafs  fich  Färtheylichn 
keit  demfclbcn  zeigen  könne,  und  daf|,‘ 

4 » 
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Vver  fich  • derfelBen  tiiiAt  ’&htrldig 'niaA 

r - • 

^^IleV‘‘frin  "eignes  Ürtheir-<fem- allgemein 
' iintemerfert  niuffe.  ’ Hlerdvirch  wird  hinlan'^ 
Hbh  angezeigt;‘  daft' Begierde -und' Leiden^ 


fchaft  den  Punkt  verrücken  könne,  aus  wel- 
chen^ die  Handlungen  zu  betrachten  {ind,nind 
dafs  die  Men&hen  nürgar.zti  viel  Hang'habenJ 

lieh  mehr 'wie  finiiliche^:!iis.wie  vernünftige 

$ 

Wefen  anzufehen.  Willuhanalfo  wiffen,  wie 

der  gemeinste  Yerstand  den  Wefth  der  Dinge 

fchatzt  r fo  mufs  man  (ich  ah  die' Ausfprüche 

der  Menfchen  halten, -welche  fich  entweder* 

nicht  unmittelbar  auf  lie  felbst  beziehen^  • 
/ 

oder-wlche  -fie : öffentlich  « zu  thun,  lieh 

I 

tfaueh*-"'.  ' . : T ^ \ 

Wenn^man  mm  alles  was  .die  Menfcheii 

fch'ilzen^  mit  einem  Blicke' zii  überfchaneh 

0 


strebt : ib  ündet.  man,  dais  (te ^^wifTe  Dinge 
ihn  ihrer  fdbst , andere'^bloß  um  ihr^s  Gei* 
braii^hs/  Wtlleti,  fch'ätzeh,^  dafs:  lie  zwar  iit 
Abliehtf^der  Bestimihimg’  des  Werths  derfel-c 

benTehr  verfchieden  denken  tindifühlen,  da& 

\ 

lie  aber  einstimmig  ; eine  gewilTe  Denk*  und 

4 , * 

Hahdliingsweife,  das  wns  man  httliche  Gute,^ 
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guten  Charakter  nennte  über  alles  fchatzen., 

Was  nicht  aus  dieiem  fUefst,  oder  üch  we- 

¥ ^ 

nigstens  tnit  ihm  vereinigeniärst,  das  ist  in  ' 
ihrem  Augenmicht  unbedingt  gut,  und  wird 
nicht  feiten  der  Verachtung,  oder,  gar  der 
Verabfcheuung  I^eis  gegeben. 

Vergnügen,'  Zufriedenheit  hiit  feinem  Zu 

Stande,  Gefiindheit,  Leben  find  Gegenstände  ’ 

• • * . * 

des  Wunfches  und  Strebens  aller  Meiifchen  — 
find,  dem  Anfchein  nach,  das  höchste,  das 

I * 

einzige  Ziel  aller  Miih  und  Sorgen  des  grÖfs- 

ten  Theils  derfelben.  Es  giebt  fogar  nicht 

« 

wenig  Menfchen,  die  geradezu  behaupten,  es 

gebe  kein  anderes  Ziel,  tjiid  doch  urtheilen 

» - ' 

(elbst  diefe  durchaus  anders,  fobald  ihre 

eigne  Denk-  und  Handlungsweife  bey  Seite' 
• ^ 
gefetzt,  und  von  dem  Allgemeinen  auf  ein« 

zclne  Fälle  libergegangen  wird. 

f • \ 

Wer  blofs  fein  Vergnügen  fucht,  ohne  aiif 

\ 

die  Leiden. OTiachten,  die  er  dadurch  andern 
•verurfacht,  wer  es  wohl  gar  in  dem  Schaden 
anderer  fucht  ^ wird  verachtet  oder  gehalst» 
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und  er  felbst  wird  nur  noch  ab(cheiilichcr» 

.wenn  er  mit  dürren  Worten  behauptet^  dafs 

' ' ^ . 

,der  Menfch  kein  höheres  Gefctz,  als  feinVer- 

# ^ 

. gnügen  kenne*  Auch  wird  nicht  leicht  felbst 
,ein  vcrdorbner  * Meiifch . diefen  Grimdfati  als 
den  feinigen  aufstellen.  > So  gewöhnlich  cs  ist 

\ 

ziifagen;  jeder  fey  fich  felbst, der  nächste:  fo 
würde  doch  jeder,  der  diefs  fagt,  es  fehr 

\ * M 

übel  iiehiiien,  wenn  man  feine  Aeufserung  in 
ihrem  ganzen  möglichen  Umfange  verstehen 
. wollte.  Eine  gewifle  Einfehränkung.  foll  man 
immer  dazu  denken.  Wenn  zwey  Perfonen 
z.  B. .um  einen  und  eben  denfelben  Vorzug 
ßch  bemühn;  der  ihnen  ein  lebhaftes  Ver- 
gnügen  machen  wurde,  und  fie  taufend  Mit- 
tel  anwenden,  denfelben  zu  erhalten : fo  wer-» 

^ m 

den  vielleicht  beyde  fagen,  ein  jeder  fey  fich 

¥ . ■ 

felbst  der  nächste.  Wollte  man  diefs  aber 
dahin  deuten,  dafs  fie  es  für  erlaubt  hielten, 
jedes  Mittel  zu. gebrauchen,  das  fie  nur  im- 

^mer  zum  Zweck  führen  könnte;  fo  würden 

, • ' 

,fie.gewifs  dagegen  auf  das.  stärkste  fich  .er- 
heben« .Gebrauchten  fie  auch  wirklich  alle  ' 
mögliche  verwerfliche  Kunstgriile,  machten 
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iie  gegenfeitig  ihre  Rechtfchaffenheit^  ihre 
Gerchicklichkeit  verdächtig:  fo  wurden  fie 

« 

doch  nimmermehr  Verläumdting  * und  An* 
fchwärzung  unter  die,  Waffen  gefetzt  wiflen 
wollen»^  deren  fie  fich  bedient  hätten,  um 
den  Sieg  davon  zu  tragen.  Und  fo  wie 
hier  jene.  Regel,  felbst  nach  den  Willen 
derer,  die  fie  zur  Richtfchnur  ihres  Verhal- 
tens  machen,  nur  unter  gewiffen  Einfchrän- 
kungen  gelten  foll  : fo  ist  es  überhaupt  mit 
allen  Regeln,  die  fich  nur  auf  eignes  Ver* 
gnügen  der  Menfchen  beziehen.'  Handeln 
mögen  viele  wohlfo,  als  ob  es  das  einzige 
und  höchste  Ziel  wäre , nach  dem  fie  zu  stre- 
ben hätten;  aber  eingestehn  wird  es,  ohne 
alle  Einfchränkiuig,  keiner,  wenn  er  nicht 
auch  da  s zu  feinem  Vergnügen  rechnet,  waa 

andern  Freude  macht, 

» « * * 

Diefe  Einfchränkung  ist  auch  dann  nicht 

zuvergelTen,  wenn  es  auf  etwas  mehr,  als 

* ^ 

auf  vonlbergehende  Freuden  ankommt,  wenn 
von  der  ganzen  Summe  der  angenehmen  Em- 
pfindiiag.  die  nun  mit  dom  Namen  der  Glück* 
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fcligkeit’ bezeichnet,  wenn-  von. einer  blei- 
benden allgemeinen  Zufriedehheit  die  Rede 

• / 

ist;  So' groß  die  Menge  der  Dinge  ist,  wo 
es  einem  jeden  Selbst  liberlaflen  werdeh  raufs, 
ober’  fie  .ins  Gebiet  feiner  Glnckfeligkeit  zie- 
heil , ob  er  'auf  die  Errcichiing.  derfelb^n  fei- 
^ne  Zufriedenheit  fetzen  wolle  oder  nicht  f fo 

i 

ist  doch 'ein  Punkt  nicht  zu  verkenheny^  den 
‘man,  bey  aller.  Billigkeit  gegen  die  verfehle- 
-denen  Neigungen’ der  Menfchen,  doch  nie 
ihrer  ■^Willkühr*,  Überl  affen  wird.  'Man  for- 
dert von  ihnen,  ohne  Unterfchied,  dafs  fie' 
alle"  diejenigen  unterdriieken , :die  nur  durch 
"Kränkungen  ' und  Beeinträchtigungen  der 
'Rechte  anderer  befriedigt  werden  können, 
la,'^  man  behauptet  fogar  ziemlich  allgemein,  , 
da^fs'GKickfcligkeitnicht  einmal  da  Statt  fid- 
den  könne,  wo  tnaii'fie  auf  Kosten  der  Recht- 
fchaffenheit  zu  befördern  fuche.  Ob  dieft 

t j 

^ein' Ausfpriich  der  Verminft . fey , ob 'ficH  kei- 
^ne  Ausnahmen  finden,  ob  nieht,»itnter  gev^if- 

V f 

xjfen  'Umständen , 'Mcnfchen  bey  aller  ihrer 
-Ungerechtigkeit  doch-'eines'  hohen  Grads' vc^ 
•Zufriedenheit  * fähig *^&yn , ist  ^ ^liey^der  Un- 
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dlirchdringlichkeit  ',des  ,nien(yilichcn  Hcrzciw 
imd  nach*  gewiffcn  Erfahrungen  zu  urtheilen^ 
freylichwohl  eine  noch  jmausgeraachte  Sache. ; 
Auch  giebt  es  grofse  Menfchenkemier,  welche 
behaupten » :dafy  mancher,  ßöfewicht  * in  • dem 
Geniifs  des  Wohllebens  feinem  Gewiflenj 
nicht  im  allergeringsten  bauifubigt  werde». 
Aber  fo/Vicl  ist  gewifs, ,dafs  u^h. dem. ge-^ 
meinen  Urtheile  derMenfehen)  kein  verniinf-.. 
tiges  Wefen;. Wohlgefallen  an  einem  folchen, 
ungestörten  Wohlbefinden  haben  kann*  ' Wo^ 

kein  Zug  von  fittlicherGüte  ist,  da  wünfehen, 
wir  auch'  nicht  Gluckfeligkeit.  • Diefc  mit 
Verbrechen. und  Lastei.  vereinigt  zu  fehen,. 
ist  der.widngste  Anblick  fiir  jeden,  der  nicht 
fejbst  die  Vernunft. zur- blofsen  Sklavin  der. 
Sinnlichkeit  macht.  Oder-wird.es  etwa  als 
gleichgültig  angelehen,  ob  der  Gute  oder  der 
Böfe  das  Ziel,  feiner  Abfichteii  erreiche  ? Ob. 
Verdienst  oder  Lüderlichkcit  darb? ! Ob  Ge- 
rechtigkeit oder  Ungerechtigkeit  fiegei  Ob 
Tugend  die  Strafe  des  Lasters,  und  diefcs, 
den  Lohn  der  Tugend,  erhdte?  — Wohl^„ 
befinden  wnrde  uostreitijgv  immer  auf  einer  , 


r * 


» « 


Seite 'befördert  werden.  Diefes  allein  kann 
e«  alfo  nicht  feyii^-was  den  ersten  Anipruch 
auf  unfern  Bey fall  hat. 

* N ’ t \ 

• - 1 , 'V  V-  ^ 

I 

^ t 

Wir  haben  bis  letzt  Gluckfcligkeit  in  Ver- 
bihdimg  mit  Lastfr  imdVcr1)rechen,  be- 
trachtet. * letzt  wollen  wir  von  dielen  jene 

I . « 

zwar  abfonderh,  aber  fie  doch  nicht  inVerei- 
niguiig  mit  T ii  g e n d und  edlen  T h a t e n zii- 
fammen  denken.  Vielleicht  konnte  fie  dann 
eher  das  einzige  Ziel  menfchlicher  Wunfehe 
genannt  werden;  vielleicht  fchreibt  uns  die*  ^ 
Vernunft  keine  andern  Gefetzc  vor  als  die, 
wekhe  (ich  aufGluckfeligkeit  beziehen,  wenn 
fie  nur  nicht  zum  pffenharen  Nachtheile  un- 
frer  Mitmenfcheii  gedieht  und  erworben  wird. 
Man  denke  lieh  alfo  einen  Mann,  der  kei«  ' 
nein  Menfchen  Unrecht,  abeV  auch  für  kei- 
nen etwas  thut ; der,  im  Schoofse  des  Gliicks, 

keines  Menfchen  unbezahlte  Dienste  verlangt, 

/ 

aber  auch  keinem  dergleichen,  leistet^  der 
nie  fein  Wort  bricht,  aber  es  auch  nie  giebt^ 
wenn,  er  nicht  Ibines  eignen  Vortheils  dabey 
gewiis  ist,  kurz,  ,^der  fich  felbst  zum  Mittel- 

m 

> V 


( 


/ 


t * 

punkte  aller  . feiner  Handlungen ' macht , ,tmd 
fein  Geld;  wie  fcin’Anfehn,  nur.  fiir.fich.gc« 
braucht,  aber  alles,  was  fich’ auf  fein. Wohl j- 
befinden  bezieht,  fo  giit  zii berephneh  weifsy 
dafs'er  bis  in  fein  Ipätestes  Alter  einer  vollen 
Gefiindheit  und  Zufriedenheit  gehiefst;  wird 
feine  Handluhgsweife  gebilliget',*  und  fein 
Wohlbefinden  als  die  gerechte  Folge  derfel- 
ben  angefehen  werden  ? wird  ^jemand  laut 

s 

gestehen,  dafs  er  fo  ein  Mahn  feyn  möchtet 
Ich  denke,  die  Antworten  auf.  diefe  Fragen 
werden  • allgemein  verneinend  feyn,  und  da« 
her  beweiieh,  dafs,  :nach'  einem : allgemeinen 
Ausfpruche,  die  Zufriedenheit  mit  iinfenu  Zu- 
stande in 'keinem  Falle  das.  höchste  Gut  fey,* 
nachdem  wir  allein  zu  streben  haben.  ^ 


Vi  • 


Es  g i ebt  aifo  eine gewifTeGemfithsbefchaf- 
fenheit,  die  hoch  höher  als*  die  Zu&iedenheit 
zu  ichatzen  ht,  und  der  wir  Vergnugen  iind 
/Wohlbefinden’ aufopfern  können,  ohne  Tadel 
befürchten  in  dürfen.  Diefs  ist  fo'wahr,  dafs 
leibst  Leben  und:  Gefundbeir,  'Güter,  ohne 
welche  alle  übrigen  fiir  nichts  zu  achten  find. 
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Ki^inen  unbedingten  Werth,  haben  > • ünd' unter 
gewiflen  Uin$tän4en  . dahin*  gegeben  werden 
mufTen,  Tief  verachtet  ^ird  der  Soldat j.  der 
es  frey willig . ist  j ..uiid^^doch . -uin  den  'Tod 

j ^ 

oder  den  Wundcn^zti  entgehn^' dem.  Feinde 

j ' ■ u n d ^ 0 wenn  inan  die  Waht  ^ 
hat'  zwifchen ..  einem  falfchen , Zägnifs  ziim 
Verderben  eines  noch  fo  unbedeutenden  Man« 
nes,  und. zwifchen  Leben  und ^ Gefundheit  ;? 
fo  ist  niemand»  der  nicht  wenigstens  denjeni* 
^n  hoher  fohatzt » ^ welcher  das  erste  verwei« 
gert»  als  den,  welcher  (ich  dazti  versteht^ 
hetzt  nun  der*  gemeine  Verstand  'fchon'  die-^  ^ 
jenigen  Dinge,  die' wir  um  ihrer  feibst  willen 
begehren,  nicht  fo  hoch  an,  alstfie^beym 
ersten  Anblick  erfcheinen,  fo  wird  «a  'iioch< 
mehr  diejenigen  treffea,  die  hur-  als  Mittel* 
*u  jenen  aiiuiiehen  find, . Wenn  man  in  un- 
ferm  Zeitalter  .die,  ibgenannten.Glucksgfiter : ■ 
Macht,  Reichthiim  iind  Ehre  als  nichtswür- 
dige  Dinge  verfehreyen,  und  fich-  in  Abficht 
ihrer.  Nichtigkeit  auf  das  gewöhnliche- Ur- 
theil.der  Menicheu  beziehen -wollte:  fo  wur- 
de man  eben  fo  viel  Thorheit  als  UowiiTen« 


I 


s. 


$ 


\ • 

heit  verratheü.  • Diefe  Guter  find  ^ zu  allea 
Zciteh  das  Ziel  der  meisten  Menfchen  gewe^ 
ieii,  die  es  zu  erreichen  nur  einige  Hoffnung 
hatten.  Auch  gesteht  es  jedermann,  firey,  dafs 
er  fie/.för  wirkliche  Güter' anfiefat,  * die*  in 

mehr  als  einer ''^Betraphtüng,  vorzüglichen 

% 

Werth  haben.!  Allein,  unbedingt  ist  diefer 
Werth  fo  wenig, 'däfs* felbst  diejenigen,  die  ' 
ihn  wirklich  über  alles  letzen,  nicht  den, 

« I 

Schein  davon  ihaben  * wollen.  Nicht , leicht  ' 
wird  cs  irgend  einem  gleichgültig  feyn , wie 
man  vön  dem  Mittel  denkt  , wodurch  er  fio 

I 

errungen  hat,  oder  von  den  Abfichten,  wozu 
er  fic  gebraucht.  Wenn  auch  nicht  immer 
Verdienste  den  Befitz  derfelben  bey  demjeni-  ‘ 
gen  rechtfertigen  Tollen,  der  fie  felbst  er-  • 
warb,  To  Toll  doch  der  Grund  davon  nie  eine 
That  feyn,  die  man  verwerflich  finden  konnte. 
Und  find  fie  nun  offenbar  durch  Zufall  er- 
langt worden,  fö  wird  man  wenigstens  nicht 
. zugebeh  wollen , dafs  fie  geraifsbraucht  wer- 
den; oder  es  Toll  der  Zufall  felbst  fie  dem 
Würdigen  crtheilt  haben«  Man  fehe  in  *dem  . 
ictzigen  To  gemein  gewordenen  Kampf  des'  . 
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Adels  gegen ‘diejenigen,  welche  feine 
fechte  als  ungegründet  anfehn',  wie  fehr  'er* 
felbst , und  feine  Schutzredner  ihre  KräfW 

✓ I 

aufbieten,  um  zu  zeigen,  dafs  der  Untcr- 
fchied  der  Ständc'aucK  einen  Unterfchied  der 
- Einfichten  und  Tugenden  begründe,  und  difs, 
wie  nicht  undeutlich  zu/verstehen  gegeben 
wird,  mit  der  Hoheit  der  Stände  auch  die  Ho-  , 
heit  der  Tugenden  fallen  Zu  folchcn  Behaup- 
tungen würde  man  feine  Zuflucht  wohl  nicht 
nehmen,  wenn  man  nicht,  fühlte,  dafs  nach 
dem  Urtheile  aller  Menfchen  jene  Gliicksgü- 
. ter,  weit  entfernt  einen  unbedingten  Werth 

zu  haben  ^ vielmehr  in  den  Händen  unwürdi- 
/ • 

ger  Befitzer,  für  diefe  fowohl  als  für  die 
Welt,  zu  wahren  Uibeln  werden  konneu*  ‘ \ 

^ Diefs  ist  nicht  weniger  der’Fall  bey  den  Ga- 
ben  des  Geistes.  Gut  und  wünfehenswerth 

% 

find  unstreitig  in  mancher  Rückficht  Ver- 
stand, Witz,  Scharffinn  ii.  f.  w.  allein  auch 
über  ihren  Werth  entfeheidet . erst  der  Ge- 
brauch. Dienen  fie  :der  Bosheit,  fo’ werden 
. fie  ■ felbst  ‘ böfe’ genannt,  und  kein  Mehfch 

^ N,  ' 

wircTje  laut  erklären  , dafs' er  fie  felbst  dann 
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< 


I 

I 

211  befitzen  wiinfche,  wenn  er  auch  genothigt* 
fcyn  follte,  fie  auf  die  Kränkung,  oder  gär 
dai  Verderben  feiner  Mitraenfchen  zu  rich- 
ten. la  noch  mehr!  je  stärker  fich  jene  Gei-' 
stesgaben  bey  boien  Unternehmungen  zeigen, 
desto  abfcheulicher  finden  wir  diefe. ' Wenn  ^ 
^ein  Meuchelmörder  alle  Maafsregeln  genom« ' 
meav.  alle  Anstalten  getroffen  hat,  tKeils  um' 

' fein  Opfer  nicht  zu  verfehlen , theils  um  un- 

I 

entdeckt  zu  bleiben  : wie  vief' strafbarer  fin- 
det man  nicht  feine  That,  als  wenn  fie  von ' 

/ einem  eingelchränkten  Menfchen  verübt  wor-r ; 

* ^ » 

den  wäre,  der  keinen  überlegten  Plan  dazu 
entwürfe  , und- eben  deswegen  ein  Opfer  der 
Gerechtigkeit  fast  eben  fo  gefchwind  wür(k,  ' 

* »4 

als  der  unglückliche  Gegenstand  feiner  That  > 
ein  Opfer  feiner  Bosheit  geworden  war.  Ao 

* \ \ # fc  ' 

diefem  Beyfpiele  können  wir  zugleich  fehen, 
wie  das  Urtheil  der  Menfchen , felbst  über 

• t » I i , 

Eigenfchaften  ausfalle,  die  man  zu  den  Tu- 

« * « 

genden  zu  rechnen  pflegt,  und  die  in  gewif* 
fer  Rückficht  auch  diefen  Namen  verdienen. 
Muth,*  Entfchlofiehheit,  Beharrlichkeit  im 
^ - Vorlatze  gehören  unstreitig  zur  Aus£^tun|f , 


\ • %.  ^ % 
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fener  Sberlcgten  That ; wct  wird  fie  aber  hieri 

der  Achtung werth  finden?  .Was  fi'ir  herrliche*' 

. N 

Eigcnfchaften  find  nicht  ferner  Mäfsigung , in 
Begierden,  Selbstbeherrfclumg,  W9hlthätig-^ 
keit , und  Meiifchenliebc?  Und  gleichwohl-» 
raiifs  auch  hier  die  HochfcHätzung,  die  fie 
mit  Recht  verdienen , Hngefchränkt  werden» 

4 

Auch' hält  fie  kein  Merifch  fiir  etwas  fchlechN^ 
hin  Gutes , fobald  er  nur  auf  den  Mifsbrauch 
atifberkfam.  gemacht  wird,  dem  fie-  untejy  > 

m 

worfen^-find.  . . * ‘ 

• • • 

«I 

. Wer  bey  der  Mäfsigung  und  Selbstbeherr- 

fchung  nur  eine  einzige  Ausnahme  macht, 

der  kann  noch  ein  Böfewicht  feyn,  und  das 

kalte  Blut,  mit  dem  er  als  folcher  handelt, 

die  undurchdringliche  Decke,  die  er  über" 

* * ' * * * ♦ 
feine  Abfichten  uiyl  Thaten,  verbreitet,  ma-* 

4 * * 

eben  ihn  in  unfern  Augen  nicht  nur  gefähr- 

-t’*«'  *•'  « ' i 

lieber,  fondern  auch  noch  abfcheulicher, 
zum^bofeii  Geiste  in  menfchlicher  Gestalt/ 

*•  . .1  , . ’ . N 

• • 

* ‘Ltebeiiswiirdig  imTd  allgemein  gefchätzti 
ilti das  Bestreben,  dein  fd  mannigfaltigen' 
Blende,- welches  die  Menfohen  drtickt,  abxu<%^ 


i 


Iielfen ; alleiit  clcr  Unterichied,  \velchen  tnali 

t 

fchoti  im  gemeinen  Le^n  zwifcben  achter  und 
falfcher  Wohlthätigkeit  macht,  Zeigt:  hin- 
länglich . /dafs  .fie  einer-  höhern  »Leitung  be- 
darf.  Ist  fie  nur  Temperamentstugend,  eine 

. Folge  von  zarten,  oder  vielmehr  fchwachen 

* « 

-Nerven,  fucht  fie  nur  gegenwärtige  Leiden 

# 

dbzuhelfen,  um  den  Anblick  des  Jammers  zu 
wehren  , ohne  die  Qiielle  defifelben  zu  ver- 
' stopfen,  ist  fie  endlich  mehr' auf  Abstellung  ' 
phyfifcher  ais-moralifcher;  Uibel  gerichtet, 

und  verm^rt  fie  wohl  gar  diefe,  ^ährend  fie 

^ % 

jene  vermindert : fp  wird  diefer  Wohlthätig. 
keit  entweder  ein  nur  fehr  geringer  Werth 
^ugefchrieben,  oder  wohl  gar  aller  Aniprtich 
auf  HocMchätzimg  abgefprochen.  Selbst  der 
«Verachtung  kann  fie,  unter  gewifien  Umstän- 
'den,  nicht  entgehen.  Man  denke  fich  eine 
'ganze  zahlreiche  Familie  in  den  gröfsten  lam- 

ihcr,  von  der  Höhe  des  Glücks  in  die  tiefste 

* • 

'Armiith  gestürzt,  von  allen  Menfchen  verlad 

^ \ 

fon  ] durch 'Kumniör '■imd;  Krankheit -in  die 
(Jnmföglichkeit  verletzt,  fich  mir  die^ersten 
Bedütfnifle  d^  Lcbens  zii  verfebafFen!'-^  & 
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jLomme  tiiui  öin  Mann,  der  dem  Blende  aüf 

' ✓ 

'einmal  steuert , verlange  a^r  zum  Lohn  iei« 
'Uer  Hülfe  die  Unichurd  eines  auf  blühenden 
Mädchens,'  imd  mache  fie  wirklich  zum  Opfer 
ieiner  Liiste  — wird  ihii^feid  Wohlthun  ge- 
geh  die  allgemeine  Verachtung,  fchützen? 
Wird  er  ihr  felbst  dann  entgehen,  wenn  er 
nach  der  Stillung  feiner  Begierden  fort&htt, 
nicht  nur  das  gemifsbrauchte  Gefchöpf,  fo»- 

* f 

dem  die  ganze  Familie  im  Wohlstände  zu  er- 
halten, und  ihn  fogar,  fo  weit  diefs  nur  dem 

I 

'Reichthum  und  der  Gewalt  möglich  ist,  für 
ihr  ganzes  Leben  zu  fiebern?  Giebt  es  Men- 
fchen,  die  in  ihrer  Vernunft,  oder  vielmehr 

* i 

in  ihrer  leidigen  Denk-'  und  Handlimgsweife 
jene  Verachtung  nicht  gegriindet  finden:  fo 
frage. man  einen  jeden  unter  ihnen,  ob  er, 
wenn,  er  felbst  der  Mann  wäre  Von  dem  die 
Rede  ist,  wohl  gern  fehen,  oder  murzug^^ 

bell  würde,  dafs  man  die  Gefchichte  offent- 

✓ 

lieh,  bekannt  mache,,  und  die  Stimmendes 
Publikums;  darüber  höre!  Diefs  wird  wohl 
keiner ' wollen. . Und.  fo  ist  es  denn  wahr, 
dafs»  nach  dem  Urtheile  dqr  gemeinen  Ve^ 
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mmft,  jener  Wohlthätigkeit  nicht  der  aller- 
geringste  Werth,  übrig,  bleibt.  Eben  fo  kann 

I 

de  ihrem  Verdammungsurtheile  nicht  ent- 
gehen, wenn  fie  einen  Verbrecher  hegt,  und 
der  gerechten  Strafe  , entzieht.';  Auch  hier 
wird  fie  felbst  zum  Vergehen^ 


• A 

Die  Wohlthltigkeit  ist,  wie  wir  gefehen 
haben,  hauptfächlich  dann  . nicht  mehr  als  ' 

etwas  Gutes  zu  betrachten,  wenn  fie  mehr 

• ^ » 

den  Leiden  einer  Perlon  abzuhelfen , als  die 

I 

fittlichen  Eigenfchaften  derfelben  zu  beför- 
dern dicht.  Aber  auch  die  Mehfchcnliebe,  'die 
in  ihrem  weitern  Umfange  diefe  mit  befafst,  ^ 
und  dielelben  mit  Kraft  und  Nachdruck  aus- 
.ziibreiten  fucht,  ist  nicht  unbedingt  lobens- 
würdig.  So  grofs  und  göttlich  der  Metifch 
erlcheint,  der  in  feinen  Worten  und  Thaten 
nicht  nur  das  äiifsere  Wohl,  fondem  auch 
die  Tugend  der  Menfchen  zu  feinem  Haupt- 
zwecke macht,  und  rastlos  zu  befördern 
strebt:  fo  finkt  er  doch  augenblicklich*  von 
leiner  Höhe  herab,  fobald  er  zur  Erreichitng 

I ^ * 

ftiues  grefsen  Zwecks-  jedes  Mittel,  ohne 
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-Viiterrchie^  diehiichiiinaet,  oder  wirklich  g«^ 
4>raucht."  <Menichengliick  -ist  aus  fo  mannig* 
faltigen Bestaudtheileii  zufammengefetzt,  dafs, 
-wer  fich-heraiishimnit , es  durch  gewaltthäti- 

höchst  wahrfcheinlich 
mehr  Weh  als  Wohl  verbreiten  .wird.  ^*Es ' 

^ i 

würde  alfo  dadurch  der  Entzweck  verfehlt.^ 

% 

Allein  nicht  blofs  deswegen,  fondern  haiipf- 
rachlicb  um  der  Gefinming  willen,  die  folche 
•Mittel  billigen  könnte,  wird  diefe.Menfcheii- 
liebe  • als  „ verwerQich  angefehen  werden. 
Kein ‘Menfch., der  nur , zu,  einigen  Gefiihl.fei- 
•ner  Kraft  gekommen  ist,  will' fich “als  ein;unr* 

\ mündiges  .Kind  ’ aniehen.  lafTen , das  zur  Be- 
förderung feines  eigenen  Besten,  fo  lange  die 
yernachläfsigungK  dclFelben  nicht  Nachtheil 
für  andere. erzeugt,  .durch, die  Ruthe  ange- 

X 

trieben  werden  ^mitffea  Und  felbst  das  Kind! 

fchon  macht  bey  den  Strafen,  die  mau  ihm 

**  \ 

.auferlegt,  einen  Unterfchied  zwifchen  den 
Neigungen,  die  gewaltftmerweife  einge- 
fchr'änkt  werden  mülTen',  und  denen,  die  lei- 
iier  Willkühr  zu  überlaflfen'lind.  Dafs  es 

• i 

beiten  lernen  mülfe,  kann  ihm  leicht  fo  deut- 
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\ ^ 


ßch  gemacht  werden,  dafs.es  die  Nothwcit*  - 
digkeit  davon,  und,  wenn  feine  Trägheit^ 
oder  fein  Spieltrieb,  der  Arbeit  widerstrebt, 
die  Billigkeit  des  Zwanges  fühlt,  den  man 
feinen  Neigungen  anthtin  mufs;  dafs  es  aber  ' 
vorzüglich  ßch  zu  der.  Arbeit  gefchickt  ma«. 
chen  müffe , wovon,  nach,  den  Einfichten  des 
Vaters,  ihm  einst  in  der  bürgerlichen  Gefell*.  . 
' ichaft  die  meisten  Vortheile*  erwachlen  wer* 
den,  wozu  es  .aber  weder  Neigung  noch  Fähig* 

* 9 

keit  hat,  ulid  dafs  es  dazu  * gezwungen  wer- 
den könne : die&  wird  ihm  fchwer  einzure* 

V ' • 

den  feyn,  und  die  vät;prliche' Liebe,  aus  der 
diefet  Zwang  flicfst , wird  ihm  in  einem  fehr 
zweideutigen  Lichte  erfcheinen.  Fühlte  es 
. fie  nicht  von  mehrerern  andern  Seiten  wirk- 
lich "wohlthätig,  es,  würde  fie  fogar  verab- 
fcheuen.  Und  diefs  wird  in  der  That  bey 
cirwachfenen  Menfchen  gröfstentheils.der  Fall 
feyn,  wenn Menfctenliebe  fie  nöthigen  will, 
auf  eine  andere  Art  glücklich  zu  feyn  f als 
fie  es  woHem  Sobald  derjenige,  welcher 
wohlthun  will,  .gewilfe  Rechte  kränkt auf 
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die  kein  Menfch  fo.  leicht  Verzicht  thut:  fo 
verfcherzt  er  die  Achtung,'  die  feine  Abfich* 

teil  Tonst  einflöfsen  würden,  .i  . . v 

• ^ • 

r'  • • . ’ > 

r " 

t ^ 

I 

0 V ^ * 

Der  Bekehrungseifer  des  iiiiftlern  Zeit- 
alters war,  in  einer  gewi fleh  Rückficht,  ' ein 
lobenswürdiges  Bestreben.'  Voraus  gefetzt, 
dafs  wenigstens  einige  der  damaligen  Priester, 
follten  fieauch  nur  einen  fehr  geringen  Theil 
ausgemacht  haben , von  der  Liebe  zu  ihren 
Mitmenfchen  befeelt,  diefelben  zum  Beßtz 
und  Genu fs' von  dem,  was  ,fie  felbst  für  das 
• höchste Gut  hiclteiij  zu  bringen  fuchten:  was. 

I * 

könnte  achtimgs würdiger  als  der  Eifer  in  die- 
fcni  Bestreben  feyn?  Er  betraf  nichts  gerin- 
geres als  Ruhe  und  Zufriedenheit  in  diefer 
Welt,  und  ewige  Glückfeligkeit  in  der  künf- 
tigen. Und  doch  wird  diefer  Eifer  immer 
weniger  geachtet,  und  fogar  dem  Abfcheii 
Preis  gegeben.  Man  denke  dabey  nicht,  dafe 

diefer  Abfeheu  blofs  daher  entstehe,  weil  man 

« 

U n vernii  n ft  an  die  Stelle  der  Vernunft 
fetzen  wollte;  'Wenn  der- Fall;  auch  umge- 
kehrt wäre,  fo  würde  die  an  und  fiir  fich 
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Vortrefliche  Abficht,  doch  nie  ge^^altthätigi» 

' Mittel  rechtfertigen.  ' In  diefem  Falle  konnte 
es  indeflen  noch  fchcinen,  äk  ob  das  Bestre- 
ben,  die  Glückfeligktfit  anderer  zu  beför- 
dern , nur  deswegen  nicht  rechter*  Art  fey, 
weil  im  Grunde  vielmehr  Elend  als  Wohl  her- 
vorgebr’acht  werde.  Ein  anderes  Beyfpiel  ‘ 

I * 

wird  lehren,  dafs  die  bloftc  Hervorbriiigung 

t 

des  Letztem,  die  ,ausgebreiteste  Menfchen* 
liebe,  nicht  jedes  Verfahren  derfelben'  recht*  / 
fertige.  Gefetzt  alfo,  man  reifse  durch  offen* 
baren  Raub , oder  durch  listigen  Betrug,  die 
.Schätze  eines  Mannes  an  fich,  der  fie  unge- 
nutzt in  feinem  Kasten  verfchliefst,  wird 
wohl  diefe  Handlung  gebilligt  werden,  felbst, 
wenn  man  taufend  Elende,  die  fich  des  Hun* 
gers  kaum  erwehren  können , dadurch  auf  ‘ 
einmal  in  einen,  fiir  fie  über  alle  Erwartung 
gehenden,  Wohlstand  verfetzte,  wenn  man 
fogar  die  geraubten  Schätze  als  Mittel  ge- 
brauchte , diefe  Menfchen  famt  ihrer  zahlrei-  ' 
eben  Nachkoramenfehaft,  zur  Tugend  zu  bil- 
den? Gleichwohl  wird  durch  jene  Handlung 
Glückfeligkeit  und  Tugend  befördert,  gleich« 
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VfTohl  ist  y wenn  es  mir  auf  tlie  Bcicchnun^ 
angenehmer  Empfindungen  ankommt,  der 
Verdrufs  des  Reichen,'  der  noch  weit  mehr 
behalten  mag,-  als  man  ihm  raubte,  in 'Vetr 
. gleichung  mit  den  uniähllg  guten  folgen,  die 
aus  dem  Raube  entstehn , für  nichts  zu  ach- 
ten. So  kann  man  die  Folgen  einer  Hand- 
lung als  höchst  wi'infchenswürdig  anfehen, 
,Hud  die  Handlung  felbst  doch  verwerflich 

i * 

finden,  ob  fie  gleicTi  um  der  guten  Folgen 
willen  unternommen  und  ausgefiihrt  wurde. 

t. 

' ' Diefe  letztem  Beyfpiele  zeigen,  dafs  nachv 
dem  Ausfpriiche  der  gemeinen  Veriiiiiift, 
felbst  in  den  Eigcnfchaften,  welche  den  fitt- 
Uchguten  Charakter  ausmacheu,  gleichfain 
'eine  Rangordnimg  Statt  finde,  iind  dafs  die 
oberste  Stelle  derjenigen  gebühre,  welche 
man.  Gerechtigkeit  nennt,  Diefe  Tugend 
wird  zu  jeder  Zeit  und  unter  allen  Umst'än» 
■den,  acht'ungswerth  gefunden.  Sie  erhält 
zwar  wenig  Lobfprüche,  aber  blofs  deswegen, 
weil  fie  als  durchaus  nothwendig  gefördert 
wird  i und  desto  gröfser  ist  die  Strenge  mit 
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der  man  das  Gegentheil  dcrfclben  tadelt.  » 

Wer  aulTer  ihr  alles  berifse,  was  'gut^  wün- 

* 

< fchens-und  achtungswert^  ist,  der  .wird  doch 
nie  die  Welt  überreden  können,  noch  wollen, 
dafs  er  der  Gerechtigkeit , als  einer  Klcinig- 
' keit,  nicht  bedürfe«  Sie  miils  im  Gegentheil 

nach  dem  Urtheile  der  .gemeinsten  Vernunft^ 

* • 

den  Erwefb  und  den  Gebrauch  der  Glücks- 

> • 

guter  bestittiinen,  die  Gaben  des  Geistes' lei- 

4 

ten,  und  alle  Eigenfchaften  des  Tempera- 
ments und  des  Herzens  regieren.  .Was  für 

^ t 

Mühe  geben  fich  nicht  felbst  die  Mächtigsten 
der  Erde,  die  (ich  über  jedes  Gefetz  in  ihren 

r 

Handlungen  wirklich  wegfetzen,  um  der  > 


Als  Tugend  bezieht  fich  Gerechtigkeit  nicht 
fluf  das  was  man  fordert,  fondern  auf  das 
was  man  leister..  In  der  ersten  Beziehung 
ist  fie  allerdings  dem  Mifsbraiiche  unterwor- 
fen ; da  fetzt  man  ihr  auch  die  Billigkeit 
entweder  entgegen,  oder  zur  Seite,  als  noth- 
wendige  Gefährtin.  Wenn  man  aber  in  der 
zweyten  ^Beziehung  die  Bereitwilligkeit* 
meint , einem  jeden  zu  leisten  was.  man  ihm 
fchuldig  ist:  fo  verliert  die  Gerechtigkeit 
bey  dem  geringsten  Verstofs  fogleich  ihre  / 

Natur  und  ihren  Namen. 

, / 

% 
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. Welt  glauben  zu  machen,  dafs  bey  ihren  noch 
fo  widerrechtlichen  Unter nehmimgen  * doch 
Gerechtigkeit  Statt  finde.  Wenn  fie  auch 
als  Bewegungcgrimd  zu  ihren  gewaltfamen 
Unternehmungen^  mit  anfiiihrbn , dafs  fie  da«> 
durch* fowohl  denen,  die  ihre  Unlerthanea 
werden, ' als  denen,  welchen  fie  diefelfaen  ent-, 
ziehen,  eine  wahre  Wohlthat  erzeigen:  fa 
nimmt  doch  die  Gerechtigkeit  Immer  die 
erste  Stelle  ein,  follte  fie  auch  nur  in  der 
entferntesten  Beziehung  mit  der  Handlung 
stehen,  die  gerechtfertigt  werden  mufs,: 

t 

I 

Diefe  erste  Eigenfchaft  des  fittllchen  Cha- 
rakters wird  zwar  gemeiniglich  nur  in  dem 
Verfahren  gedacht,  das  wir  gegen  andere  be- 
obachten füllen.  Wenn  aber  auch  der  Name 
feiten  da  gebraucht  wird,  wo  iinfre  Hand- 
lungsweife fich  auf  iiiifere  eignen  Rechte  be- 
zieht,  und  hierin  die  Gerechtigkeit  fchon 

deswegen  nicht  streng  gefordert  werden  kann, 

* 1 

weil  nur  wenige  von  der  Art  find , dafs  fie 
nicht  aufgegeben  werden  dürfen : fo  giebt  es 
doch  Fälle,  wo  diefelbc  auch  gegen  uns  felbst 


beobachtet;  und, dem  Wphlthiiii  durchaus 

I 

vorgezogen  werden  mufs.  Wer  der  Gluck- 

I 

feligkcit  anderer  viel  Opfer  darbringt,  wird 
zwar  im  allgemeinen  für  edel  gehalten,  und 
ist  es  auch,  wenn  er  es  nicht  aus  Eitelkeit 
thut , oder  andere  Ncbenabfichten  hat.  • Wer 
aber,  aus  Nei  gun  g zu  einer  Perfon,  ihr  alles 
was  er  hat,  aufopfert,  und  fein  Vergnügen 
I mir  darin  fetzt,. ihre  Wünfche  zu  befriedi- 
gen, verstöfst.  wider  die  Gerechtigkeit,  die 
er  fich  felbst  fchuldig  ist,  wenn  er  fichnöthi- 

ge  Bedürfnifse  dadurch  entzieht,  und  jener. 

• ' ^ 

Perfön  entbehrliche  verfchaft,  oder,  wenn 
er  fich  gar  in  den  drückendsten  Mangel  ver- 
femt, während  fie  von  feinen  Gütern  fchwelgt. 
Auch  erregt  ein  folches  Verfahren  gewifs  all- 
gemeinen ^Unwillen.»  ist  derfelbe  von  dem 
Mifsfallen  an  andern  unfittlichen  Handlungen 
.verfchieden:  .fo  kömmt  diefs  daher,  weil  die 
Grenzen  fo  unbestimmt  find,  innerhalb  wel- 
chen Wohlthun  cingefchränkt  werden  mufs, 
wennu  es  nicht  zur  Ungerechtigkeit  gegen  uns 
werden  folL  Hierzu  kömmt  noch,  dafs  eben 
"^die  Selbstliebe,  welche  Ungerechtigkeit  ge- 


gen  andere  erzeugt,  derfelben*  gerade  entge- 
gen zu  wirken  fcheint^  wenn  wir  ungerecht 
gegen  uns  fclbst  find.  ^ Nur  als  ein  Thor  er^ 
fcheint  uns  alfo ' derjenige , der  um  anderer 
willen  fich.  fclbst. vergifst.  Diefe  wirkliche 
oder  anfcheinendeVerge0*enheit  . feiner  felbsti 
hört  aber  fogleieh  auf,  in  uniern  Augen 
Thorheit  zu  feyn , fobald  lie  eine-  Folge  der 
fittlichgiiten  Denkungsart ' zu  feyn  fcheint* 
Wenn  unier  Wohlstand  fich  mit  dem 'eines 
andern  nicht  verträgt , wenn  fogar  fein  oder 
unfer  Leben  hingegeben  werden  mu(s,  und 
aufbeyden  Seiten  die  Umstände  ganz*  gleich 

gedacht  werden : fo  tadelt  lüemaiid  den,  wel- 

• ' ' 

eher  Wohlstand  oder  Leben  zum  Besten  eines 
andern  aufopfert«  Man  findet  ihn  fogar  ach- 
üingswürdig,  wenn  er  fein  GKich  imd  leih 
Leben  nicht  anders , als  durch  eine  Handlung 
erhalten  kann , die  der  Rechtfehaffenheit  zu« 
wider  ^ 

' ' 

Wenn  wir  mm  alle  diefe  Urtheile  über 
den  Werth  dellcn  was  gut,  wunfehens- und 
achtunj^swinrth  ist^  zitfiimmcn  fafien ; fo  er- 


giebt  fich  daraus j dafs  alles,  was  fich  auf  ' 
Gliickfeligkeit  bezieht*,  wenn  wir  es  gleich 
• noch  fo  fehr  begehren , doch  i ^allein  genöm. 
men,  nicht  den  höchsten , nicht  unbedingten 
^ ' Werth  hat;  dais  viele  Dinge,  felbst  Eigen«  . 
fchaften  des  Geistes,  nur  unter  Vorausfetzung 
eines  würdigen  Gebrauchs  derfelben,  wiin-  ' 
Ichenswerth-find;  dafs  der' fittUchgute  Ch'a« 
rakter  allein  den  Werth  vor  allen  Gütern  und 
Eigenichaften  bestimmt,  daß  unter  den  Tu- 
• genden , welche  dielen  Charakter  ausmachen, 
die  Gerechtigkeit  die  erste  «Stelle  einnimmt, 
dafs  es  folglich,  bey  Beuftheilung  iinferer 

I 

Denkungsart  nicht  auf  die  guten  Folgen  der- 

(elben  ^ ibndern  auf  lie  felbst  ankommt ; und 

'dafs  fie,  wenn  fie  gut  ist,  an  und  für  lieh  den 
^ • 

» V 

höchsten  Werth  hat,  und  Ihr  allein  das  be- 

wiefen' wird,  was  man  Achtung  nennt«  Da 

! ■ ' 

auf  den  letzten'  Punkt , als  auf  den  Grund 

/ 

aller  Sittlichkeit,  fo  viel  ankommt,  fo  wird 

' » * 

. es.  nicht  überfllüfsig  feyn,  dabey  noch  etwai 
zu  verweilen.  v 

\ 

Alle  Menfchen  fragen  mehr  oder  weniger 
bey  Handlungen  von'-Bedeutung,  lie  mögen  - ^ 
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gute  • oder  bofe  Folgen  haben , nach  den 
Triebfedern,  welche  dabey  wirkten,  und  be- 
stimmen hauptfichlich  nach  diefen  den  Werth  ^ 
von  jenen.  Selbst  diejenigen,  welche  entwe- 
der gar  keine  Sittlichkeit*  xugeben  oder^  die- 
selbe nur  in  den  Wirkungen  einer ' gewiffen 

✓ 

zufälligen  Denkungsart  fliehen,'  vergeffen  bey 
der  Beurtheilung  fremder  Handlungen,  ihr 

I 

System  alle  Augenblicke.  Wer  aus  Stolz,  aus 
Eigennutz  fchadet  oder  nützt,  wird  gewifs 
I mit  andern  Augen  angefehen,  als  wer  wider 
feinen  Willen  fchadet,  oder  aus  wirklichen 
Wohlwollen  dient.  Und  follte  weder  der 
eine  noch  der  andere  das  Glück  irgend  eines 
Menfchen  fehr  stören  oder  befördern : ^ fo  ist 
doch  gewifs'das  Urtheil  über  beyde  ganz  ver- 
fchieden.  Auch  wird  dalTelbe  nicht  etwa  blofs 
gefallt , wenn  es  ßch  gleichfam  aufdringt ; 
fondern  es  fcheint  allen  denkenden  Menfchen 

f 

Bedürfnis  zu  feyn,  immer  nach  den  Bewe- 
gungsgründen diefes  oder  jenes  Verfahrens  zu* 
fpüren.  Sie  beweifen  hierin  einen  Scharf- 
blick, der  fö  allgemein  feines  gleichen  nur 
daun  findet,  wenn  es  auf  den, Erwerb  oder 
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die  Erhaltung  von  Glücksgutem  ankommt« 
Das  Innre  des  Menfchen  zu  erforfchen , mufs 
alfo  ziemlich  allgemein,  theils  als  eine  wich« 
tige  Angelegenheit  angefehen,  theils  als  eine 
folche  mit  Eifer  betrieben  werden.  Forfchen 
wir  mm  nach' den  ReAiltafen  aller  . Urtbeile  '> 
über  die  Triebfedern  zu  Handlungen, /wel- 
che als  ßttlicbgut.angQfeben  werden  follen; 
fo  ist  erstlich  zu  bemerken,  dafs  bey  allen 
denen,  welche  aus- der  Vorstellung  von  An- 
nehmlichkeit oderUnannehmlichkeit  entfprin- 
gen  können,  und  fönst  als  erlaubt  angefehen 
werden,  von  einem  fittlichen  Werthe  derfel* 
ben  fast  nie  die  Rede  ist,  und  dafs  die  Unter- 
fiichung  über  denfelben'  erst  dann  eintritt, 
wenn  Handlungen  der  Selbstliebe  widerfpre-‘ 
eien,  oder  dpeh  zu  widerfprechen  fcheinen. 


Dafs  ein  Mann  ein  öffentlich  anvertrautes 
Gut  ohne  Schwierigkeit  zurück  giebt,  fcheiht 
fo  fehr  in  der  Ordnung  der  Dinge  zu  feyn, 
dafs  kaum  ein -Wort  dariiber  verlohren  wird. 
Die  blofse  Sorge  für  feinen  guten  Namen, 
oder  die  Furcht  vor  deuin  Zwange  der  Obrig-  ' 
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keit,  den  er  crfaHren  wSrde,  wenfi  er  die 

* * ^ " • I 

^ ZunicJ^gabe  verweigerte,  werden  als;hinrang- 

t 

liehe  Bestimraiingsgriinde  zii  derfelben  ange^ 
fehen,  und* es  wird  gat  nicht  gefragt,  ob  er 

I 

fie  aus  Gerechfigkeitsliebe  geleistet  habe  oder 
nicht,  weil  keine  Spur  vorhanden  ist^  auf 
der  man  die  eigentlicheTriebfcder  entdecken 

konnte.  Wenn  aber  eine  anfehnliche  Summe 

\ , • 

* < 

Geld,  ohne  eines  andern  Mcnfchen  Wiffen^ 
von  einem  Manne  anvertraut  worden  wäre, 
der  durch  feinen  gleich  darau^erfolgten  Tod 
denjenigen,  der  es  erhalten  hätte,  von  aller 
äiifsern  Verantwortlichkeit,  felbst  vpn  aller 

* ' I “ 

Furcht  vor  derfelben  befreyte  5 wenn  die  Er* 
ben  des  Verstorbenen  in  guten  Vermögens- 

» 

umständen  und  ohne  alle  Vermuthung  eines 
folchen  Depofitums  wären  und  doch  der  Inn- 
haber  deffelben,  obgleich  arm,  nicht  nur 
nicht  den  Befitz  des  anvertrauten  Guts , fon- 

^ m 

dem  nicht  einmal  den  Nutzen  davon  auf  eini- 
ge Zeit  (Ich  Zueignete : dann  wird  die  Frage 
über  den  moralifchen  Werth  der  Handlung 
aufgeworfen  werden.  Eben  diefelbe  findet 
gemeiniglich  Statt,  wenn  auf  irgend  eine 
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Weife  das  Wohl' eines  oder  mehrerer  Men* 
üchen  durch  Aufopferung  von  betrachdichea 
Vortheilen,  durch  ^ofsen  AufWand  von  Zeit 
und  Kräften,  oder  gar  mit  mancherley  Ge- 
fahren befördert  worden  ist.  , . 

In  folcben  Fallen  iitin  ist  es  unverkennbar, 
dafr  die  Menfchen  fehlechterdiiigs  keine  an- 
dre Triebfeder  zuIatTen,  als  die  innere  Gute 
der  Handlung  fdbst  Sobald  vorausgefetzt 
wird,  dafs  fie  um  irgend  eines  Vortheils  wit  ‘ 
len,  für  den  Handelnden  gethan  wurde:  fo 
ist  der  morälifche*  Werth  derfelben  fo"gut  als 
vernichtet.  Er  hat  es  aus  Eitelkeit  gethan, 

* 

er  will  fich  mir  grofs,  geltend,  einen  Namen 

\ 

machen,  heifst  es  nicht  feiten,  wenn  man 
Handlungen,  Entwürfen,  Einrichtungen  ir^ 
*gcnd  eines  Mannes,  das  Verdienst  ' entziehen 

will,  das  denfelbeii  zükomnien  würde,  fobald 

• 

man.  annähme,  dafs  , er  keine  andre  Abticht 

gehabt  habe , als  das  Gute  zu  befördern , um 

> > « . « » 

des, Guten  willen.  Es  ist  fein  eignen  Vor- 
theil,  fagt  man  ein  andermal , wenn  eigent-i^^ 

lieh  der  Vortheil  eines  andern  Hat  bewirkt 

/ 


i 
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. werdeii’  follen*  ' Und  folclie  Aeufseningeft 

iriüflen  in  der  That  von  grofsem-  Gewichte 

* 

' feyn»  Denn  ^fie  reizen  die  Empfindlichkeit 
deflen,  den  fie  treffen > in  keinem « geringen 
Gerade..  ■ Daher  die  häufigeh  Klagen  libet  die 
Bosheit  der  Menfchen,  welche  den  besten 
Handlungen  fchlech'te.  Bewegungsgriinde  iin- 
tcrlegen.  Konnte  aber  wohl  jene  Empfind-  > 
lichkeit  > könnten  diefe  Klagen  Statt  finden^ 
liefs  fich  das  geringste  dabey  denken , wenn 

. nach  dem  Urtheile  der  gemeinen  Vernunft,  es 

# 

nur  auf  die  Handlung  und  nicht  häupträch- 

' » 

lieh  auf  die  T^’riebfeder  ankäme?  Nach  die-: 

fer  wird  zwat)  wie  ich  oben  fagte,  bey  den 

' ! 

alltäglichen  Handlungen , ■ feiten  geforfcht. 
Diefs  ist  aber  nur  in  fo  ferne  gegründet,  als 

j * » 

Be  einzeln  genommen  werden.  Faßt  man 
diefelben  zufammen  und  fieht  fie  als.Beweiie 
* von*  dem  ganzen  Charakter. einer  Perfon  an^ 
fo  wird  Jederzeit  auf  die-  Triebfeder  Ruck- 
iieht  genommen,  und  mur- nach  Befchaflfen- 
heit  derfelben  das  Urtheil  über  den  Charak« 

ter  bestimmt.  Ob  ein  Kaufmann,  der  uns 

. « • • 

billig  behandelt,  bey  jedem  einzelnen  Ver* 
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kaufe,  fich  von  der  Gerechtigkeit' odee  von 
dein  Gedanken  leiten  lafTe,  dafs  es  fein  eigner 
Vortheil  fey’,.  uns,  nicht  zu  überfetzen,  weil 
wir  fonst  nicht  wieder  zu  ihm  kommen  wür« 

' t US 

den:  diefs  laflen  wir  gemeiniglich: dahin  ge* 
stellt  feyn.  Sobald  wir  aber  ihm  oder  ir- 
gend  einem  andern  Manne,  Redlichkeit  zii- 
fchreiben:  fo  denkeh  wir  jederzeit,  dafs  er 
unter  allen  Umständen  nicht  auf  feinen  Vor- 
theil,  fondern  auf  Gerechtigkeit' und  Billig- 
keit fehew  Käme  es  uns  nur  in  den  Sinn, 
dafe  feine  Redlichkeit  auf  Eigennutz  gegrifn- 
det  fey : fo  könnten,  wir  diefelbc  nie  anders 
als  unter  der  Einfchränkung  empfehlen,  dafe 
fein  eigner  Vortheil  nicht  ins  Spiel  kommen 
ihüfste.  Was« würde  man  aber  wohl  .von  ei- 
ner  folchen  Empfehking  denken?  Der  Aus- 
fpruch:  Es  ist  ein  redlicher  Mann , foll  ihb 
eben,  von  dem.  Schurken  ainterfcheiden,  der 
nur  (b  lange  ehrlich  handelt,  als.  es  mit  feü 
nem  eignen  Vortheile ’ bestehen  kann.  Nur 
unter  diefer  Vorausfetzung  läfet  (ich  die  Ver- 
wunderung und  der  Unwille  erklären,  die 
gemeiniglich  dann  entstehen,  wenli  ein,  all* 


/ 


I 


geineftn'  fur’rcdllich  angefehner,  Mann  durch 

i * 

. irgend  eine  ungerechte  Handlung,  der  Mei» 
juing  widerliche » die  inan'  von  ihm  hatte« 

N . 

Lächerlich :.wi1rde'  es  .luw  fcheinen^  wenn  er 
lich;daniit  entfchuldigen  wollte:  der  Vor# 
theil , 'den  er  bey  .'einem  ehrlichen  Verfahren 

. fl  • / 

hätte  äuföpfem  mülTen»  fey  ihm  gar  zu  grofs« 
*n  reizend  vorgekommen ^ wir,,  die  Bevor? 
taeilten,  hatten  doch  keinen,  fo  grofseh  Scha# 
den,  als  er  felbst  NutzenMavon;  öder  er  ha« 
he  geglaubt,  feinem  Rufe  nicht  zu  fchaden^ 
es  wäre  alle  Wahrfcheinlichkeit  da  gewefen, 
dafs:  feine  Unredlichkeit  verborgen  bleiben 
würde;  oder  cs  fcy  ja  überhaupt  die  Ehrlich« 
keit  nur  fo  lange  zu  erwarten,  als  fie  mit 
'dem  Eigennutze  bestehen  könne,  oder  end« 
I lic]^',  der  zu  hoffende « Vördieil  habe  ihm 
mehr  Vergnügen*  gemacht,  als  der  Gedanke, 

ein  eturlieher  Mann  zu  feyn.  Solche  Ent« 

. « ^ 

ichuldigimgen^denkt  man  wohl  als  möglich 
bey  einem' Menfchen*,  den  man  keinen  guten 

Charakter  zufchfeibt.  ^Wer,  * aber  dadurch 

✓ 

zeigen  wollte;  er  fey  doch,  gut  und  ehrlich, 
den  würde  man.  ,wo  nicht  für  einen  wahn« 
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finnigen^  doch  fiir  einen  höchst  ciiigefchrank^ 
teni  oder  höchst  verworfenen  Meiifchen  haU 
ten.  — Ist  diefes  ' alles  wahr/fo  folgt  darl^ 
aus,  dafs  .man  von  der  RechtfchafFcnhcit; 
durchaus  allen  Eigennutz  entfernt  wiiTen  will,* 
und  'dafs  der  hlofse  Gedanke  recht  zu  thun,' 
hinreichend  feyn  foll/  die  Handlungen  der 

Menfchen>zirbestiinineii.  Ist  es  ferner  nach 

. . ' ‘ 

dem  gewöhnlicheii  Urtheile  wahr,-  dafs  e‘ii 
rechtfehaifener  Mann  ganz  andre  Gefihhungen 
einflöfst  als  eiti  Betrüger,  wenn'. auch: weder 
wir  felbsi,  tioch  andre,  Vörtheil  von  feinem’ 
guten  Charakter  ziehen : fo  ist  klar,'  dafs  die 
RcchtfchafFcnheit,  an  und  für  ficb,  in  unfern 
Äugen  von  gjpfeem  Werthe  ist,; , 


0 <1# 


Wie,  hoch^gute.  Gefinniuigen  an  fich  ge- 
fchatzt  werden,'  fieht  man  vorzüglich  dann, 
wenn  Unternehmungen  fcheitern,  deren 
Zweck  tmfern  Beyfall  hat.  VViirde  voraus- 
gefetzt ^ ^afs'*de^j6nige,  dft:  ;fie  -äusführeii 
wollte,  immer  feinen  eignen  Vörtheil  dabey 

.vor  Augen  hahe::.fo  müfstc^es  iuis*ganz  wi- 

« 
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• I • » 

derfinilig  foheineu,  ihn  mit . feilten  guten  Ab- 

iichten  trösten  zu  \vollen , oder  zui  denken> 

) » 

dafs  er  fich 'damit  trösten  Rönne. . Wer  ir- 

f 

gend  etwas  wagt,  iim  fich  felbst  zu.  bereit 
ehern,  der*  wird  bey  fehlgefchlagener  Hoff- 

I * 

niiiig.  weder  von  fich  felbst,  noch  von  andern^ 
d a m i f aiifgeriehtet  werden^  dafs  er  den  gu- 
ten .Willen  gehabt  habe  zii  gewinnen;  wer 
aber  mit  einem . etwanigen  Gewihnste  einer  un- 


glücklichen Familie  auf  helfen  wollte,  den 
können  feine  Freunde  über  den  daher  ent- 
s^tandenen. Verlust,  allerdings  mit.  der  guten 
Abficht  trösten.  ^'0  Wenn  nun  in  diefer 


% 


I 


^ 1 • ^ t 

♦j  Wer  einen  Zweck,  der  fich  auf  ihn  felbst  be- 
zieht , nicht  ^erreicht , ^ ‘der  ^ nöstet  ’ fich  — 
nicht  mit  der  guten  Abficht  — fondem 
damit,  dafs  er  nichts  verfäumt  habe,  was 
zu  demfeiben' führen  konnte!’  Diefer  Trost 
. besteht  eigentlich  daiin,-.  dafs  er  vernünftig 
gehandelt  habe.  Das  Bewufstfeyn  der  Ver- 
nuhftmäfsigkeit  unterer  Handlungen,'  ist 
allemal  von  Werth.  Daher  man  fich  erklä- 
, ren  kann , jWarura  bey  böfen  .Thaten  ^ diefer- 
Trost  fehlt.  Die  böfe  That  ist  felbst.  der 
Vernunft  zuwider.  Die' Mittel,  fie  auszu-* 
* führen;;. mögen  mm  noch  fo  fehr  dcnfelbtn' 
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felbst  nicht  noch  ein  Werth  bliebe,  der  auch 

j,  * « 

ohne  glücklichen  Erfolg  besteht : wie  könnte 
der  Gedanke  daran  irgend  eine  Beruhigung  ' 
enthalten?  wie  kö'nnte  man  zwifchen  zwey 
Perfonen , die  einerley  Zweck  verfolgten 
und,  verfehlten,  den  geringsten.  Unterfchied 

i. 

denken?  Gleichwohl  findet  man  diefeii  allge- 
mein in  den  Urtheilen  der  Menfchen.  * Dü* 
mouriez  und  La  Fayette  haben  zu  verfchiede*  . 
nen  Zeiten  die  königliche  Würde  in  Frank* 

reich  wie(kr  herzustellen  gefuchL  Beyd^ 

^ \ 

mifslang  ihr  Unternehmen.  Das  Urtheil  aber 
über  diefe  Männer , in  fo  ferne  fie  auch  nur 
bey  diefe r That  als  handelnd  gedacht  wer-  ' 
den,'  ist  nicht  gleich,  und  der  Grund  diefes 
Unterfchieds  bezieht  fich  blofs  auf  die  Be-  ' 
wegungsgründe  zu  ihrer  Handlung.  Man 
glaubt,  der  eine  habe  das  Unternehmen  nur 
begonnen , um  fich  felbst  und  lein  Anfehn  zu 

m 

retten,  der  andere  aber  um  der  Güte  der 
Sache  felbst  willen. 

• • I 

gemäfs  feyn,  fo  Hfst  die  Vemunfiwidrigkeit 
des  Zwecks,  das  Bewufstfeyn  der  Ver- 
nunfemäfsigkeie  der  M i c t • I nicht  aufkor^ 
men. 


/ 


. idp  ^ 

■ * Duniouriez  fühlt  _fich  nicht  wenig  ge- 

t \ ' *1  . - 

y • " • ' f 

kränkt,  dafs  ‘der  Chiirfürst  von  Cöln  ihm 

f 1 

cfFeiitlich  dieUiiIäiiterkeit  feiner  Abficht  vor- 

wirft,  üiid  der  ganze  Zweck  feiner  Dcnkwür- 

* » 

digkeiteh  ist  nur , • diefelbe  von  fich  abzuwal- 

» • 

zen,  und  dem  wider  ihn  eingenommenen 
Publikum  zu  zeigen,  dafs  es  fich  in  der  Beur- 
theilung.  feiner  Bewegungsgriinde  .irre,  *) 

Er  fetzt  alfo  voraus,  dafs  fein  Charakter  aller- 
dings in  einem  fchlechten  Lichte  erfchcinen 
ttiüfste,  wenn  er  bey  feiner  letzten  Unterneh-  ^ 
'miing  hauptfächlich  auf  fich  felbst  Rückficht 
genommen  hätte,  * Es  feil  folglich  nach  dem 

r * ^ * - 

Uftheile  der  ‘ gemeinen  * Vernunft;  felbst  ^ 
Hie  Erhaltung  des  Lebens , und  das  fo  natiir- 
liehe  Bestreben,  einem  fchm'äligeh  Tode  zu  * 
entgehen , für  eine  unlautere  Abficht  bey  ei- 

9 r t ♦ 

ner  Handlung  gelten,  die  gebilligt  und  ge- 
würtfeht  wird.  ' 

• r*.*  'il* 

Wenn  man  nun  das,  was  man  als  guter- 

* ***"*'// 

kennt,  nur  dariim  tKün  foll,  weil  es  gut  ist—  ' 
‘***'*♦»5  Dönkw. ’d^s^Geri,  Dümoüricz  Vorrede*  S, 

• * • 4 » * ^ 

« • ' 
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ft  ' 

wenn  ferner  die  moglichgröfste  Gliickfclig- 
keit  der  Menfchen  nicht  dasjenige  ist,  was 
allem  andern  vtofgezogen  werden  foll,  — 
was  follen  wir  denn  thiin,  um  den  höchsten 
.Werth  zu  erreichen, den  wir  uns  geben  können  ? 
U n fe  r e . P f 1 i c h t ! ist  hierauf  die  Antwort 

m » < 

der  g'emeinen  Vernunft,  »Pflicht  ist^  nach  ih» 
reu  Ausiprüchen,  das  höchste,  was  den  Men- 
fchen in  allen  feinen  ^Handlungen  leiten 
ibll  — und  die  Bereitwilligkeit,  feine  Pflicht 
zu  thiin,  macht  das  Wefen  des  guten  Charak- 
ters aus.  Wer  fagt : es  ist  meine  Pflicht,  fo 
oder  fo  zu  handeln,  glaubt  jederzeit  alles  ge- 
fagt  zu  haben , was  zu  feiner  Rechtfertigung 
dienen  kann.*  Da  gelten  keine  Betrachtun- 
gen mehr  über  Vortheil  und  Nachtheil ; da 
mufs  der  fchweigen,  der  nichts  anders,  vörzu-  \ 
bringen  hat,  und  nur  der  reden,  welcher  ^ 
glaubt  zeigen  zu  können , es  fey  nicht  Pflicht 
was  man  dafiir  haj^t.  Wer  feine  Pflicht  zu 
erfüllen  strebt,  und  iim  der  Pflicht  willen 
handelt  oder  nicht  handelt,  der  ist  der  fltt- . 
lichgute  Menfch,  der  allein  Achtung  ver-, 
dient  und  erhält.  . ' 
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$nt\x>ickelung  det  obersten  Sitten^eßtzer, 

aus  dem  Begriffe  der  Pflicht,, 

^ > • » 

JEs  giebt  wenig  Menfcheii,  die  bestimmt 
' anziizeigen  wiflen,  worin  im  allgemeinen 

Pflicht  bestehe , aber  alle , die  den  Gebrauch' 

* 

der  Vernunft  haben,  wiflTen  in  den  meisten 
einzelnen  Fällen,  wo  es  auf  Pflicht  ankömmt, 
was  (ie  zu  thiui  oder, zu  laflen  haben,  wenn  ' 
fie  diefelbe  erfiilien  wollen.»  Nur  der  bofe 
. Wille,  und  die  Verirnnigen  der  philofophi- 
renden  Vernunft , machen  die  Entfcheidimg  . 
fchwen  Irrt  fleh  der  gemeine  Mann  hierin, 
fo  kömmt  diefs,  entweder  von  feinen  fehler- 
^ , haften  Neigungen,  oder  von  den  Aiislpriichen 

dererjenigen  her,  die  er  für  weife  und  gut 
hält,  und  als  Richter  über  die -Forderungen 
der  Sittlichkeit  anfieht.  Wir  wollen  ietzt' 

' fehen,  ob  in  dem,  was  alle  Menfchen  bey 
dem  Worte  Pflicht  deutlich  oder  undeutlich 
denken,  nicht  fchon  alles  liege,  was  zur' 
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deutlichen  ' Eiiificht  in  die  Natur  derfelben 
hinlänglich  ist^ 

• I 

’ * Zuerst  isthierbeyanzuraerken,  dafs  Pflicht 
stets  von  Neigung  getrennt,  oder  derfelben 

* I 

gar  entgegen  gefetzt  wird.  Uiberall,  wo  die 

letzte  offenbar  im  Spiele  ist',  und  als  erlaubt 

angefehen  wird,  erwähnt  man  der  ersten  fast 

> • 

gar  nicht*  • Der  handelnde'  mag  wohl  biswei- 
len  da  von  Pflicht  reden,  wo  er  eigentlich 
nur  einem  finnlichen  Triebe  folgt , um  vor- 

f 

zufpiegeln,  als  ob  nicht  diefer  fondern  jene 
ihn  bestimme:  aber  er  findet  nicht  leicht 
Glauben  und  fetzt  (ich  wohl’ noch  gar  Spotte- 
reyeii  aus.  Dafs  die  Menfchcn  gern  gut  eflen 

• t 

und  trinken , dawider  hat  man  im  allgemei- 
nen  nichts  einzuwenden.  Man  fetzt  cs  bey 

t 

gewiffcn  Einfchränkungen  unter  die  erlaub- 
ten Dinge.  Aber  die  Pflicht,  gut  zu  eflen 
und  zu  trinken,  könnte  nur  als  ein  komifcher 
Zug  auf  dem  Theater  gebraucht  werden ; fo 
wahr  es  ist,  dafs  derjenige,  welcher  aus  Geitr 
fich  die  Erquickungen  verfagt,  deren  fein 
kränklicher  Körper  bedarf,  pflichtwidrig 


I 


, r 


— 104,  -- 

•41  * 

handelt.'  So  wie  in  diefem  Falle  von' Pflicht 

s ' 

. erst  dann  die  Rede  ist , wenn  man. ficht,  dafs 

- t 

die.  natürliche  Neigung  nicht  zur  Bestimmung 
des  Willens  hinreicht:  fo  ht  cs  in  allen  Toi- 
cli6n  F'ällen,  wo  finnliche  Triebe  als  hinrang<*  , 

I I 

liehe  Bestiramungsgriijiide  gedacht  werden. 
Sein  Leben,  feine  Gefundheit  erhalten für 
' fein  Glück  forgen,  hat  für  die  meisten  Men- 
Tcheii  zu  vielReitz  in  fich  felbst,  als  dafs  eine 
höhere  Triebfeder  dazu  iiöthig.^Tcheinen 
^Tollte.  , Erst  dano^-  wenn  jener  nicht  hinrei- 
chend  ist,  wird  diefe  in  Bewegung  gefetzt^ 

W ' ‘ * S. 

Wer  die  Neigung  zum  Leben  verloren  hat, 
wer  fich  Krankheit  durch  Schwelgerey  zuzii- 
ziehen  in  .Gefahr  ist,  wer  aus  Trägheit  nicht 
auf  den  Verfall  feines  Glücks  achtet-,  bey 

dem  kann , bey  dem  foll  die  Pflicht  an  die 

* ) 

Stelle  der  Neigung  treten.'  Dabey  ist  in  den 
Verfahren  derMenfchen  noch  diefs  merkwür- 
dig, dafs, . fo  lange  eine  Neigung  durch  eine 

' ' • ’s 

andere  cingefchräiikt  oder  erhöht  werden 
kann,  fic  gemeiniglich  erst  diefes  Mittel  ver- 
luchen,;ehe  fie  zur  Vorstellung  der  Pflicht 

übergehen.  Diefe  .wird  auch  desto  weniger 

^ • 
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' bey  einer  Sache  gebraucht,,  je  stärker  und  je 
allgemeiner  tnan  eine.  Neigung  dazirals' herr- 
fchend  denkt.  le  geringer  hingegen  diefe  zu 
feyn  pflegt,  desto  dringender  wird  jene,  .und 
wo_fich  nicht  leicht  ein  natiirlicherdiang  den- 
' ken  läfst,  da  ist  das  eigentliche  Element  der 
Pflicht.  Höchst  feiten  wird  ihrer  daher  Er- 
wähnung gethah , wenn  es  auf  eigne  Glück« 
feligkeit  änkömmt,  am  öftersten  hingegen,' 
wenn  das  Wohl  anderer  befördert  werde^i 
{bll.  Sogar  bey  dem  letzten  Falle  wird  man 
einen  grofsen  Unterfchied  in  dem  mehr  oder 
weniger  nach  den  Verhältnifsen  finden,  in 
' welchen  die  Menfcheii  unter  einander  stehen^ 
Uiberall,  wo  anhängliche  Liebe  unter  ihnen. 
Statt  findet,  denkt  man  wenig  an  Pflicht.  So 

I - ' 

ist  es  bey  den  gewöhnlichen  Bemühungen  der 

• , 

JEltern  für  das  Wohl  ihrer  Kinder;  fo  bey 
allen  Gefälligkeiten , bey  allen  Aufopferun- 
gen, zu  . denen  Perfonen  bereit  find,  welche 

Gefchlechtsliebe  verbindet.  So  würde 

* * * , 

auch  bey  defr  Sorgfalt  feyn,  welche  . Gatten, 
Brüdef  und.  Schwestern  und  Freunde  gegen- 
. üeitig  für  ihr  Glück  tragen , wenn  die  Erfah- 


4 


$ - 


t 
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rung-nicht  gelehrt  hätte i.dafs  weder  Ehe 
noch  Verwandfchaft,  hoch  Freundfchäft,  ge- 
gfenfeitige  Aufopferungen  verbürgen.  Perfo- 
neii,.dieAvir  vorzüglich  lieben,  inachen 
gleichfam  einen  Theil  ‘ von  uns  felbst  aus. 
Was  wir  für  fie  thün,  fcheint  für  uns  felbst 
gethan  zu  feyn.  la!  wäre  es  möglich,  dafs 

i 

wir  alle  Glieder  des  ^ menfch liehen  Gefchlechts 
mit  folcher  Liebe  umfafsten,  wie  fie  bey 
Freunden,  Gatten,  Eltern. und  Kindern  ge- 
dacht ' wird : fo  würde  man  vielleicht  den 

% 

Handluhgen,  die' das  allgemeine  Wohl  be- 
treffen, eben.fo  feiten  Pflicht  zur  Triebfeder 

j 

geben , als  in  den  angeführten  Fällen.  Weil 

aber  /eigentliche  N e i g u n g gegen  jeden  ein- 

< zelnen,  uns  unbekannten  Menfchen,  nicht  Statt 

* ^ 

findet,  werden  wir  von  der  Pflicht  aufge- 
fordert , fein  Wohl  zu  befördern , oder  fein 

Recht  "anzuerkennen.  Und*  doch’  ist  felbst 

' . 

hier  noch  Rücklicht  auf  die  Verfchiedenheit 

» f 

der  Wirkung  zu  nehmen , welche  von  unfetn 
Handlungen  hervorgebrächt  wird^  Mit 

Recht ’iihnmt  man  an,  däfs  der  Gedanke  an 

/ 

grofses  -Elend  den  meisten  Menfchen,  wo 
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^ * / 

nicht  allen ,’  ein  unangenehmes  Gefühl  eme-‘ 
cke,  und,  daß  fie,  umdiefes  zu  entfernen,  (ich 
manche  Aufopferung  gefallen  laffen.  .Wenn, 
fich  allb  ein  Menfch  in  großer  Noth  befindet, 
und*  wir  von  ihm  • felbst , * oder  von  andern 
aufgefordert  werden , derfelben  abzuhelfeii : 
fo  begnügt  man  ßch  gemeiniglich  das  Elen<t 
derfelben  in  der  traurigsten  Gestalt  zu  zeigen^ 
iinfer-Mitleideri  zu  erwecken,  und  uns  auf 
diele  Art  durch  eine,  den  meisten  Menfchen 
natürliche  Neigung,  zur,  Wohlthätigkeit  zu 
bestimmen.  Man  nimmt  ferner  an , daß  der 
Gedanke  an  allgemeine  Gliickfeligkeit  uns 
Vergnügen  mache*  Kömmt  es  daher  auf  ei- 

^ . t 

nen  Beytrag  zur  Gründung  oder  zu  Erhal- 
tung einer  öffentlichen  Anstalt  an : fo  fchil- 
dert  derjenige,  welcher  dazu  bewegen  will,* 
gemeiniglich  die  herrlichen  Folgen,  welche 
fie  zum  Wohl  der  M'enfchheit  haben  wird, 
' oder  fchon  gehabt  hat.  In  - beyden  - F’ällen 
wird  alfo  das  fympathetifche  Gefühl  zuerst 
rege  gemacht , und  oft  dann  erst , wenn  daß 
felbe  nicht  die  gehoftc  .Wirkung  hervorge- 
braisht  bat,'  von  der  Pflicht,  unfern  Neben^ 
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^ X 

» • « 

meufi^beii  zu  helfen,  gcfprochcn.  ' Man  nehme ' 
aber  endlich  an,  e$  habe- (ich  ein  Mann  zu  - 
Verrichtungen  anheifchig  gemacht  die  wc-» 
der  feiner  Neigung  angemefTen,  noch  in  (icht- 
barer  Verbindung  mit  dem  Wohle  der 
.Menfchheit.  stehen  5 fie  betreffen  nur  die  Ver- 
waltung imd  Vermehrung  von  Reichthuinernf 
. die  im  Kasten  verfchlofsen  gehalten  werden  ; 
dieGefqhäfte  feyn  ferner -von  der  Art,  dafs  ' 
die  Vernachrafsigung  derfelben  nicht  . ent- 
deckt werden  kann,  und  weder  den  Ver- 
lust des  Amts,  noch  die  daher  entstehenden 

Vortheile  befürchten  laffe^:  fo  wird  doch  die^ 

* 

fer  Mann,  fo  lange  er  in  feiner  Stelle  bleibt,* 

diirchaus  als  verbunden  gedacht,  die  lieb  * 

■ * . ' 
darauf  beziehenden  Gefchäfte  treu  zu  verwal- 
ten. -Es  ist  Pflicht,  heifst  es  di,  fein  Wort 
au  halten,  fo  lange  es  ihm  gehalten  wird, 
und  die  Arbeiten  zu  verrichten,  für  die  er  bc- 

* r • • ‘ ^ * 

zahlt  wird.  Hierauf  beziehen  lieh  beyöffenu 

liehen  Aemtern  die  Verpflichtungen,  welche 

. ' ■ 1 

ein  auffallendes  Beyfpiel  an  die  Hand  geben. 

♦ - 

von  dem  grofsen  Unterfchiede  zwifchen  Nei- 
gung und  Pflicht.  Wenn  jemand  in  Eyd  und 
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Pflicht  genommen  wird,  fo  trennt  man  ^klle« 

4 

mal  das,  was  er  zu  thiin,*voii  dem,  was  e^ 
3tu ‘hoffen  hat.'  Niir  jenes  macht  man* ihm 
£iir  Pflicht,  diefes  hingegen  bestihmrt  mah^ 
unter  der  Vorausfetz ung , dafs  er  fie  erfülle^ 

• zur  Belohnung.  Kehrte  man  die  Sache  um 
find  verpflichtete  man  jemanden  nicht  darauf,  , 

dafs  er  fein  Amt  ordentlich  verwalte,^  fon, 

« , , 

dem,  dafs  er  die  damit  verbundene  Befold ung 

ordentlich  ziehe : • fo  würde  ein  folches  Ver» 

' * * 

fahren  höchst  lächerlich  febeiaen*  : , * 

...  • • • ■ . ' ' ' .L  V 

Es  ist  merkwürdig, 'dafs  in  den  ietzigeii 
Zeiten,  wo  man  allCf'Bestlinmiingsgrüiide  zu 
Handlungen  in  dem  Bestreben  nach  (jHickfe/ 
ligkeit  flicht,  das  *Wori  r « Pflidht^  immer  felü 

I 

ner  gehört  wird,  gleii^hfam,  äls  ob  man  ficfai 
vor  dem  '.NVorte  füröhte;  "Wikde  ,dicfo 
Furcht*  wohl  Statt  firid^  können  *,  weiin  es 
nicht  einen  Begrif  enthielte,  der tmit' jenem 
Streben ‘"durchaus ' niebt  < als  Eins  ängefefaea' 
werden  kaun^  - Noch  bestimmter  wirddiefer 
Untcrfchied  von.  nianchen  Perfonenldadiirch 

" w 

angezeigt,  dafs  tie  geradezu  behaupten,  es 
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gebe  gar  keine  Pflichten.  Diefe  wollen  doch 

« ' 

gewifs  damit  nicht.  Tagen , der  M^ifch  Tuche 
Teihe  Neigungen  nicht  zu  befriedigen,  Ton- 

/ 

dera  durch  jene  Behauptung  eben  dieTe'  zum 
höchsten  GeTetzc  machen..  ^ . 

■« 

Mit  der  Vorstelhuig  von  Pflicht,  wird 

* 

eine  Art  Zwang  verbundeii,  der  liniere  Nei- 
gungen einTchränken  Toll,  und  der  daher  nie 

* 1 ' * * ' 

angenehme  Empfindung  erweckt,  To  lange  er 

noch  nicht  zur  Handlung  bestimmt  hat,  Ton« 
dem  erst  noch  bestimmen  ibll.  Nur  in  den 
dringendsten  Fällen  wird  daher  dieTs  Tcharfe 
Mittel  von  PerTonen  gebraucht , die  alle  ihre 
Vbrstelliingeii  hoch  .mit  einer  gewifTen  Scho-» 
nung  verbinden,  le.  höher  in  den  Verhält« 
niTsen  des  bürgerlichen  Lebens  eine  PerTon 
steht,  desto  weniger  wird  der  .Mann  von 

Klugheit  fie  an  ihre  Pflicht  erinnern.  Die 

% 

Vorhaltung  .derTelben  wird  feiten  gut.  aufge« 

nommen.  Schon  unter  iinTers  /^Gleichen 

• 1 

' Man  könnte  fagen , die  Mehfchcn  empfanden 
‘ i es  deswegen  übel,  fleh  m ihre  Pflicht  erin« 
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ist  Vörficht  dabey'  nöthig’,  iuid  man 'kann 
ziemlich  gewiß  fageiii  4afs  ohne  diefelbc  man 
gemeiniglich  feinen  Entzweck,  ^wenigstens 
für  den  Augenblick,  verfehlen  werde.  Obere 
^ hingegen,  welche  gegen  ihre  Untergebenen 
jene  Schonung  für  unnöthig  halten,  verwei- 
fen  diefe  am  öftersten  an  ihre  Pflicht. : Ganz  • 
anders  ist  es , wenn  eine  Pflicht-fchon  erfüllt 
ist  oder  erfüllt -zu  feyn  fcheint,  oder  wenn 
man  voraiisletzt,  'das  Bestreben  diefelbe  zu 
erfüllen , leite  •alle<Pfandlungen  .emer  Perfbn. 
Da  kann  die  Erinnerung  daran  fogar  zur 
Schmeicheley  werden.  Zu  einem  Fürsten  fa- 
gen,,  es  ley  leine  Pflicht,  einen  gewiffen  Aus- 

«’■  nern  zu'lafTen,  weil  vorausgefetzt  werde^ 
dafs  jeder,  feine  Pflicht  kennen  müffe,  und 
fcdglich  die  Erinnerung  daran,  eine  Beleidi- 
' * ^ g«ng  fey.  Sehr  richtig ; aber  übefdiels  liege 
^ in  der  ’Auffbrderung  zur  Erfüllung  derfcl-  * 
ben  ein^wang,  der  eine  ganz  andere  Em- 
pfitidung  ciregt;  als  der  Verdnifs  ist,  wel. 
eher  über  die  anfcheinende  Geringfehätzung 
ihres  Verstandes  entsteht.  Die  blofse  Vor- 
haltung  der  Folgen  einer  Handlung  für  ihr« 

^ ; - Clückfeligkeit  ^ diefel^  noch  fo 

offenbar  * wird  nie  fo ' übel*  genommen 

aU  die  Srinneruhg  an  Pflidu; 


X 
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ipntth  mcht  zu  thiin»  oder  eine  Anordnung 
zurück  zu  nehmen , erfordert  einen  feknen 

Muth.  Ihn  aber  bey  fehtgercblagenen  Untere 

* 

nehmungen  damit  trösten;  . er  habe  feine 
Pflicht  gethaii,  oder  ihm  gar  fageii,-ei;  kenne 
kein  höheres  Gefetz  als  diefe,  und  untere 
iverfe  ihr  älle  feine  Neigungen diefs  .wird 
der  verfchlagenste  und  cigenmitzigsteHöflIng 
(ich  nicht  nur  erlaliben  ^ rfondbrn  fogar  ala 
Aeiifserungeii  „atifehen , ' die : gefchickt  ündf 

ihm  feines  Fürsten  Gunst  «zu  erhalten.  *y  o 

• . < > 

, •'  • »V«. 

Bey  de^  'Neigiirtgen  ist-  dief  Sache  gerade 
umgekehrt^., So  lange  (ie  liöeh  befriedigt 
u^erden  können^  fchiheichelt  man  deuielbcn^ 

* 

I • ' ’ 

♦)  Die  höchste  Schmeicheley  ist  es,  , wertig  gefagt ' 
wlVd,  er  thue  mehr  als  Pflicht.*;  Auch 
diefs  beweifst,.  dals  man  bey.-Pflichf  nicht 
' ah  Glückfeligkcit  denict,  Denn  vfag^ , je-- 
* ‘ ’ ihand  Vhiie  mehr  als  zu^  kiner,  GlücTcfelig- 
keit  erfordert  werde, , hat  ennveder  gar  kei- 
nen  Sinn,  oder  es  heifst;  er  fey  fehr  begehr- 
lieh  und  verlange  mehr  als 
folltc.  Welche  Schmeichdey  1 ^ 


macht  auf  das  aufmerkfam,  'was , um  (le  zu 
befriedigen  9 getban  oder  unterlaffen  werden 
inufs»  und  kann  z.  B.  geradezu  einer  Perfon^ 
die  nach  Ehre  strebt,  Tagen:  es  werde  ihrdiefe 
oder  jene  Unternehmung  Anfehti  verfchaffen. 
Ist  aber  die  Hoffnung  vereitelt  worden,  fo 
ist  es  Schonung,  alle  Erinnerung  daran  zu 
entfernen.  Wer  hat  wohl  je  einem  Fürsten, 
der  mis vergnügt  über  vereitelte  Hoffnung 
war , damit  beruhigen  wollen , dafs  er  doch 
z.  Bi  feine  Ruhmbegierde  zu  befriedigen  ge« 

flicht  habe?  Oder,  wer  hat  es  wohl  je  ei- 

/ 

nem  Mehfchen  zum  Verdienste  gemacht,  dafs 
er  allen  feinen  Neigungen  Genüge  zu  thun 

I 

strebe  ? Selbst  dann,  wenn  das,  in  mancher 
Rückficht  fo  gute,  fympathetifche  Gefühl  ge- 
weckt worden  ist , um  zu  einer  Handlung  zu 
bestimmen , wird  ihan  den  Mann , der  feine 

I 

Abfichten  fehlfchlagen  fieht,  nicht  damit  auf- 
richten  wollen,  dafs  man  ihm  fage:  er  habe 
das  Seinige  gethan  — um  (ich  von  einem 
peinlichen  Gefühle  zu  befreyen,. 


I 


f 
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■;  — ’n4  • 

f X 

Nachdem  wir  mm  gefehen  haben,  dafs 
nach  dem  gemeinen  Urtheile  der  Menfchen, 

unter  Pflicht  nichts  angenehmes  gedacht 

% 

wird,  dafs  fle  vielmehr  einen  innern 'Zwang 
atiflegt,  und  oft,  allen.  Neigungen  zuwider;  ’ 

' r ' I 

den  Willen  des  Menfchen  bestimmen  fblls  fo 

j 

liegt  hieriunen  Zu  gleicher  Zeit,  dafs  man  (ich  \ 
bey  derfelben  allemal  ein  Gebot’oderVetbot^ 
mit  einem  Worte;  ein  Gefetz  denkt; 'das  Ge» 

^ * r 

horfam  von  uns  verlangt.  So  oft  wir  von  ^ 

. Pflicht  reden,  fo  liegt  stets  der  Gedanke  ziim 
Grunde , dafs  man  etwas  thun  oder  unterlaf^ 
fen  foll.  Die  Redensarten Es  ist  Pflicht  fein 

.V  ; 

Wort  zu  halten*,  die  Wahrheit  zti  fagCtv  we^, 
der  das  Leben  noch' das 'Eigeiithum^ feinet*  jNfe- 

' M -V 

benmenfcheii  zip  verletzen , . find  mir^nen  t 
der  Menfch  foll,,  fein  Wort  , halten  nt  C . 

^ ^ V WL, 

nach  dem  Gefühle  eines  jeden  ganz  gleich' 
bedeutend. 

• « 

I 

• f 

* » * 

. Öiefs  Sollen  druckt',  nach  dem  gemeinen 

Urtheile  der  Menfchen,  eine  eigne  No th Wen- 
digkeit aus , die  man  * die  moralifche  nennt, 
iind  ihre  eignen  Gefetze  hat,  welche  ficK  vou^ 
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den  Natiirgcfetzen  haiiptrichlich  dadurch  tin» 

terfcbeiden,  dafs  tie  nicht  eine  unaiisbleibli- 

% 

che  Wirkung  hervorbringen,  fondern  einem. 
Willen  gebieten  , auf  defTen  Bestimmung  ^ es 
ankommt,  ob  ihnen  gehorcht  werde  oder 
nicht.  Hierbey  wird  aber  nicht  gezweifelt, 

. dafs  der  Wille  in.Uibereinstimmung  mit  den 
Geletzen  feyn  würde,  wenn  nicht  Sinnlich*  , 
keit  und  alles,  was  üch  auf  unfere  Neigungen 

* 

bezieht^' die  Befolgung  derfelben  fo  fchwer 
machte.  Man  denke  eine  Pflicht,  welche  \ 

I * 

mau  wolle,  wird  fle  nicht  erfüllt,  fo  liegt 

) 

die  Urfache  davon  immer  in  dem  Widerstre* 

% * 

bcn  des  Menfchen,  die  Be&iedigung  irgend 
eines  Bediirfnifses  aufzugeben,  welches  ent* 
weder  in  feiner  Natur,  als  Menfchen,  oder 
feiner  befondern  Empfindungsart  gegründet 
ist»  Kein  Menfch  würde  durch  Schwelgerey 
feine  Gefundheit  untergraben  und  fein  Leben 
abkürzen,  wenn  er  lieh  den  Kitzel  feiner  Sinne 
nicht  zum  Bedürhiifse  gemacht  hätte.  Nie* 
mand  würde  (ich  je  entbrechen  andern  zu 
helfen , wenn  er  nicht  irgend  etwas  von  fei- 
ner Ruhe,  von  feiner  Zeit,  von  ifcinem  Ver* 
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mögen,  aufopfern  müfste,  deflen  Entbc'hrung 
ihm  unangenehme  Empfindung  macht? 

* • 

I ^ ^ 

Als  Qiiclle  jener  Gefetze,  die  wir  in  den 

Pflichten  denken , und  denen  der  Wille  ge*^ 

» • 

horchen  foll , wird  allgemein  das  Vermögen 
angefehen^,  das  uns  überhaupt  fähig  macht,  ^ 
nur  eine  Idee  von  Gefetzen  zu  haben  — die  , 
Vernunft.  Wer  den  ^ Gebrauch  voii  diefer 
nicht  hat,  ganz  junge  Kinder,  Blöd-  und 

t 

Wahnfinnige  werden  frey  von  allen  Pflich- 
ten  gefprochen.  Von  ihnen  erwartet  man 
nicht  Einficht  in  die  Gefetze  der  Sittlichkeit, 
lind  noch  weniger  Bestreben  denfelben  gemais 
zu  handehi.  Dagegen  nimmt  man  als  ausge- 
macht ah,‘dafs  jeder,  der  feiner  Vernunft 
mächtig  ist,  bey  feinen  Handlungen  gewifse 

I 

V 

% 

Man  kann  aifo  daher , dafs  die  Gefetze  nicht 
beobachtet  werden , keine  Einwendung  ge- 
- ' gen  das  Dafeyn  derfelben  nehmen.  «Denn 

i * * 

man  denkt*  fie  eben  von*  der  Art,  dafe  fie 
nicht  mit  den  Neigungen,  die  Vergnügen 
vciTprechen , ziifammenstimmen , und  nicht 
nothwendig  befolgt  werden* 

.*  , • 

V • » 


\ ^ 


/ 
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Regeln  befolgen*  foll,  dte'Gefette  heißen, 

Mreil  (ie  ah  allgemein  und  noth>^eiidig  ge« 

* » * 

dacht  weir<teri.*  - Allg^meiriheit  und  Nothwen-' 
dlgkeit  örfd^sr^ey  , wefentliche  Eigenfchaftcii 
eines  Gefetzes,  das  nicht*  von*’ der  Willkiihr 
derMenfchen  herkoinmt.*  So  denken  wir  die 
' Gefetze  derNatiir, 'fo.die  Gefetze  imfers Ver- 
standes, To  stellt' uns  auch  der  Begrif  der 
Pflicht  die  Gefetze  dar,  auf  welche  er  hin-^ 

weist,  und  fo'niuffen  fie  fcyn,  wenn  fic  in* 

* * 

der  Vernunft  wirklich  liegen.  • 

* 

• ' r 

Diefe  Gefetze  , nach  denen  jeder  Menfch 

handeln  foll,  laüen  fich  nun  auf  zweyerley* 

» # «»  • 

-Weife  bestimmen.  Entweder  gebietet  die 
> • 

* V * * 

Vernunft  an  uiid  für  fich,  und  verlangt  Ge- 
horfara  ohne  weitere  Rückficht  auf  das , was 

* 

die  Handlungen  für  Folgen  hervorbringen 

werden,  oder  fie  verlangt  nur  jene  um  diefer 

willen.  Das  letztere  findet  nach  den  Begrif- 

» 

^ fen,  welche  die  Menfchen  von  dem  guten  ^ 

' < . . 

Charakter  und  der  fich  darauf  beziehenden 

V I • 

rtücht  haben,  gar  nieht  Statt»  Denn  der 
# 

gute  Charakter  behalt  feinen  vollen  Werth/ 
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tvetm  der  Mcofch^  4^tn  er . tiigefchrlebcn 

\virdji  auoh.nich^  das  allergerinigste  von  dem 

mrklich  macht,  \ras.  nach  feinem < .Willen 

xvirklich  werden,  würde,  im  Falle  * er  ,d<^,phy- 

fifche  Vern^gen  dasu  hätte*.  ^Dergiite  Cha« 

• rakter  ist  ferner  d^s  unbedingt  Chite,  welches 

den  höchsten  Werth  hat  ^ * un4;  aides,^  wornach  ^ 

>dic  Menfehen-strebeu,  fall  ihm  untergeord-** 

net  werden.  ^ foU  der  höchste  Zweck  feyn 

und  folglich  .^le  möglichen  Zwecke  leiten* 

« 

Diefs  könnte  aber  gar  nicht;  gedacht  werden,^ 
wenn  es  bey  der  Bestimmung  zu  einer  Hand« 

\ 

hing  zuerst  auf  die  Wirkung  derfelben  an« 
käme.  Deiux  dann  wäre  die  ,Gläckfeligkeit 


das  Höchste,  nach  welchem^  ßch  der  gute 

Charakter  richten  inüfste.  Endlich  ist  eben 
• * • 

das,  was  die  wcfentUchste  Eigenfchaft  deifel« 
ben  ausinachty  die  Gerechtigkeit , .von  der 

Art,  dafs  fie  nicht  immer  die  meiste  Glück- 

...  - • 

felrgkpit  hervorbringt,  fondern  im  Gegen- 
theile  oft  Taufende  , im  Elende  läfst,  denen 

I ' . • 

durch  eine  einzige  Verletzung  derfelben  gc-^ 
hülfen  werden  könnte*  „Wir  follen-  noch  ge«  * 

« v f % « • • 

recht  Teyn^  wenn,  auch  nicht  nur- unfere  ci* 


I 


gene  Gluckfeligkeit,  fonderiv  fclbst  die  vou 
Taufenden  darunter  leidet,  welche  wir  der- 
leiben  £ur  weit  würdiger  halten , als  den  ein- 
zigen, der  durch  Beraubung  nur  einen  Thcil 
der*  Reichthümer  verliert , die  .er  ungenutzt 
verfchliefst.  Hierauf  weifet  uns  auch 

Wollte  man  einwenden,  cs  gehe  hier  eine  Täu- 
fchiing  vor,,  die  Gerechtigkeit  bewirke  doch 
im  Ganzen  die  meiste  Glück feligkeit, 
fo  Ipnn  diefs  zwar  als  wahr  zugegeben  wer- 
den. Allein  es  fragt  fich  nun  immer  wieder, 
warum  da,  wo  diefs  nicht  der  Fall  ist,  keine 
Ausnahme  gemacht  werden  darf?  fst  die  Ge- 
rechtigkeit nur  um  der  allgemeinen  Glückfe- 
liglteit  willen  nothwendig,  fo  mufs  jene  auf- 
n^ehoben  werden,  wenn  diefe  nicht  damit-  be- 

•»3 

Stehen  kann.  In  einzelnen  Fällen  kann  man 
fveylich  immer  noch  Tagen,  dafs  felbst  das 
Elend  von  Taufenden  gegen  den  Wohlstand 
. ' \on  Millionen  für  nichts  zu  rechnen  ist» 
Wenn  fich  nun  aber  die  Sache  umgekehrt 
verhält,  wenn  Millionen  leiden,  weil  Tau- 
fende zu  viel  geniefsen,  fo  wäre  es  Gerech- 
tigkeit die  letztem  zu  berauben,  um  die 
. erstem  in  Wohlstand  ' zu  “ verfetzen.  So 
fchlofTen,  fo  handelten  die  Franzofen  und 
fo  müfsten  noch  manche  Völker  handeln, 
wenn  Gerechtigkeit  nur  um  der  daraus 
fliefsenden  allgefhcinen  Glückfeligkeit  wil- 


t 


t 


% 

der  Begrif  der  Pflicht.  Sie  tritt  eben*  dg 
haiiptfachlich  ein,  vjo  wir  keine  Neigung  zu 
- Handlungen  oder  zu  Unterlafliingen  haben. 

f ' 

Sie  gebietet  da,  wo  weder  Selbstliebe  ( im  cn- 
gerii  Sinne)  noch  Sympathie  iinfer  Verfahren 
zu  bestimmen,,  als. hinreichend  gedacht  wird. 

Ist  alfa  Sittlichkeit  in  der  Natur  des 
Menfchen  gegründet,  ’fo  muffen  die  Ge- 
letze,  welche  ihr  zum  Grunde  liegen,  nicht 
von  dem  Streben , angenehme  . Empflndtin- 
, gen  in  fleh  oder  in  andern  zu  erwecken, 
fondem  blofs  von  der  Vernunft  hergenom- 

t \ 

kn  beobachtet  werden  müfste.  Hierzu 
kommt,  dafs  jeder  einzelne  Menfch,  der  da- 
durch, dafs  Gerechtigkeit  das  allgemeine 
Wohl  befördert,  gerade  das  felnige  zerstört 
fleht,  gar  nicht  wüfsre,  warum  er  Regeln 
anerkennen  foUte,  die  fein  Wohl  dem  allge- 
meinen aufopfern.  Wer  bey  dem”  Umsturz 
. aller  Dinge  noch  etwas  zu  verlieren  hat, 
; der  wird  denfelbcn  freylich  nicht  wollen, 
wer  aber  nichts  verlieren,  fondern  nur  ge- 
^ winnen  kann,  dem  mufs  er  nicht  nur  will- 
kommen feyn,  fondern  auch  gerecht  fchei- 
nen,  wenn  Gerechtigkeit  keinen  andern 
Grund  als  die  möglichgröfste  Glückfeli^kcit 
hat. 


* 


men  tirerden,  und  rdiefe  Gefetfe  mtUTeb 
hinreichend  feyn  den  Willen  , des  * Men« 
fchen  zu.  bestimmen.  Aus  Pflicht  dian« 
dein,  heifst  daher  nichts  anders,  als ni ach 
einem  Gefetze.  der  Vernunft  han^ 
dein,  und  zwar,  weil  die  Vorstellung  der 
Pflicht  allein  itnfere  Handlung  bestimmen  fol4 
blofs  um  des  Gefetzes  willen.^)  ' 


Wenn  einzelne  Handlungen  als  moralifch« 
nothwendig  dargestellt  werden  follen,  fb 

« I ' ^ 

werden  fie  gemeiniglich  nur  auf  die  nächsten 

Regeln  ziiruckgefßbrt,  auf  die  fie  (ich  grün« 

« * 

♦ . 

Was  den  geistigen  Genufs  benift,  der  da- 
her entstehen  foll , dafs  man  feine  Pflicht ' 
^ülle,  fo  wird  derfelbe  an  ein^m  andern 
Orte  betrachtet . werden.  Hier  war  es  ge- 
nug zu  zeigen,  dafs  nach  den  gemeinen.  Be- 
griffen von  Pflicht  davon  nichts  enthalten 
ist,  und  dafs,  nach  dcnfclben,  aus  Pflicht 
handeln  ganz  etwas  anders  ist,  als  um  der 
’ angenehmen  Empfindung  willen  handeln, 
s Es  darf  auch  auf  die  letztere  um  fo  weniger 
Rückficht  genommen  werden , da  fie  Ein- 
wendungen ausgefetzt  ist,  die  fich  nicht' 
leicht  dürften  heben  laflfen, 

\ r 


\ « 


/ 
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den.’  Es  heifst  zrB.  maii  mufs’ einem  jeden 
das i Scirüge.  laflen,* mail’ ihufs  die  Wahrheit 
reden,  andern  helfen , fün  eignes  Gluck  for-»  • 
gen, -.feine  Kräfte  und  Fähigkeiten  ubeu.und 
vervollkommnen  u.  f.  w.t  Selche  einzelne 
Regeln^  die  allerdings^aiis  der  Yerniinft  ffief» 
i(i^n,^  mülTeh  (ich  auf  ELine  Haiiptregel  zu« 
riickftihren  lälTen,.  wenn  das,  was  wir  Pfiieht  . 
nennen,  Bedeutung  bekommen  foll.  Denn 
fönst*  läfst . fieh  ruicht ‘ wohl  denken , daß  nur 

\ 

in  ein, cm  Menfchcn,*  gefchwdge  in  allen, 
^iae  und  eben  diefelbe  Handlirngsweife  Statt 
Enden  könne,  die  doch  nach  der  Voraus« 
fetzung  Statt  Enden  foll.  Wären  die  einzehiea 

i 

Regeln  nicht  einer  einzigen  untergeordnet, 
fo  müfsten  fie  von  gleicher  Wichtigkeit  feyii, 
iie  könnten  dann  einander  widerstreiten,  und 

fo  entweder  den  Willen  unbestimmt  lalTen, 

» » « 

• oder  doch  nie  als.  entfeheidend  für  Recht  und 
.Unrecht  angefehenwerden.  Da  übrigens  im- 

t 

fereNeigiiiigeiij  felbst  in  der  Vernunft,  Schein« 
gründe  zu  ihrer  Rechtfertigung  fliehen:  fo 
ist  es  von  .grofser  Wichtigkeit,  eine  Haupt« 
regel  festzufetzen,  aus  welcher  alle  befou- 
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dere  hergekitet  werden.  Diefc  ist  leicht  zu  • 

finden,  wenn  man  annimmtj  daß  die  Vernunft 

. ihrem  Wefen  nach , nicht  nur  in  fo  fen  fie 

ßch  auf  Erkenntnifs,  • fondern  auch  auf  Hand* 

hing  bezieht,  in  allen  Menlchen  gleich  fey. 

Diele  Vorausfetzung  ist,  nach  dem  was  von 

der  Uibereinstimmung . in  ihren  .Urtheilen 

über  Handlungen,  die  fie  nicht  felbst  gethan 

. haben,  oder  thun  wollen  ,•  gefagt  worden  ist,  ‘ 

der  Erft^ung  vollkommen  gemäfs,,.  Wäre 

ihr  aber  auchdielelbe  zuwider:  fo. könnte  fie 

nur  dann  als  ungegründet  verworfen  .werden, 

« # 

wenn  iii  den  Menfchen  überhaupt  kein  fol? 
ches  Vermögen  zugegeben  würde,  welches. 

, Vernunft  heifst,  oder  diefelbe  nichts  mit  uu* 
fern  Handlungen  zu  thiin  hätte.  . Gefetzt  alfo, 

' fie  leite  allein  die  Menfchen : fo  ist  nicht  zq 

► • 

zweifeln , 'dafs.  ihr  Wille  in  gleichen'  Fallen 
gleich,  imd  'dafs,  wenn  fie  viele  gleiche  Fälle 
unter  Regeln  zu&ninienfaflen,  auch  in  dielen 
vollkommene  Uibereinstimmung  anzutreffen 
feyn  werde.  Eine  Regel  imlers  Verhaltens 
ist  folglich  der  Vernunft  gemäfs,"  wenn  man 
'denken  kann,  dafs  fie  die  allgemeine  Zustim% 
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« 

« ' • * f t * *■ 

iniing  aller  Menfehen  haben  wiirde,  fo  lange 
ihr  Vortheil  nicht  im  Spiele  wäre.  Kami 

i * • • 

Inan  diefc  Zustimmung  nicht  erwarten,  oder 

* 

kann  man  nicht  einmal  wollen , dafs  die  Re- 

gel,  die  man  (ich  felbst  für  feine  Handlungen 

macht,  ' allgemein  angenommen  werde:  fo 

’ •»  • •• 
tciderfpricht  (le  der  Vernunft.  Wäre  das 

•»  « fr  ♦ 

Gegentheil  möglich,  fo  inüfste  man  anneh- 

men,  ein  vernünftiges  Wefen  könne  wollcrii 

* • 

, dafs  eine  vernünftige  Regel  'nicht  die  Rieht- 

4 ^»4 

fchnur  anderer  vernünftiger  Wefen  werde,  ^ 

oder,  daß  ein  unvernünftiger  Wille  vernünf- 

ti gen  Regeln  Folge.  Hieraus  läßt  fich  ein- 
- » » ^ 
fehen,  tvie  unfere  Handlungen  befchafFen  feyn 

mülfen,  wenn  *ße  für  vernünftig  gehalten 

» 

werden  füllen.  Gründen  fie  (ich  auf  eine 

Regel,  die  felbst  derjenige,  welcher  nach  der- 

• • • 

felben  handelt, ‘nicht  allgemein  befolgtwiflen 

^ill : fo'  find  fie  der  Verhünft,  und  folglich 

der  Pflicht  zuwider;  gründen  fie  fich  auf  eine  * 

• * - 
Regel,  deren  Befolgung  er  jedermann  gestat- 

• ' I 

fet:  fo  find  fie  erlaubt,  oder  nicht  pflicht- 

widrig. ' Da  nun  die  Vernunft  ein  durchaus 

• « * ' • * 
g*i eichen  Verhalten  hervorfaringen  würde,' 
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ysciin  nnfer  Strej>en  nach  angenehmeu  Empfin- 
dlingen, dalTelbe  nicht  hinderte : fo  geht  ihr 
Hauptgefetz  anf  Einfchränkung  aller  unferer 
Neigungen,  iind^wird,  weil  wir  derfelben 
widerstreben,  zum. Gebote,  das  fo  lautete 
Handle  nie  nach  Regeln  die,'  nach 
deinem  Willen  nicht  allgemein,  d. 
h#  nicht'  Gefetze  werden  ^können, 
oder,,  handle  nur  nach  folchen  Maxi,^ 
men,  von  denen  du  wollen  kannst, 
dafs  fic  Gefetze. werden.  , 

» i 

I , . 

Diefes  Grund  ge  fetz  aller  Sittlichkeit. 

folgt  auch  unmittelbar  ausderVbrausfetzung, 

^ * 

dafs'  Pflicht  eine  allgemeingültige  Handlungs«' 
weife  vorfchreibe«  Denn  darinn*  liegt  fchon, 
dafs  die  Regeln,  welche  die  Mcnfchen  bey  ihren 
Handlungen  befolgen,  und  nicht  verwerflich 
leyn  follen,  allgemein  gemacht,  oder,  mit 
einem  Worte,  Gefetze  werden  können.  Eben 
deswegen  hat  jed^Menfch,  der  gut  feyn  will,' 
jenen  Grundfatz  vor  Augen,,  wenn  er  über*: 
legt,  was  er  zu  thiin  iind  zu  laiTen  hat,  um* 

feine  Pflicht  zu.  erfüllen.  Dadurch  weifs  er^ 

\ . 

s 

* t ^ 


I 


I t 


$ 


/ 


in  Jen' toeisten  Fallen  bestimmt  an2Ugebdti> 
tvie  feine  Handlungen  befchafFen  leyn  müiTeni 

• r 

um  mit  der 'Sittlichkeit  uberein  zu  stimmen* 
Er  fetzt  (ich  in  dieier  Riickficht'  an  die  Stelle 
desjenigen  9 auf  den  feine  Handlungen  Ein« 
fiufs  haben,  nimmt  dann  (einen  eignen  Willen 
zur  ' Richtfchmir  deflen,  was  jener,  wollen 
oder  nicht  wollen  kann,  und  halt  (ich  für 
verbunden,  das  nicht  zu  thtin,  wovon  er  ein* 
(ieht,  dafs  e r f e 1 b st  es  nicht  wollen  würde, 
wenn  er  an  des  andern  Stelle  wäre.  Bey  diefer 
Uiberlegimg  unterfcheidet  der  Menfch  genau 
das^  was  in  dem  Willen  aller  Mcnfchen,  als* 
(innlich  vernünftiger  Wefen,  liegt,  von  dem, 
was  (ich  nur,  zufällig  darinn  befindet.  Sich 
fein  Eigenthum  nicht  nehmen,  (ein  Leben  und 
feine  Gefundheit  nicht  in  Gefahr  bringen  laf« 

I 

fen,  wird  ein  jeder  wollen.  Wenn  aber,  der, 
welcher. über  den  Willen  anderer  nach.feineini 
eignen  urtheilt,  felbst  geneigt  wäre,  einem 
andern  das  Seinige  ,zu  rauben : fo  denkt  er 

nicht,  dafs  diefer  fein  Wille  auch  der  Wille; 

• » 

aller  andern  Menfchen  fey»  Eben  fo  wenig 
denkt  derjenige,  welcher  bereit  ist,  grofse 
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♦ 

Aufopferungen  fich  zutn  Besten  andere]^  gt« 
fallen  zirlalTen,  daß  diefe  Bcfreitwilligkeit  in 
eben  dem  Graden  auch  bey  allen  andern  Statt 

» 

finden^  miifle«  Im  Gegentheil  findet  er  - wie« 
der  in  fich  fei  bst  die  Nothwendigkeit, 
das  Maafs  der  Hülfe,  welches  irgend  einem 

I 

Bedrängten  geleistet  ■ werden  foll , von  * der 

I ' 

Eiiificht  und  den  Umständen  eines  jeden,. der 
diefelbe  leisten  kann,  abhängen  zu  laflen;  od> 
er  gleich  denjenigen  verachtet,  und  kaum  für 

i 

einen  Menfchen  hält , der  unter  keinen  Um« 

. t 

ständen  geneigt  wäre,  andern  zu  helfen.  . 

n ^ \ 

Denn  diefs  ist  ihm  wieder  unmöglich  zu  den- 
ken, dafs  eben  diefer  ganz  felbstluchtige 
Menfch  nicht  gleichfalls  Hülfe  wollen,  ja  fo- 

4 

gar  gewifsermafsen  fordern,  würde,  wenn  er 
an  der  Stelle  des  Hülfsbedürftigen  und  diefer 
an  feiner  Stelle  wäre.  . Der  Wider Ipriich  aber, 
der  fich  fo  in  einem  und  eben  denifelben  Wil-  ' 
len  befindet,  läßt  fich  mit  der  Vernunft,  wel- 

I 

che  immer  in  uns  wirkt,  wenn  wir  uns  der- 

feltien  auch  nicht  deutlich  bewufst  find,  auf  ' 
$ 

keine  Weife  vereinigen.  Sö  wird  alfo  das, 

♦ 

was  in  dem  Willen  aller  Menfchen  liegt,  zum 


V 


/ 


I 


Maafiisiabe  deflen  genommen,  was  ’eih  j^er 
thim  foll,  wenn  er  der -Vernunft  folgen  will. 

N •V. 

Mit  andern  Worten  heifst  diefst  ledermano 
hält  lieh  für  verbunden  nichts  zu  thun,  was  ' 
dem  allgemeinen  Willen  aller  Menfchen  zu- 
wider ist  i-  oder,  wenn  es  nicht  auf  einzelne 
Handlungen,  fondern  auf  Grundfätze  an- 
ko’mmt,  die  fich'.auf  mehrere  zufammen  be- 

' — j 

ziehen,  keine  Regel  für  feinen  Willen  festzu- 
fetzen, die  mit  . dem  allgemeinen  Willen,  und 
mit  feinem  eignen,  in  WiderljpTiiche  steht. 

• r • • 

Man  denke  nicht  dafs  jene  Sätze:  ,Thue  nicht,  ^ 

■ was  du  nicht  willst  dafs  dir  andre  thun,  und : 
thue,  was  du  willst,  dafs  dir  andre  thun  J’ 
vollkommen  gleich  mit  dem  aufgestellten 
Gefetze  der  Sittlichkeit  find.  Sie  .können 
nur  als  ein  Theil  deffelben  angefehen  wer- 
den  und  leiden  oben  drein  noch  Ausnahme* 
Denn  erstlich  find  in  dcnfelben  nicht  die 
* Pflichten  enthalten,  welche  wir  in  RückiTicht 
auf  uns  felbst  zu  beobachten  haben  und 
zweytens  könnte  der  Verbrecher  fie  als 
Gründe  gegen  den  Richter , der  ihn  strafen 
will,  gebrauchen.-  ‘ Dicls  letztere  findet  aber 
bey  dem  Gefetze  der  Sittlichkeit  nicht  S^tt* 

Es  ist  mit  dem  allgemeinen  Willen  nicht  nur 
vereinbar^  dafs  der  Verbrecher  gestraft 
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Und  dieFs  ist  vollkommen  ii^ereiiistimmend 
mit  jenem  Gnmdgefetze  der  Sittlichkeit. 

• t 

0 

Einzelne  Beylpiele  werden  am  besten  zei- 
geg,' wie  man  aus  demfelben  immer' finden 

k 

könne,  was  gilt  und  böfe,  pflichtwidrig  und 
pflichtmäfsig  iey.  - ■ ' 


/ 

- Wenn  jemand  fich  das  Vertrauen  eines  - 
andern  in  dem  Grade  erworben  hätte,  dafs 
diefer  ihm,  ohne  die  geringste  äufsere  Sicher- 
heit, einen  Theil  feines  Vermögens  unter  der 

^ V 

.Bedingung  übergäbe,  dafs  .er  es  denfelben 
einem  dritten  einhändige;  und  er  nun  die 
Frage  aiifwürfe , ob  er  wohl  verbunden  fev 
diefe  Bedingung  zu  erfüllen,  da  keinMenfch  - 

von  diefem  Depofitum  etwas  wilfe  und  auch 

* 

der,  welcher  es  ihm  anvertraiit  habe,  gestor- 
benTey:  fo  wurde  ihm  jenes  Gefetz,  wenn  er 
feine  Frage  darnach  unterfuchte,  fogleich  eine 

werde,  fondern  cs  liegt  ln  dem  Gefetze  fo- 
gar  die  Idee  der  Strafwürdigkeit  aller  Ver- 
letzung der  Pflicht»  - • 
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/ 

1 ^ * 

b^timinte  An^ort  geben,  s:  Ent(c&lSfse  er 

fich,  das  anvertraute  Gut  nicht  einzuhändigen» 
fo  würde  die  Regel,  nach  der  er  verführe,  fo 

1 

heifsen;  Ein  anvertrautes  Gut  ist  nur  dann 

* ^ 

zurück  zu  geben,  vrenn  man  entweder  >^n 
aulTen  gezwungen,  oder  durch  die  Vorent- 
haltuiig  in  folche  Unannehmlichkeiten  ver- 
wickelt werden  kann,  dafe  fie  das  Vergnü- 
gen , welches  aus  dem  Befitze  der  zuriiekge- 
haltenen  Sache . fliefst , überwiegen.  Kanh 

nun  diefe  Regel  nach  feinem  Willen  zum  all- 

* / 

g e; m e i ne  n Gefetze  werden  ? Läfst  fich  nur 

‘ ' I '• 

überhaupt  denken,  dafs  fie  zu  einem  Ge- 

t ' 

f e t z e tauge  ? Die  Antwort  auf  die  erste  Fra- 
ge ist  fchoh  verneinend.  Wäre  fie  es  aber 
auch  nicht,  fo  würde  die  Entfcheidiiug  der 
zweyten  hinreichend  feyn.  lene  Regel,  als 
Gefetz  allgemein  angenommen,  würde  zur 
unmittelbaren  Folge  haben,  dafs  man  auf  die 

angefiihrte  Weife  nie  etwas  anvertraue.  Die 

* » 

blofse  Idee  eines  fo  anvertrauten  Guts  stünde 

mit  einem  folchen  Gefetze  im  offenbaren  Wi- 

. - ' 

derfpriiche. 

• « 

% 
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. Die  zweyte  Ahwcndung  des  Sittengefetzes 

betreffe  die  Frage,  ob  es  erlaubt  fey  zu  lügen. 
Unter  gewiffen  Vorausfetzungen  wird  von 
manchem  Menfchen  eine  bejahende  Antwort 
S^egeben  y und  felbst  in  Büchern  ^ welche  die 
Sittenlehre  vortragen  y wird  die  ibgenannte 
Nothlüge  in  Schutz  genommen.  Prüft  man' 
aber  die  Rechtmäfsigkeit  derfelben  nach  dem 
Gnindgefetze  der  Sittlichkeit,  fo  leuchtet  die 
Verwerflichkeit  der  Lüge  augenblicklich  cin^  ' 
Ein  allgemeines  Gefetz , das  zum.  Lügen  be- 
rechtigte,  würde  vorausfetzen , dafs  kein 
Menfch  die  Wahrheit  wiffen  wolle  oder  er- 
fahren könne.  Die  bloße  Frage  darnach 
würde  im  Widerfpruche  mit  fo  einem  Ge- 
ietze  stehen.  . 

$ * 

♦)  Die  Nothlüge  foll  freylich  nur  als  Ausnahme 
von  dem  .Qfefetze  gelten.  Wenn  man  nun  . 
bedenkt,  dafs  diefe  Ausnahme  auf  Betr^h- 
tungen  beruht , die  von  den  Folgen  her- 
genommen  find,  welche  aus  der  Wahrheit 
fliefsen  könnten,  dafs  .es  aber  bey  der  Sitt- 
lichkeit. nur  auf  die  Vernunft  ankommt; 
welche  alles  ^viderfprechende  verdammt : fo' 
fleht  man  wohl,  dafs  es  mit  jener  Ausnahme 
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Es  fey  drittens  die  Frage:  ist  es  erlaubt,' 

I •• 

inderc  in  ihren  Schwachheiten  zu  bestär- 


' .eine  mirsliclie  Sache  ist.  Hierzu  kommt  nun 
noch,  dafs  der  Umfang  derfelben  keine  Gren- 
, zen  hat,  noch  der  Natur  der  Sache  nach  haben 
kann.  Wenn  man  erst  zugäbe,'  das  Lügen 
wäre  erlaubt  in  dem  Falle,  dafs  man  fein  Le- 
ben dadurch  retten  könnte,  fo  würde  dann  ei-  - 
ner  fagen : Ehre  fey  noch  mehr  als  Leben ; ein 
zweyter : was  ist  dasXeben  ohne  Güter  die  es 
angenehm  machen  ? Ein  dritter  würde  irgend 
, eine  befondere  Neigung  über  alles^  fetzen  ; 
und  fo  wäre  wahrfcheinlich  nicht  eine  Sache 
zu  finden,  zu  deren  Erlangung  oder  Erhal- 
tung die  Lüge  nicht  als  rechtmäfsig  anzu-, 
fehen  feyn  würde.  Auch  widerfprechen  fich 

die  Menfchen  offenbar  in  ihrem  Urtheile 

» 

über  die  Urfachen,  welche  eine  Lüge  recht- 
fertigen  follen.  Alle,  welche  diefelbe  für 
gewifle  Fälle  als  zuläfsig  anfehen,  werden  * 
gewifs  im  Allgemeinen  der  Meynung  feyn, 

. dafs  die  Rettung  des  Lebens,  einen  von  den 
' wichtigsten  angebe.  Wie  viele  unter  diefen 
aber  nennen  nicht  denjenigen,  der  eine  grofse 
Uibelthat  wahrfcheinlicher  Weife  begangen 
-hat,  und  fic  abläugnet,  einen  verstockte^ 
Böfewicht?  So  natürlich  fie  es  finden  feil- 
ten, dafs  ein  Verbrecher  fich  etwas  nicht  zur 
Pflicht  mache,  was  fie  felbst  nicht  dafür  er- 
kennen. Alfo  eine  neue  Ausnahme  von  der 
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ken,  um  eignen  Vorthefl  daraus  zu  ziehen?  ^ 

Schwachheiten  find  immer  Fehler  , fie  mögen 

• • ^ 

* * 

Ausnahme,  Ohne  diefelbe  würde  man  es 
liberhaupt  einem  jeden,  der  feiner  Thaten 
wegen  gestraft  ' werden  foll,  ' zur  Pflicht  ma- 
chen, diefelben  abzuläugnen.  Denn  durch 
die  Sti'aft  wird  das  Verbrechen  nicht  wieder 
gut  gemacht.  Im  Gegentheil  benimmt  fie  , 

, oft  dem  Menfchen  alle  Mittel  dazu,  <Man 
könnte  alfo  fagen,  wenn  der  Menfch  vorher- 
fähe,  dafs  die  Strafe,  die  auf ' fein  Gestand- 

* 

nifs  folgen  würde,  ihn  der  Mittel  beraubte, 
die  Verletzung  feiner  Pflicht  wieder  gut  zu 
machen,  und  wenn  er  den  Vorfatz  hatte  die- ' % 
fes  zu  thiin,  fo  fey  es  wenigstens  dann  feine 
- Pflicht  zu,  lügen.  Neue  Ausnahme  von  der 
zweyten  Ausnahme!  Die  Sache  liefse  fich  ^ 

felbstvon  diefer  Seite  noch  weiter  verfolgen. 

W ir  wollen  aber  zur  ersten  zurückkehren  und 
fragen,’  wie  weit  wohl. ein  jeder  dem  andern 
das Jl.echt  einräumen  werde  .ihn  zu  belügen  ? ' - 
Wer  aufrichtig  ist,  wird  fich  eingestehen 
müflen,  dafs  er  die  Anwendung  jener  ^Er- 
laubnifs  auf  fich  kaum  für  möglich  hält. 

Keiner  will  alfo  belogen,  feyn  und  gleich- 
wohl das  Kccht  haben  andere  zu  belügen! 

Diefs  ist  abermals,  ein  Widerfpruch , der 
. ' nvit  der  Vernunft  nicht  , bestehen  . kann, 

. Es  >ist  vielleicht  nicht  überflüfeig-  noch  zu 
bemerken,  w^ie  unficher.  def  Erfolg  einer 
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liocH  fo  klein  feyn  , und  kommen  aus  einem 

/ 

Nichtgebrauch,  oder  einem  Mifsbrauch  der 

t 

Vernunft,  Die  Frage  ist  alfo  diefe:  .Ist  es 

« ' * 

Cflaubt,  fein  Betragen  fo  einzurichten,  dafs 

die  Vernunft  noch  weniger  gebraucht,  oder 

noch  mehr  gemifsbraucht  werde , als  es  ohne 

* * / 

meinen  Einfliifs  gefchehen  würde?  Die  Ant« 

wort  darauf  miifs  verneinend  ausfallen,  wenn 

man  bedenkt,  dafs  vernünftige  Wefen  kein 

* % 

^ * 

Unwahrheit  fey,  und  wie  gerade  dadurch 
oft  ein  Uibel  herbeygefiihrt  werde,  das  man 
verhindern  wollte,  . Sehr  wohlthätig  fcheint 
die  lügenhafte  Hoffnung,  welche  ein  Arzt 
' einem  unheilbaren  Kranken  zur  Genefung 
/ giebt.  Und  doch  wie  höchstnachtheilig  kann 
eine  folche  Verficherung  werden ! Der  Arzt, 
der  fie  fich  erlaubt , mufs  bey , jedem  Kran- 
ken, der  diefs  weifs,  in  Abficht  feines  wah- 
ren Zustandes  allen  Glauben  verlieren,  und 
■ der  Beruhigung,  die  er  mit  Wahrheit  geben 
kann,  all6  Kraft  benehmen.  Wie  grofs  kann 
aber  nicht  der  Einflufs  eines  folchen  Mifs- 
trauens  auf  den  Zustand  eines  Nervenkran- 
ken werden ! Ehrlichkeit  ist  die  beste  Poli- 
tik, fagt  man  fast  fprüchwörtlich.  Von  der 
strengen  Wahrhaftigkeit  insbefondere  kann 
man  eben  das  fagen. 
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allgemeines  Gefetz  wollen'  können , welches  ' 
die  Unvernunft  befördert',  lind  dafs  ein  fol« 

4 ches  fogar  im  Widerfpriichc  mit  der  Idee  ei-^' 
nes  allgemeinen  Gefetzes  stehe , indem  diefe^ 
aus  Vernunft  fliefst  und  auf  Vernunft  zweckt. 

Wer  alfo  allgemeine  Gefetze  will,  fagt  damit 
fchon,  daf^  er  Vernunft  und  nicht  Unver« 
nimft  wolle*  • 

« - \ 

Hiermit  steht  eine  andere  Frage  in  Ver- 
bindung. Sie  ist  diefe : Darf  ich  felbst,  aus 
Furcht  vor  Unannehmlichkeiten,  zugeben, 
dafs  irgend  ein  Menfch  mir  mein  rechtmäfsi-  . 
ges  Eigenthum  entziehe?  Setzt  man  hier  Un-  \ 
gerechtigkeit  anstatt  der  zuvor  genannten 
Schwachheit,  fo  fieht  man  wohl 9 dafs  alles 

' I 

vorhergefagte  noch  weit  dringender  für  eine 

« ' * 

verneinende  Antwort  ist. 


Endlich  denke  man  (ich  einen  Mann,  der 
Vermögen  genug  befitzt,  um  angenehm  leben 
•zu  können , ohne  das  geringste  zu  thim und 
der  einen  starken^Hang  hat,  blofs  dem  Ver- 
* gnugen  nachzugehen , der  (ich  aber  vor  dem 
Entfchiufse , denfelben  allein  zu  befriedigen^ 

I * • 
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uqch  fragt,  ob  die  Regel,  die  er  zu  befolgen 

wüufcht,  mit'  der'  Pflicht  bestehen  könne, 
^e  Regeln,  die  zum  allgemeinen  Gefetze  ge« 
macht  werden  müfsteii,  heifsen  fo : Ein  jeder 
thue  nur  fo  viel  als  z\t  feiner  eignen  angeneh- 
men Existenz  hinreicht , und  er  lebe  mir  fi'ir 
die  Gegenwart,  ohne  an  die  .^mögliche,  Zu- 
kunft zu  denkenv^  Solche  Gefetze  kann  er  als 
flnnlichverniinftiges  ^Wefen  ^ nicht  wollen. 
Bey  der  Bedürftigkeit  feiner  Natur  kann  es 
der  Fälle  fa  manche 'geben,  wo  er  anderer 
Mühe  und  Arbeit*  bedarf,  und  wo  er  fleh 
felbst  durch  jene  Gefetze^*  alle  Hoffnung  auf 
uneigennützigen  Qeystand  abgefchnitten  hatte. 
Er  mufs  ferner  als  bedürftiges  Wefeii  wollen, 
dafs  feine  Kräfte  und  Fähigkeiten  in  ihm  fo 
viel  als  möglich,  entwickelt  werden,  weil  fie 
ihm  doch  zu  allerley  Zwecken  künftig  dien- 
lieh  feyn  .können.-  Er  mufs  alfo . arbeiten^ 
theils  für  andere,  theils  für  fleh,  wenn  fein 
Wille  keinen  Widerfpruch.  enthalten  foll.  ‘ 

j . > _ ti-'J  :r  M.»vi 

\ . / 

• Man  fieht  hieraus  wie  der  Grundfatz  der  . 
eignen  Vervoflkpininung  aus.de^r  aufgesteU- 


t 


r 4 


I 


4 


' r-r  'I37  .r—  . ^ 

\ ^ Diefe  Beyfpiele  können  hinrelchendvreyn^ 
die  Anwendung'  des  obersten  Sittengefetzes 
, einleuchtend  zu  inachen.  Die  gebeine  Ver- 
' nunft  denkt  (ich  freylich  dafTelbe  nicht. fo  be* 
atimmt  in  einer  allgemeinen  Eorm9.4ind  zer- 

V,  .y  X 

gliedert  auch  bey  der  Anwendung  die  Begriffe 
nicht  gen^u.  Alleiti.fie  richtet  (ich  dodi  stets 
nach  demfelben.  wenn  es  auf  Urtheile  • über 
Recht  Und  Unrecht  ankommt.  ' Es ' findet,  da^ 

' her  auch  der  Menfch  von  der  gewöhnlichsten 
Fähigkeit,  eben  fo  gut  als  irgend  ein. Philo« 
^ph,  was  pflichtmärsig  und  pflichtwidrig  iey^ 
wenn  er  es  nur  wifTeii.  will,  la ! man  kann 
iagen,  däfs  der  letzte  kaum  hoffen  darf,  es 

' V * " i ' 

eben  • fo  gut » zu.  treffen , indem’  (ein  Urtheil 

• . .«*  -w  f ^ ^ K. 

durch  eine  M^nge  fremder,  nicht  zur  Sache 
gj^höriger  j^ti'achtungen,  welche  die  gemei« 
ne  Vernunft  bey>  Seite  läfst,  leicht,  verirrt, 
ynd  von  der  geraden  * Richtung  • abgebracht 

* ! ■ j ♦ r , , 

;¥rird.  In  allen  angeführten  Beyljpielen  heif^en 
aUgemein  die  M^nfchen,  welche  nicht  nach 

Er  ist  alfo  fehr  wthh 
hicht^d^/bdchste,  aus  dem  alle/PflicW^ 

_ tcn  hergeleitet  werden  können.  \ 

- "dt.  t XI x!':  v-v 
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\ t*  ' ' 

dem  Sittengefetze  Handel n,  Betrüger,  Lügner, 
Schmeichler,  ^Feigherzige,  Müfsiggänger  und* 

Jeder  diefer  Titel  foll  Mifs&Ilen  an  ihrem 

«*  #• 

Verfahren  ausdrücken.  Nur  die  Afterphilo» 

fophie  Vagt*  es  diefcs  Mifsfällen  niederzii- 

fchlagen*,  und  Perfonen,’  die  es  verdienen, 

wo  nicht  als  achtungswürdig  ^ doch  als  kluge 
* * * » * 

Weltleute,  vorziistellen,  denen  man  nichtiF 

vorzuwerfen  habe. 


. Wäre  es  alfo  nicht  befTer,  wird  man  vicl-i 

. • 

leicht  fagen,  die  Philofophie,  wenigstens  im 
Moralifchen,  aiifzugeben,  und  es  bey  dem  ge- 

t 

meinen  Vernunftiirtheil  bewenden  zu  lalTen? 

* w 

„ Es  ist  eine  herrliche  Sache  um  dieUnfchuld, 
antwortet  hierauf  Kant , nur  ist  auch  wieder- 

• A * * 

um  fehr  fchlimm,  dafs  fie  üch  nicht  wohl  be- 

» tvähVeii  läfst  und  leicht* verführt  wird.  Des- 

wegen bedarf  fei  bst  die  Weisheit,  die  fonsC 
wohl  mehr  im  Thiin  und  Laflen,  als  ’ im  Wit 
fen ' besteht , ‘ doch  auch  der  WiffenfcHaft, 

' I 

nicht  um  von  * ihr  zu  lernen,  fondern  ihrer 
Vorfchrift 'Eingang  und  Dauerhaftigkeit  zu 
vcrrchafifen«  Der  Menfch  fühlt  in  fich  felbst 
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* ♦ * 

dn  mächtiges  Gegenge>jvicht  gegen  alle  Ge- 

% 

bote  der  Pflicht,  die  ihm'  die  Vernunft  fo 

< I f 

hochachtiingswiirdig  darstellt',  an  feinen  Be-^ 

diirfiiifsen  und  Neigungen , deren  gante  Be- 

* ^ 

friedigiing  er  unter  dem  Namen  von  Glück-’  ' 

feligkeit  ziifammenfafst.  Nun  gebietet  die . 

\ * 

Vernunft,  ohne  doch  den  Neigungen  etwas 

» ’v 

däbey  zu  verheifsen,  tinnachlafslich,  mithin 
gleichlam  mit  Zurückfetzung  und  Nichtach« 
tung  jener  fo  ungestümen,  und  dabey  fo  biL^ 
lig  fcheinenden  Anfprüche^  ihre  Vorfahrif-‘ 
tcn.  Hieraus  entfpringt  aber  eine  natürliche* 
Dialektik,  das  ist,  ein  Hang  wider  jene  streu-* 

r 

geGefetze  der  Pflicht  zu  vernünfteln  und  ihre 

Gültigkeit,  wenigstens  ihre  Reioigkeit  uii4 
# * 

Strenge,  in  Zweifel  zu  ziehen,  und  (ie,  wo* 
möglich;  unfern  Wünfchen  und  Neigungen' 

* t 

angemefsner  zu  machen,  d.  i.  fie  im  Grunde* 

zu  verderben  und  um  ihre  ganze  Würde  zu' 

» % 

bringen,  welches  denn  doch  die  gemeine' 
praktifche  Vernunft  nicht  gut  heißen  kann.^)*^ ' 

• / 

Grundlegung  zur  Metaphy^  4tt  Sittia,  . 
S.aa. 

. • V ‘ 
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D;r.fie  mm  die  Verfäirchung  der  Pflicht  ; 
Dicht, gut  heifsen  kann,  fo  ist-fehr  begreif* 
lieh,  .warum  feit  mehrern  taufend  lahfen  fiel 
geneigt  war,  die  Entfcheiduiig  des  innern  Wk 
derstreits,  des  Menfchen,  in  der  Philofophie 
211  fiichem. ..  Die  Philofophie  aber  ist.  mit  ^ 
fich  felbst  nicht  einig.  « Einige  Lehrer  der^  . 

I 

felben , wie  wohl  der  kleinere  Theil,  zweii, 
fein,  dafs'fich  der  Streit  zwifchen  den  Aii-> 
iprüchen  der  Neigung  und  der  Pflicht,  je  enU 
f^eiden  Ulfe ; andere  geben  gar  keinen  Un*-  ' 

terfchied  imdenfelben  zu,  und  noch  andere,  ^ 

^ * 

glauben,  denfelben  bestimmt  angegeben' zir 

^ >« 

haben,  wenn  fie  eigentlich  nur  Neigungen, 
imterfcheiden,  und  die  einen  zur^ Pflicht,  die, 
andern  zur  Sinnlichkeit  rechnen.  Bey  diefer 

r • * 

IJneinigkeit  in  einer 'Rückficht,  und  bey  die- 
ser Uibereinstimmung  in  einer. andern,,. ge- 
, fchieht.-.es,  ;dafs  der  Menfch  entweder  fich 
auf  das  'Gcfiihl  von  Pflicht  verläfst,  ohne  wei« 
ter  Hülfe  von  der  Philofophie  zu  erwarten,., 
oder  die  Vernunft  verläiignct  und  Sinnlichkeit 
2ilih*ltücJfAeÄ’t}efetze  machtV  oder  das  Sys- 
tem, welches  er  zur  Erklärung  ,dcr  Sitt- 
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lichkeit  angenommen  hat,  in  der  Aiis- 
li  b u II  g oft  verlaflen  miifs , wenn  er  nicht 
der  Pflicht  entfagcu  wilL  , , r 


' . » 

^ Handeln  und  Wiffen  wird  durch  den  auf- 
gestellten *Grundrat2t  der  Sittlichkeit  wieder 
vereinigt;  Schon  dadurch  ist  viel  gewon- 
nen. Er  ist  ferner  fo  einfach,  und  doch  fo 

vielbedeutend . Der  gemeinste  Verstand  kamt 

• \ 

ihn  faßen,  und  das  ganze  Thun  und  LaflTen 
der  Menfchen  kann  darnach  gerichtet  werden. 

^ I 

Ihn  treffen  endlich  auch  viele  von  den  Zwei- 
feln, die  gegen  alle  vorhergelehrte  Systeme 
mit  Recht  erhoben  wurden,  gar  nicht;  und* 
die  übrigen  können  zur  Befriedigung  eines 
jeden  gelost  werden,  der  die  Grenzen  des 
menfchlichen  Wiflens  nicht  verkennt,  und 

f 

fich  genügen  Täfst  — Menfch  zu  feyn. 


t 


V 


I 


14a 


Ableitung  der  Sittengeßtzet  aut  dem  Satze 

t 

des  Widerßruchs  ^ und  Darstellung  des 
j ...  ^ Zweckt  der  Sittlichkeit.  , 

j;  ' . .-v,  . . ; -„t-. 


' • . V 


T^s  ist  im  vorigen  Abfchnitte  gezeigt  wor- 
den , dafs  nach  dem  Urtheile  der  gemeine» 
Vernunft  nicht  nur  Pflicht  etwas  allgemein 
verbindendes  ist : fondern,  dafs  auch  in  dem 

I 

Begriffe,'  den  alle»  Mcnfchen  damit  verknü- 
pfen, fchoii  das  oberste  Gefetz  der  Sittlich- 
* « 

keit  liegt*  Bey  der  Anwendung  deffelben  auf 
einzelne  Falle  wurde  auf  eine  Wahrheit  hin- 
gewiefen,  die  ohne  Beweifs  cinleuchtet, 
nämlich,  dafs  ein  offenbarer  Widerfpruch  der 

I 

Vernunft  entgegen  ist.  Wer  diefs  zugiebt 
und  es  auch  für  iinfere  Handlungen  gelten  \ 
läfst,  der  giebt  nicht  nur  zu,  dafs  überhaupt 
Sittlichkeit  in  der  menfchlichen  Natur  ge- 
gründet ist , fondern  auch , dafs  das  aus  dem 
Begriffe  der  Pflicht  entwickelte  Sittengefetz 
die  oberste  Regel  unferer  Handlungen  leyn 


I 


I 


foll;  Die  Wahrheit  diefer  Behauptung 
leicht  gefafst  werden.  , , . 

/ . : : ; 

, ‘ Der  Gruudratz  des  Wideripriichs,  welcher 

^ V 

anzeigt,  dals  ganz  entgegengefetzte. Vorstei-; 

' lungen  nicht  zugleich  wahr  feyn  können,  dafs 
«in  Urtheil  falfch  ist,  welches  widerlprechen- . 
de  Dinge  vereinigt,  ist  von  der  Vernunft 
nicht  nur  unzertrennbar,  fondem  auch  von 

der  Art,  dafs  alle  übrigen  Crundfätze  ihm 

< 

untergeordnet  werden  müflen,  und  folglich 
als  das  oberste  Gefetz  der  Vernunft  anziifeben.- 
In  allen  UnteEftichungen,  fie  mögen  wichtige, 
oder  unwichtige  Dinge,  die  Natur  überhaupt,- 
oder  den  Menfchen  insbeibndere  betreffen, 
ist  jene  Wahrheit  entweder  das  Erste,'  wovon 
man  ausgeht,  oder  das  Letzte,  womit  man: 
föhliefst;  und  alles,"  was  aus  ihr  offenbar- 
folgt,  wird  als  nothwendig,wahr  angefehen  for 
wie  fie  felbst,  d.  h,  es  bleibt  demjenigeni'der- 
diele  Wahrheiten  versteht,' nicht  einmal  die 
Möglichkeit  übrig , das  Gegentheil  für  wahr  • 
zu  halten.  Auch, glaubt,  felbst  im  gemeinen 
Leben,  jeder  Meufeh  alles  gethan  zu  haben,; 


I 


^enn  er- gezeigt' hat,  dafs  in  irgend  einer 
Meinung  ein  offenbarer  -Widerfpriich  fey# 
ber  Gebrauch  diefes  Gefetzes  der -Vernunft 
fchränkt  iich  aber  nicht  auf  blofse  Erkennt«» 
nifs  ein.  '-  Es  findet  feine  Anwendung  aucli 
auf  die  Handlungen  der  Menfchen.  Der^ 

f 

fenige  wird  allgemein  als  unvernünftig  an« 
gefehen,  der  einen  Zweck  zu  erreichea. 
wünfeht,  und  doch«  gerade  das  Gegentheil 
von  dem  'thut,  was  zur  Erreichung  defTelben 
fuhren  kann ; . und  ai|f  > diefes^  Urtheil  haben 
die  Folgen,  die  für  ihn  daraus  entstehen  kön- 
nen» gar  kdnen  Etnflufs.  Es  « kann  hns  z.  B» 
ganz  gleichgültig  feyn,  ob  ein  Menfch  fich 
um  die  Gunst  eines  andern  bewerbe  oder 
nicht.  Wenn  wir  aber  wifTen,.  dafs  jenem 
allerdings  an  I ' derlelben  gelegen  ist,  und 

wir  (eben,  dafs  er  nicht  nur  nichts  thut, 

> 

um  das  zu  erhalten,  was  er  wünfeht,  fondern 

wohl  gar  durch  Reden  und  Handeln,  den 

' ^ • 

Mann  erbittert,  den  er  zum  Freunde  haben 

f 

will : fo  erregt  diels  Verfahren,  an  und  für 
fich,  Mifsbilligiing,  und  das , was  uns  zü  die- 
fern  Urtheile  bestimmt,  ist  der  offenbare 


1 


f 


I « 
\ 


ir 


WicTerfpruch  zwifchen  dem  Willen  und'  der 

« 

Handlung.  Gehen  \Vir  von  diefeni  bestimm-  • 
ten  Falle  auf  folcbe  Fälle  über,  wo  uns  die 
Zwecke  der  Menfchen  nicht  ausdrücklich  ge« 
geben  find : fo  werden  wir  finden , dafs  ein 
Mangel  an  Vernunft  nur  da  gedacht  wird,  wa 
wir  gewifTe  Zwecke  bey  allen  Menfchen  als 
nothwen^g, . vorausfetzen , und  fie  doch  den- 
' felbeii  zuwider  handeln  fehu*  Den  köstlich- 
' sten  Wein  trinken,  wenn  man  weifs,  er  fey 

I 

vergiftet,  würde  als  der  höchste  Grad  der 
Unvernunft,  als  Wahnfinn,  angefehen  wer- 
den, wenn  ausgemacht  wäre^  ,dafs  nur  die 
Vorstellung  des  angenehmen  Gefchmacks  da- 
zu bestimmte ; weil  es  uns  unmöglich  ist,  zu  • 
denken,  dafs  irgend  ein  Menfch  ein  augen- 
blickliches Vergnügen  für.  ein  höheres  Gut 
anfehen  follte,  als  das  Leben.  Steigt  man 
von  dem,  auf  genofifene  Lust  unausbleiblich 
erfolgenden,  Tode  herab  zu  unvermeidlicher 
Krankheit,  zu  langwierigem  Verluste  von  Ge-  , 
. nufsfähigkeit ; zu  fpät  ein  tretenden  Uibeln^ 
und  endlich  wenigstens  zu  wahrfcheinlich  ab- 

I 
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gekuiztcr  Lebensringe:  fo  bestimmen  fich 
auch  hiernach  die  Grade  des  Mangels  an  Ver- 
nunft, den  man  demjenigen  ?ufchreibt; 'der  fich 
blofs  vom  gegeriwartigen  Vergnügen  hinreifsen 
läfst,  ohne  auf  die  Folgen  deffelben  zu  fehen. 
Ic  wichtiger,  je  gewilTer  "und  je  augenfchein- 

iicher  diefe  find , desto  weniger  können  wir 

/ 

denken,  dafs  fie  entweder  einer  vorüberge- 
henden Lust,  im  blofsen  Urtheile,  nachge* 

i * ♦ t 

fetzt,  oder  gar  unbekannt  geblieben  feyn  foll- 
• ten.  Sind  fie  aber  fehr  entfernt,  fo  verlie- 
ren fie  fchon  dadurch  einen  grofsen  Theil 

/ 

♦ • 

von  ihrer  Wichtigkeit;  ‘fie  werden  überdiefs 

ungcwifs  lind  fchwerer  zu  erkennein  Der 

\ 

Vorwurf  der  Unver'nunft  fchränkt  fich  daher 
auf  folche  Falle  ein , wo  die  böien  Folgen 

' " ” . . -W  ^ 

irgend  einer  ‘ genbfsenen  Lust , unmittelbar 

I * 

find , oder  doch  von  fo  grofser  Bedeutung 
feyn  können,  dafs  fie,  ihrer  Entferntheit  und 

« 

Uhgewifsheit  ungeachtet,  noch  als  nothwen- 
*dige  Bcstimmungsgründe  angefcheii  werden, 
um  einem  vorübergehenden  Vergnügen  zu 
e'ntfagcn.  * . * n ' u . 


i ** 


s 


■ Alle  ’ eiiizeliie  Urtheile  beziehet!  ßch 
zuletzt  auf  den  Satz^  dafs,  wer  yerniinf- 
tig  handeln  will,  iminjer  ein  gröfseres  Gut 
einem  kleinern,  und  ein'  leichteres  Uibel 
einem  drückendem  vorziehn  raüfle^  Die* 
fer  Satz  heifst  aber  im  Grunde  nichts  an- 

I ♦ 

ders , als  wer  vernünftig  handeln  will , darf 

\ 

keinen  Wideripruch  zwifchen  feinen  Urthei* 
len  und' feinen  Handlungen  zulalTen*  Demi 
voraiisgefetzt  mufs  doch  werden , dafs  der- 
jenige,, welcher  fich  nach  dem  verfchiedenen 
Werthe  von  zwey  6ütern,  oder  mach  dem 
verfchiedenen  Druck  von  zwey  Uiheln  be- 

V 

stimmen  foll,-diefe  fowohl  als  jene  kenne, 
und  den  Untcrfchied  in  ihrer  Gröfse  einfehe, 
Vor’diefef  Keimtnifs  ist  eine  Wahl  niclüt  ein- 
mal gedenkbar.  . Angenommen  alfo,^  dafs  die 
Kenntiiifs  der  W^hl  vorausgehe:  fo  liegt  in 

der  Eindcht  von  dem  höhetn  Werthe  eines 

^ # 

Gutes  fchon  die  Idee  von  dem  Vorzüge,  deni 
cs  vor  einem  andern  behauptet.  Wer  alfo 
fagt,  es  fey  nicht  vorzuziehen,  der.  be*' 
haiiptet  etwas  offenbar  widerfpfechendes, . 
und  wer  fo  handelt , als  pb.  das  kleinere  Gut 


$ 


\ 

t 


4as  gröfsere  {ey»  defTen  Hatidlung  wider«- 
ipricht  feinem  Urtheile. 

f 

i Ist  es  nun  wahr dafs  jener  angefuhr« 
ie.Satz  alle  einzelne  Urtheile  enthält , nach 
denen  gehandelt  werden  miiis,  wenn  die 

A 

Handlungen  als  vernünftig  gedacht  werden 

♦ • 
(blleii:  Ib  ist  klar»,  dafs wenn  Unver» 

\ 

niinft  in  den  Handlungen  der  Menfchen 
gefunden  wird,  felbst.  in  fo  fern  diefelben 
nach  ihren  Folgen  beurtheilt  werden , 
nicht  eigentlich  diefe  uns  zum  Tadel, 
bestimmen,  Sondern  vielmehr  der  Wider- 

4 

ipruch,  der  fich  zwifchen  der  Einfibht  und 

/ 

dem  Willen,  oder  der  Handlung,  zeigt.  Denn 
fobald  vorausgefetzt  u^ird , dafs  der  Handeln- 
de die  Folgen  nicht  kenne,  oder  denfelben  zu 
begegnen  wilfen  werde,  fo  fällt  der  Tadel 
ganz  weg;,  und  im  ersten  Falle  tritt  an  feine 
Stelle  Mitleiden«'  Der  Gedanke  an  jene  Ver- 
kehrtheit aber  erregt  allemal  einen  desto  stär- 
kern/Unwillen , je  offenbarer  fie  ist.  Er  ist 
freylich  fbhou  ziemlich  grofs , w.enn  jemand 
eine  Meinung  nicht  aufgiebt,  • von  der  fo  klar 


\ 


I 
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Harmonie;,  welche  (ich  zwifchen  iinferer  Ein- 

ßcht  und  unferm ‘Willen  finden  würde,  wenn 

# 

diefen  blofs  die  Vernunft  bestimmte.  Diefe 
an  und  für  (ich  betrachtet,  kann  einen  Wi- 
derlpruch  nicht  gut  heifsen,  und  fo  würde 
der  Wille,  der  ihr  unterworfeh  wäre,-  auch 

« b 

$tet$  einstimmig  mit  ßch  felbst  feyut 


‘ Vernunft  ist  nach  derai  Auslpruche 

jpes  Menfchen,'  der  gehört  zu  werden  ver- 

/ 

dient,  weder  in  Worten  noch  in  Handlungen, ' 
wo  ein  offenbarer  yV^iderfpnich  Statt  findet, 
und  wer  diefen  mit  Bewiifstfeyn  aiifnimmt, 
bandelt  da,  wo  er  es  thut,  unvernünftig.  ' 

t 

Wider  diefe  Wahrheit  können  auch  die  un- 
gebundesten  Zweifler  nichts  einwenden.  Wer 
ße  läugnete,  oder  gar  zeigen  wollte,  dafs  die 

.Vernunft  auch  ganz  widerfprechende  Dinge, 

% 

' . 

gungen  mit  gerechnet,  die  Lust  und  Uhlust, 

, von  welcher  Art  (ie  auch  feyn  mögen,  zum 
unmittelbaren  Gegenstände  haben.  Es  ge- 
hört nach  diefer  Bestimmung  z.  B.  die  Sym» ' 
pathie  ebenfalls  zur  Sinnlichkeiu/ 
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als  gleich  .walir  und  gleich  gut^aiifclien  kpnn- 
te,  der  hätte, doch  kein  Anderes  Mittel  als  das, 
welches  er  bestreitet.  .Ist  das  nicht  falfch, 
was  einen  offenbaren  -WidcrfDruch  enthalt : 
fo'jst  nichts  mehr  wahr,  und  folglich  auch 

I . w * * » ^ ' *• 

das  nicht  .vvahr>  was  dieFalfchheit  des  Grund- 

« 0 % * _ 

iatzes  des  Widerfpruchs  .darthim  foll.^'O 

• • * 0 

Worauf  fich'  diefes-  oberste*  Gefetz  der 
Vernunft  gründe,  diefs  Täfst  fich  nicht. wei-' 


•/ 


Wer  behauptet  cs  fey  gar  nichts,  wahr,  der 
zeigt  fchon  durch  feine  Behauptung,’  dafs  er 
* doch  etwas  fiir  wahr  hält/  'Der.  vollendete 
t * Skeptiker,  mufs  gar  »nichts  behaupten 

und  einen  folchen  hat  es'  noch  gar  nicht  ge- 
geben; * Die  fchärfsten  Zweifle  der  ' neuem* 
Zeit  geben  die  Wahrheit  der,  Mathematik 
. ,g  und.  folglich,  die  nothwendigen  ^ Vernunft- 
walirheiten  zu,  Ihre  Zweifel  trcfTcn  nur  die 
- aus  der  Erfahrung  hergeleiteten  Sätze,  'un^ 
^ die  Systeme  dev  Philofophen , welche  die 
Wahrheiten  über  Gott,.  Seele  und  Welt  als 
unabhängig  von  deit\  Gefetze  der* ‘Sittlichkeit 
und  doch  als  ‘.erkennbar  darstellcn.  ' Da  diefs 
nach  dem,  Kantifchen  Systeme  nicht,  fo  .ist, 
fo  werden,  dadurch  auch  jene  Zweifel  ent- 
fernt, die  nur  die  fpekülatfvV  Vernunft 
treffen.  ... 


1*. 


t • 
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I • 1 « 

tcr  beantworten.  Ja  es  wiit*de  finnlos  feyu 

» • 

diefe  Fragen  löfen  zu  wollen'.  Denn  die  Ant- 
wort  miifste  (ich  wieder  auf  den  Satz  des  Wi- 
der ftruchs  • stutzen , deflen  Gruhd  ‘*fie  doch 
angeben  foll,  oder  das,“  was  ficK  in  iinfernr 
Bewufstfeyn  als  die  oberste  iind'  nothwen- 
digste  aller  Wahrheiten  ankiindigt,  in  eine 
andere  von  ihr  abgeleitete  fetzen,  d.  h.  die 
Folge  zum  Grimde  machen.' ' Die  Vernunft 
hat,  fo  wie  jedes  andere  in  uns  liegende  Ver- 
mögen,,  ihre  eigenthümliche  Einrichtung, 

über  deren  Kenntnifs  iwir . nicht  hinausgehen 

« » 

können.*  Werkes  nur  verfnehtj-  verkennt  die 
Grenzen,'  in  welchen  iinfer  Wiflen  einge* 
fchränkt  ist. 

■m  ^ 

. Sind  wir  niin  gedrungen , den  Satz  des 
Widerfpnichs  nicht  nur  auf  das,  was  wir  er- 
kennen , fondern  auch  auf  das;  was  wir  thun 
wollen,  auzuwehden,  und  wenden  wir  ihn 

* t 

wirklich  ^bey  Beurtheilung  der  .Handlungen 
an : fo  entsteht  aus  diefer  letzten  Anwendung 
das  Gebot: 'W iderfp rieh  dir  nicht.  So 
lange  es  nur  auf  Erkenntnifs  ankommt,  fo  be- 
folgen wir  diefes  Gefetz  ohne  Widerstreben. 
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Wir  miilTen  es  befolgen,  wenn  wir 'auch*  nicht 


wollen*  Allein  bey  den  Handlungen  haben 
wir  das  Vermögen,  widerfprechende  Dinge 
zu  vereinigen.  Wir  kÖiir^ejiv andere  handeln, 
^ als  wir  urtheileii.  Da  alfo  iinfre  Sinnlichkeit 
mit  der  Vernunft  nicht  in  Harmonie  steht* 
fo  wird  das  Gefeti  derfelben,  das,  bey  einem 
nicht  finnlichen  Wefen,  blofs  fein  unverän- 
derliches Verfahren  ausdrücken  würde,  für 

. I 

’ uns  zum  Gebote,  -.welches  jeden  Widerfpruch 
in  den  Gefinnungen  und  Handlungen  als  bÖfe 

I 

darstellt,  und  fo  aiisgedrückt  werden  kann: 
nimm  in  deinen  Willen’ nichts  wi- 
der fp rechendes  auf  und  handle  di e- 


f e in  Willen  g e m a fs. 


Da  'jedes  Gebot  ein  Sollen  ausdrückt,  fo 
S nennt  Kant  alle  Gebote  der  Vernunft  Impe- 
^ * . rativen.  Sie  find  von  zweyerley  Art.  Ent- 
weder  gebietet  die  Vernunft  unter  der  Vor- 
ausferzung,  dafs  der  Menfch  einen  Zweck 
erreichen  wollet  oder  (ic  gebietet "oline  Vor- 
-i  " ausfetzung  eines  andern  Zwecks,  als  ihrer 
. fclbst.  Im  ersten  Fall  fmd'fdie  Impevariven 

85  . hypothetifch'oder  bedingt,  im  zweyren  care- 
• gorifch  .oder  unbedingt.  Von  dev  letztem 

Art  ist  das.  Gebot  : widerfprieU  dir  nicht. 
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i Bidfs  ;;Gebot  zeigt . fcKou  au , dafs , 
Mehfch  fich^den  Inahalt  deifelben.  zur,  Regel 
feines  Verhaltens,  machen  ibll.*  Denn  das  Ge« 
fetz  kanh  hier  nicht,  wie^bey  der  Natur,  fon- 
^erii  nur idann  feine  ErfölIiMtg. haben, ^ wenn 
cs  Maxime  mrd.  . Wer»  (ich  nach  derfelbeu  > 

richtet,  [de0cn  Vorfatz  ist ^ unter  allen  Re-^ 
geln,  die, er  fich  zur  Befriedigung  feiner  Nei- 
gungeni  zur  Bewirkung-  feiner  Gliickfeligkeit 

macht, . keine  folche  aufzunehmen, , die  fchon 

, * ' 

an  und  für  fich  einen.: Wider fpruch  enthält. 

, \ 

Wenn  z/ B.,  bestimmt  werden  foll,,obiman 
fichs  zur  Regel, machen  könne,;, in  einer  Verj- 
legenheit  zu  lügen,  d.  h.; gerade  das  Gegen-*. ~ 

Ob  der  VeifaflTer  des  dicken  Mannes,*  der 
, fich  über  den,  . categorifchen  Imperativ 
- . , lustig^ macht,  wohl  damit  zeigen  will,  es  fey 
. lächerlich,  Harmonie  Gefmnung  und  Hand- 
^ lung  zu  bringen,  weil  es  die  Vernunft  be- 
iiehU?  denn  diefs  ist  .doch  eigentlich  der 
Sinn  des  categorifchen  Imperativs, 

' Eine  Regel  die  man  für  fein  Verhalten  be- 
folgen will,  heifst  eine  Majume.  Das  Ge- 
• ' ' Tetz  inufs  Maxime  werden  , * heifst  nichts 

’ anders , als  man  mufs ' cs  zur  Richtfehnur  • 
feines  Verhaltens  machen,  < 
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thcil  von  dem  zu  Tagen , was  man  als  wahr 
erkennt:  fo  ist  offenbar,  dafs  diefer  klare 
Widerfpriich' .zwifchen  Handlung  und  Er«  . 
Eenntnifs  mit  der  Vernunft  nicht  bestehen 
kanm  . Eben  diefes  wäre  der  Fall,  wenn  man  . 


iinterfuchte , ob  das  Eigenthunk  eines  andern 
als  das  unfrige  zij  gebrauchen  fey.  Schön  da* 
durch,  dafs  ich  irgend  eine  Sache  für  Eigca- 
thum  erkläre,  zeige  ich -an,  dafs  nur  der, 
dem  ich  daffelbe  züfchreibe,  den  Gebrauch 
deffelben  bestimmen  dürfe.  *•")  Das,  was  ei- 
nem andern  allein^ eigen  ist  , zugleich  für  das 
feinige  erklären,  ist  eben  fo  viel  als  Tagen, 
eine  Sache  fey,.iind  fey  auch  nicht.  >Diefs 

/ I*  Man  hat  den  Spartanern  vorgeworfen'',  daß 

fic  das  Stehlen  erlaubt  hätten,  und  mancher 

\ 

inoralifche  Zweifler  hat  hieräus  die  Folge 
gezogen,  dafs  die  Begriffe  der  Sittlichkeit 
nicht  flothwendig , fondern  willkührlich 
wären.  -Der  Begriff'  des  Diebstahls  findet 
aber  da  gar  nicht  Statt,  Vo  alle  Güter  als 
' gemeinfchafrlich  angefchen  werden.  Wenn 
iwey  Perfonen  eine  und  ebendiefelbe  Kafl^ 
haben,  fo  ist  ja  eben  dadurch  bestimmt, 
dafs ‘fie  von  einem  wie  von  dem  andern  ^ 

* 0^  X 

gebraucht  -werden  kann,  ' ‘ '' 
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iihct  ist  nach  den  Gefetzcn  Mer  Vernunft  um 

möglich.  ''  Wer  alfo  diefe  ehrt,  der  wird  eine 
\ . < 
folche  Unmöglichkeit'  nicht  zur  Richtfeh  nur 

feines  Verhaltens  machen  wollen  — ja  nicht 

.einmal  können.  Aufser  diefen  Widerfprii- 

chen,  die*  in  die  Augen,  fallen,  fobald  man 

nur  jede  Regel  fo  unterfuCht,  als  ob  fie  ein 

♦ 

Satz  fey,  deflen  Wahrheit  geprüft  werden 
foll,  giebt  es  noch  aliderei  die  in  fo  fern 
Statt  finden,  als  der  Menfch  ein  bedürftiges 
Wefen  ist.  Als  folches  ^strebt  er  nicht'  mit 
überhaupt*  nach  angenehmen  Empfindungen^ 
und  flicht  unangenehme  von  fich  zu  entfer- 
nen,- foiidern  er  will  auch  die  möglichgröfst^ 
Summe  von  jenen  erhalten , und  von  diefen 
die  Summe  wenigstens ’fo- klein  als  möglich 
macheli.  Diefs  fliefst  aus  einem  natürlichen 

•1  f 

Triebe,  welchen  er  mit, den  Thiercn  gemein 
hat.  : Der  Unterfchied'zwifchen  diefen  und 

t ß » r < ^ 

äeii  Menfchen , liegt  'nim  aber  darinn , dafs 

' I ' . • 

jene  mir  zu  einzelnen  angenehmen  Empfin- 
dlingen durch  den  blöfseri  Instinkt  hingerif- 

* I 

feh  werden , diefe  hingegen  denfelben  nicht 
nothwendig  folgen,  fondern  durch  Verglei- 
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chung  der  Gegeiiwart'mit  der  Zukunft^  iheils 
entfernte  Annehmlichkeit  und  Uuannehmlich-  ^ 
keit  vorausfehen^  theils  diefei:  Einücht  fol- 
gen können.  Hieraus  entstehn  ^ die  Regeln 
und  Gnindratze,  die  (ich  auf  iinfer  Wohl  be- 
ziehen. Es  kann  darin  ein  doppelter  Wider- 

ipruch  Statt  Enden.  Entweder  können  meh- 

> 

rere  davoi\  zufammen  nicht  bestehen,  oder 
eine  einzelne  Maxime  widerlpricht  dem,  was 
ein  Wefen  wie  der  Menfch  ist,  unter  gewif> 
{en  Umständen,  nothwendig  will. 

r * 

Wer  das  Leben,  als  die  Qiiellc  aller  Glifck- 
ieligkeit,  fiir  das  höchste  Gut  hält,  und  Ech 
daher  vornünmt,  es  durch  alle  mögliche  Mit- 
tel  zu. erhalten,  der  kann,  ohne  mit  Ech 
felbst  uneinig  zu  feyn , nicht  zugleich  Ech 
die  Regel  machen,  jedes  Vergnügen,  das 
Ech  ihm  darbietet,,  zu  gentefsen.  Tollte  es. 

auch  feine  Gefiindheit  untergraben  und  fein 

. * * * 

Leben  abkürzen.  Wer  ein  grofser  Mann  wer- 

% 

den,  und  alfo  die  Mittel , welche  zu  diefent 

' / 

Zwecke  führen,  an  wenden  wollte,  und  doch 
jedes  von  dielen  Mitteln  durch  die  einzelnen 
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Regeln,  die  er  fich  zu  feiner  Handltingsweife 
macht,  wieder  aus  denfelbeii  verwies,  der 
gerieth  iii  ofFenbareu.Widerfpruch  mit  (ich* 
felbst.  Zufammen  können  folche  widerfpre- 
cheiide  Regeln  nicht  bestehen ; eine  von  der* 
fclben  miifs  der  andern  nothwendig  weichen.' 

4 

Welche  mm  weichen  foll,  hängt  fehr  oft 

. 

nicht  nur  von  der  Einiicht,  fondern  auch 

ganz  .von  der  Willkühr  eines  Menfchen  ab. 

Allein  es  giebt  auch  Sachen,  welche  er,  ver- 

^ • 

möge  feiner  Natur,  nothwendig  wollen  tmifs, 
,imd  deren  Werth  in  Vergleichung  mit  an- 

* dem,  theils  angenehmen theils  unangeneh- 
men, Ach  fo  aiifdringt,  dafs,  im  blofsen  Ur^ 
theiie,  die  eine  nachgefetzt  wird,  wenn  die 
andere,  die  man  nothwendig  will,  auf  keine 
'andre  Weife  erhalten  werden  kann.  So  ist 

kein  Menfch,  der,  bey  dem  Gebrauche  feiner 

• 0 

Vernunft,  nicht  ein  vorübergehendes  Ver- 
gnügen für.  geringer  halten  follte,  als  die  Ge- 


fundheit,  oder  das  Leben;  keiner,  der  vom 

^ Elend  gedrückt,  oder  in  Todesgefahr  nicht 

wollte,  dafs  er  von  denfelben  befreyt  würde. 
» 

Regeln  alfo,  die  diefem  feinem  Willen  wi- 


/ 


/ 
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"'s  * * 

fJerstreltcn , find  fchl^htcrdings  zu  vefwer- 
feil, 'wenn  auf  die  Vernunft  Rückficht  ge* 
nominell  wird.’ 

s 

> ^ . . r 

✓ 

So  iirtheilen  auch  die  Mcnfcheii  immer, 

wenn  es  nicht  auf  ihre  eigne,  fondefn  auf  die ' 

< 

Handlungsweifc  anderer  ankommt;  Will,z. 

B.  jemand  gern  Reichthum  erwerben,  ficht 
aber  ein,  dafs  er  in  feinen  Umständen  ihn 
nicht  anders , als  durch  grofse  Anstrengung  / 
Erhalten  kann : fo  kommt  es  darauf  an,  die 
Unannehmlichkeit  des  Mittels , mit  der  An- 
nehmlichkeit des  dadurch  zu  erreichenden 

« 

ZAVccks  zu  vergleichen,  und  zwifchen  beyden 
zu'wählen*  Wie  auch  die  Wahl  ausfalle,  fo 
wird  fie  als  gleichgültig  angefehen/'  Wichti- 

’-t 

gcr  ' wird  fie , wenn  nicht  mehr  zwifchen 
Reichfhum  und  grofser  Anstrengung,  fon-  ' 
dem  zwifchen  Wohlstand  und  gewöhnlicher  , 
Arbeit  gewählt  werden  fbll.  Hier  ist  fchon 
fast  das  allgemeine  Urtheil  für  jenen,  und 
wer  mit  diefem  U^theilc  nicht  übereinstimmt, 
wird  für'  leichtfinnig  gehalten.  Indeflen, 

^ I 

wenn  es  nur  auf  eignen  Cenufs  ankoinmt. 


. * 
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. «md  jemand  lieber  weniger  geniefsen^'  ak  pr- 
dentiich  arbeiten  will,  fo  ist  das  feine  Sache.*) 
•Wenn  aber  ^endlich  das  Leben  nur  durch  Ar- 
beit'erhalten  werden  könnte:  fo  glaubt  nie- 
mand mehr,  dafs- die  Wahl  frey  fey,  fondern 
es  .wird  für  Unvernunft  und  Bösartigkeit  er- 
klärt, nieht  arbeiten  zu  wblJen. 

Eben  fo  ist  es  mit  der  Hülfe , welche  uns 

andere  Menfchen  leisten , um  unfern  Zustand 

> ’ , 

zu  vetbeffern..  Unter  gewiffen  Umständen 
verdenkt  es  uns  kein  Menfch,  wenn  wir  die« 

i 

felbe'ausfchlagen.  le  dringender  aber  die  Be- 
dürlhifse  werden,  desto  weniger  werden  wir 
entfchiildigt , wenn  wir  keine  Unterstützung 
annehmen  wollen ; kann  endlich  ohne  diefel- 
be  Gefiindheit  und  Leben  nicht  bestehen : fo 

4st  es  kaum  gedenkbar,'  dafs  wir  Hülfe  nicht 

' ' 

wünfchen,  nicht' annehmen  follten. 

• ■ . . 

* * - % f 

Es  mufs  hier  nicht  vergeflen  werden,  dafs 
nur  der  eigne. Genufs  in  Betrachtung  gezo« 
gen  wird, , - . ' , 


I 
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Was  wir  nun  in  Abficht  unferer  felbst 
nothwendig  . wollen , kann , wie  in  diofeju 
Bpyipiele,  - oft  nicht  anders  erreicht  werden, 
’ als  durch  die  Hülfe  anderer.  Der  Wunfeh 
dericlben  im  Allgemeinen  ist  alfo  auch  in  tin- 
ierm  Willen; mit  eingefchloflen.  Diefer  wür- 
de fich  aber  widerfprechen , wenn  ich  ver- 
langte» dafs  mir  etwas  gdeistet  werde,  was 

...  ) 

Ich  andern  nicht  zu  gleisten  gefonnen  Wäre. 
Denn  , dächte  jedermann  fo/ wie  könnte  das, 
was  ich  doch  nothwendig  will,  jemals  wirklich 
-werden?  Mufs  ich  älfo  .wollen',  dafs  andere 

I » 

nicht  fo  gefinnt  feyif,  wie  ich  felbst  gefinnt  bin ; 

. • ' ► > 

imifs  ich  ferner  wollen,  dafs  meine  eignen 
^felbstfiidhtigen  Gefinnmigen  nicht  bejkannt 
werden:/«Xo  i^eige  ich  fchon  damit  an,  dafs 
auch  ich  bereitwillig  feyn  foll  andern  zu  hel- 
fen.  y/.oUen,  dafs  Handlungen,  von  andern 
aber  nicht  von  mir,  unter  gleichen  Umstäii- 

I I • • \ 

den/gefchehen,  heifsc  erklären,  dafs  etwas  gut, 

■»  ^ ^ ( » . . # ' 

nothwendig  und  auch  nicht  gut , nicht  noth- 

* # . • 

wendig  fey;  und  Gefinmnigen  heucheln,  die 
inan  nicht  hat,  ist  abermals  ein  Wider fpriich. 


' V' 


' i’': 


S 


Vereinigen  wir  dirfe  Punkte,'  welche 
theils  aus  der  Vernunft  unmittelbar,  theils 
aus  imfercr  bedürftigen  Natur  vermittelst 
derfelbcn,  fliefsen : fo  kommen  wir  auf  die 
Vorfchrift,  welche  aus  den  Urtheilen  des  ge- 
funden Verstandes  über  den  Werth  der  Dinge 
ilofs,  und  als  das  Griindgefetz  der  Sittlichkeit 
aufgestcllt  wurde.  Es  lautete  folgender- 
inafsen:  Handle  fo,  dafs  die  Regel, 
die  du  dabey  befolgst,  nach  deinem 
Willen  zum  allgemeinen  Ge  fetze 

gemacht  werden  kann.*)  Da  erstlich 

» • 

» ■ , ^ 

/ Diefes  Gefetz,  welches  nur  die  Form  der 
Regeln  darstellt,  die  den  Willen  eines  ver- 
nünftigen Wefens  bestimmen,  dürfen,  und 
blofs  aus  der  Form  d.  h,  der  Denkweife  un- 

t ♦ 

ferer  Vernunft,  fliefst,  heilst  deswegen  eia 
.formales  Prinzip  der  Sittlichkeit.  Wenn 
hingegen  ein  practifcher  Grundfatz  irgend 
' ' einen  Gegenstand  des  Begehrungsvermögens 
^ als  Bcstimmungsgrund  des  Willens  voraus- 
fetzt (als  Glückfeligkeit  und  Vollkommen- 
heit) : fo  heifst  er  m a t e r i a 1,  in  fo  fern  der 
Grundfatz  auf  einen  zuerreichenden  Gegen- 
stand, auf  eine  Materie,  im  Gegenfatze  der 
Form,  hinweist,  Soll  angezeigt  werden,  daf? 


/ ' 
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ein  an  nnd  für  fich  wlderfprechender  Satz 

\ 

nicht  als  Gefetz  gedacht  werden,  und  das^ 

was  mit  dem  Willen  eines  bedürftigen  We* 

\ 

fens  nothwendig  verbunden  ist,  von  demfel- 
ben  durch  kein^  allgemeines  Gefetz  ausge- 
fchlofsen  werden  kann,  fo  heifst  jenes  Gebot 
nichts  anders,  als:  jede  Regel,  die  du  dir 
machst,  mufs  als  blofser  Satz,  keinen  Wider- 
fpruch  enthalten , und  zweytens,  dem  nicht 
widerstreiten  was  in  deinem  Willen,  als  dem 
Willen  eines  finn^lich  vernünftigen  Wefens,  \ 
nothwendig  liegt.- 


f ♦ 


Wer  alfo  das,  was  als  das  Haiiptgebot  der 
Sittlichkeit  aufgestellt  worden  ist, ‘nicht  da-  • 
für  erkennen  wollte,  der  könnte  nur  auf 


Sl.  - 

4 ' 


die  Vernunft  allein  als  Quelle  des  Sittcnge- 
fetzes  anzufehen  ist,  ohne  Rückficht  auf  ir- 
gend einen  zuerreichenden  Zweck,  der  nur 
durch  Erfahrung  erkannt  wird,  fo  kann  diefs 
’ fo  ausgedrückt  werden : Practifche  formale 
Grundfätzc  können  allein  Gefetze  werden; 
materiale  find  empirifch  und  können 
eben  deswegen  keine  allgemeine  Handlungs- 
■ weife  bestimmen, 

• i 

-f-  i • 


,iV-  5. 

1 • 
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I 


zweyerley  Weife  die  Giiltigkeif  ddfelben  ah- 
greifen.-  <Cntwec)er'  er  müfsre  zeigen,  daß 
der  Grundfatz  des  Widerfpruchs  kein  Gefetz 
der  Vernunft,  oder,  dafs  er  nur  auf  die  Er- 
kenntnifs  der  Dinge,  auf  das  Wiflen,  nicht 
aber  auf  die  Handlungen«  der  Menfchen  an- 
wendbar fey.  Das  erste  ist  fchlechterdings 

< 

tlnmöglich,  und  das  zwcyte  nur  unter  der 
Bedingung  gedenkbar,  dafs  Vernunft  über- 
haupt nichts  mit  den  Handlungen  der  Men- 

fcheii  zu  thun  habe,  fondern  die  blofs  thieri- 

• » 

fchc  Natur  derfelbcn  entfcheide;  denn  ohifi 
Gefetz  ist  Vernunft  nur  ein  leerer  Name.  Er 
konnte  alfo  auch  nicht  eine  einzige  Forde- 

• riiiig  an  irgend  einen  Menfchen  machen,  und 
eben  fo.  wenig  für  feine  eignen  Handlungen 
eine  einzige  Regel  als  unveränderlich  anfe- 
heil.  Wer  nur  verlangt,  dafs  ihm  kein 
Menfch  das  Leben  nehme,  wer  nur  anerkennt, 
dafs  ein  grofseres  Gut  einem  geringerem  vor- ' 

•i 

zuziehen  fey,  der  fagt  fchon  dadurch,  dafs 
das  Griindgefetz  der  Vernunft  die’ Handluii- 
, gen  der  Menfchen , leiten  foll.'  DaffeJbe  auf 
eine  einzige  Handlung  anwenden,  und  ihre 

• i 

« 

I 

\ 
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' moralifche  Nothwcndigkeit  daraus  herleiteii 
heifst,  dafTelbe  als  entfcheideitd  iibei*haupt 

anerkennen. : Wo  folien  die  Ausnahmen  an«* 

1 

t 

fangen  ? > W e r — was  bestimmt  fie  ? — Ist 
die  Vernunft  nicht  die  Richterin , fo  ist 

I 

nichts  in  den  Menfchen,  das  unter  ihnen, 

t 

auch  nur  in  einem  einzigen  Falle,  ein  durch- 
aus gleiches  Urtheil  hervorbringen  könnte.* 
Derjenige,  welcher  das  Leben  eines*  andern 
geringer  als  eine  Summe  Geldes  fchatzt,  oder 
durch  List  nnd  Betrug  (i oh  bereichert,  kann 
nie  von  der  Strafwürdigkeit  feiner  Handlun- 
gen überteugt  werden,  wenn  der  aiifgestellte 

Grnndfatz  nicht  als  allgemeingültig  angenom*» . 

/ 

men  wird  ; und  eben  fo^  wenig ;kann  derjeni^ 
ge,  welcher  fiir  eine  augenblickliche  Lust  das 

I 

Glück  feines.  Lehens  hingiebt,  oder  fich  fogat 
dein  Tode  weiht  , als  unvernünftig  gedacht 
werden,  wenn  die  Vernunft  nicht  überhaupt 
die  Handlungen  der  Menfchen  leiten  folL 
Allein  «diefs  letztere  behauptet  wohL  niemand 
fo  leicht«  Es  liegt  in  dem  Bewufstfeyn  eines 
jeden  Menfchen,  dafe,  fo  wie  feine  Erkemit- 
uifs,  auch  feine  Handlungen  von  derVenuiuft 


I 
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bestimmt  werden  können  und  föllen.  Es  ist 
. diefs  eine  Thatfache  der  Vernunft,  wie  Kaut 
figt , und  fie  ist  hinlänglich , um  elnzufehen» 

wie  alle  Begriffe,  die.fich  auf  Sittlichkeit  be- 

» * » 

ziehen,  entstanden  find^ 

‘ ^ 

^ f 

X . ' 

Wenn  die  Kräfte,'  die  in  der  Natur  des 
Menfchen  liegen,  fa  weit  entwickelt  find, 
dafe  er  nicht  mehr  von  blofs  thierifcher  Lust 

I 

ainwiderstehlich  hingerüTen  wird , fohdern 
zur  Hervorbringung  und  zur  Sicherung  ange- 
nehmer Empfindung,  Regeln  und  GrundTatze 
befolgt : fo  unterwirft  er  hernach  ^felbst  diele 
der  Prüfling  eben  fo,  wie  er  zuvor  die  einzel- 
nen Gefühle  der  Lust  und  Unlust  zufammeh  - 
zu  falTen  und  in  Eins  zu  verbinden*  fiichte. 

Regeln,  die  in  fich  felbst  einen  Widerlpruch  ^ 
enthalten,  oder  doch  mit  leinem  ganzen  Wil-. 
len  streiten , kann  er , als  finnlich  vernunfti- 
, ges  'Wefen,  das  nicht  blofs  angenehme  Ge- 
fühle zu  feinem  unmittelbaren  Zwecke  macht, 
das  nicht  nur  empfindet,  fondern  auch  denkt, 
jynd  das,  in  der  Irtzten  Rücklicht  wie’  in  der 
ersten,  einer  festgestellten,  in  feiner  Natur 

• I 
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liegenden  Norm  unterworfen  wt  ~ f o 1 c h 6 

Regeln  kann  der  Menfch,  als  ein  To  Ich  cs' 

« 

^ Welen,  nicht  fiir  gut  halten,  weil  er  fie  nicht 
als  wahr  zu  denken  vermag,'  und  diefelbeii 

•i  «> 

der  Einheit  widerstreiten,  auf  welche  die 
Vernunft  in  allen  ihren  Verrichtungen  hin- 
weifst,  • 

• .1 

» 

I 

4 

' • 

Wirft  er  alfo  die  Frage  auf:  was  foll  ich 
in  Abficht  meiner,  was  in  Abficht  änderet 

^ I 

» 

thun , dafs  ich  nicht  mit  mir  felbst  in  unauf- 
hörlichen  Widerfpruche  lebe:  fo  entstehn 
, aus  der  Beantwortung  diefer  Frage  die  Be- 
* griffe  von  Recht  und  Unrecht,  von  Pflicht- 
mäfsigkeit  und  Pflichtwidrigkeit , von  Un-  . 
Ichuld  und  Schuld , von  Tugend  und  Laster* 

Der  Hauptfache  nach  find  diefe  Begriffe  über- 
all gleich,  und  find  es  eben  deswegen,  weil 
fie  nicht  von  der  Erfahrung  abgezogen , fon-  s 
dem  unmittelbar  aus  der  Vernunft  gefloffen  ^ 
find,* . Sobald  diefe,  die  in  ihrem  Wefen  bey 
allen  Menfcben  gleich  ist,  nur  fo  weit  ent- 
wickelt wird,  dafs  fie  ihnen  die  Nothwendig- 

I 

keit  allgemeingültiger.Grundrätze  aufdringt; 

* » 
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Ao  zeigt  fie  ihnen  auch,  durch  die  Allge- 
nicingül tigkei ti  die  unveränderlii  ) 
che  Befchaffenheit' derfelben.  Wird  diefe  * 

t 

hier  mehr,  dort  weniger,  und  feiten  ganz: 

gefafst:  fo  liegt  die  Schuld  hauptfachÜch  ia 

• ^ . 

d^en  Neiguilgen,  welche  die  Merrfchen,  fa 
uneingefchränkt  als  möglich,  mit  der  Geietz- 

i 

mäßigkeit  zu  vereinigen  fliehen.  Diefer  fich 

ÄU  unterwerfen , fällt  der  Sinnlichkeit  frey- 

« / * 

Kch  fchwer.  So  *wie  aber  der  Menfch  ein« 
gute  practifche  Regel , die  fich  auf  angenehm  ^ 
me  Empfindungen  bezieht,  nicht  dadurch  fiip  * 

' fehletht  ^rklärt , weil  er  fie  nicht  immer  be- 
folgt :*  'e^n  fo  wenig  kann  er-  die  Gefetz- 
mäisigkeit  f deswegen als  nichtig  anfehn, 

* 

v(reil  feine  Neigungen  ihn  verhindern,  die- 
felben  stets  vor  Augen  zu  haben!  Sie  liegt 
in  der  Natur  des  Menfchen  eben  fo,  als 
der  Trieb  nach  Vergnügen,  nur  mit  dem 
Unterfchiede,  dafs  diefer  untergeordnet  fcyn,. 
und  jene  immer  mehr  Gewalt  über  denfelben 
erhalten  foll. 

« t 

t 
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- Fragt  man  nun , 'worauf  dicfe  Unterord- 

0 

* • * 

nung  beruhe^  fo  kann  keine  andere  Antwori 

gegeben  werden,  als:  weil  es  in  iinferm  Be- 
wufstfeyn  liegt,  dafs • Vernunft  etwas  höheres 
als  Sinnlichkeit!  ist,  rrdafs  .'die  Abhängigkeit 
von  diefer  den  Menfchen  herab  würdiget,  und 
dafs  die  Herrfchaft  von  jener,  ihn  erhebt- 
* Alle  leblofe  Dinge,  tihd  alle  vernunftlofe  We* 
fen  haben  nur  in  fo  fern  einen  Werth,  als  fie 

m • 

» * iur  Erreichung  irgend  eines  Zwecks, . zur  Be* 

friedigung  von  finnlicheir  Neigungen  dienen  $ 
und  diefe  letztem  haben  fo  wenig  einen  un- 
bedingten -Werth , dafs  cs  Telbst  der  Wunfeh 
eines  vernünftigen  Wefens  feyn  kann , vbli 
denfelben  ftey  zu  feyn..  Wie  viel 'Vergnügen 
ein  jeder  geniefsen  wolle,  diefs  ist 'an  und 

* ■ ’ * -j* 

für  fich  etwas  gleichgültiges,  aber  nicht  fo, 

( 

wie  vernünftig  er  feyn  wolle.  la!  der 
Wunfeh,  von  allen  finnlichen  Neigungen  fich 
immer  mehr  los  zu  machen , könnte  mir  des- 

' * V • 

wegen  bezweifelt  werden , 'weil  man  keinem 
Menfchen  diefe  Hoheit  zutraiit;  aber  dieVer- 

k * 

nunft  in  einem  Stande  - der  Belbniienhcit . ver- 
Heren  zu  wollen,  diefs  würde  allgemein- all 
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""  V * » 

eine  Eriiiedtigitiig  angefeheii  welrden  ^ deren 
kein  Menfch  fähig  feyn  foil.^)  * 

✓ 

- ' ' ' i 

✓ 
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Der  Grund  diefes  Ürtheils , welches  fich 

vielen  .Menfchen  nur  durch  einGefiihl  ahkün- 
digt»  ist  nun  wohl  kein  anderer  als  diefer, 

4 

dafs  die  Vernunft  das  eigentliche  Wefen  des 
Menlchen  ausmacht. Er  ist  das  was  er 
ist , und  auch  die  Natur  ist  das  was  fie  für 
ihn  ist,  hauptfächlich  durch  Vernunft.  Ohne 
fie  vermag  er  wenig  oder  nichts.  Durch  fie 

X ' 

Bestimmt  er  den  Werth  der  Dinge,  macht 
fich  Zwecke  und  findet  die  Mittel  zur  Aus« 

ft 

filhrung  derfelben,  unterwirft  fich  die  lebloie 
und  lebendige  Natur,  versteht  oder  findet 

Blöäfinnige,  ja  felbst  eigentliche  Rafcnde, 
haben  aller  Wahrfchcinlichkeit  nach  weit 
mehr  Genufs,;  als  die  meisten  Menfchen, 

^ . die  iin  Gebrauch  ^ ihrer  Vernunft  find. 

Wie  aber  würde  man  den  anfehen,  der  zu  .* 
jenen  zu  gehören  wünfchte  ? * 

f 

Diefes  Gefühl  von  der  Hoheit  der  Vernunft 
ist  eigentlich  das,  was  man  moralifcli^s 
• ‘ Gefühl  nennt, 

r , • I 

^ 4.  ^ 
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ihre  Gefetze,  l^acht  fich  felbst  die  Regeln 
(eines  Verhaltens,  kann  fie  zu  allgemeinen 
pefetzen  erheben , lind‘ fchreibt  fich  des we- 

f ^ •* 

gen  eine  Frey  heit  zu,  die  ihn  von  allen  ihm 
bekannten  Wefen  imtcrfcheidet.  Einer 
folchen  Kraft,  die  alle  übrigen  bis  auf  einen 

f 

" gewifien  Grad  lenken  kann,  und  wifklidh 
lenkt,  gebührt  ein  eben  fol eher  Vorzug,  als 
der  organifirten  und  lebendigen  Natur  vor 
der  todten 'Mafse.  Die  Vernunft  für  gerin- 
ger halten,  als  die  finnlichen  Kräfte  und  alles 
was  fie  bewirken,  hiefse : das  Vermögen  zu 
tirtheilen  dem,  was  beiirtheilt  wirdj  die 

Kraft  allen  Dingen  ihren  Werth  zu  bestim- 

1 

men,  dem  was.gefcWtzt  wird,  das' Leben* 
dige  dem  Todten  nachfetzeo. 

*)  Das  Gefiihl  dlefer  Freyhcit  findet  (ich  in 
jedem  Menfchen  mehr  oder  weniger.  Worin 
/ ■ der  höchste  Begriff  derfelben  bestehe,  wird  ' 

im  Folgenden  gezeigt  werden^ 

* 

Wenn  aber  der  finnliche  Thcil  unfers  Wt.* 

■^1 

lens  urtheilen  könnte?  — dann  wäre  ^ 
Vernunft  und  nicht  das  was  er  ist. 
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Ist  miii  Veruimft  das  Höchste,  was  dcc 
Menfeh  befitzt,  ficht  cr.fic  felbst  fo.an:  fei 

ist  klar,  dafs  die  Gefetze,'  .durch  welche  fie 

/ 

nur  das  ist,:  was  fie  ist,, auch  über  alles,  was 
foiist  Gefetz  Jhteifsen  mag,  geachtet  werden 
müfTen,  und  dafs  das  Siitengefetz  iiisbefon^ 
dere,  als  die;Richtfchnur.unferer  Handluog^i 
anzufehn  i$t;.fo  ist  ferner,;klar,  warum  bey^ 
alieni  Widerstreit  der  Sinnlichkeit,  bey  aHer 

t 

Unvollkommenheit  der  Systeme  über  Sitt4 
lichkeit,  die  Begriffe  von  diefec  fich  immer  ' 
dem  Menfcheii  wider  feinen  Willen  aufdrin^ 
gen,  -Und  Achtung  denen  nie^verfagt  worden 
ist , ; weiche  nichts  höheres  als  Pflicht  und 
Tugend. kannten.  ^ . 


' ■ Mit^diefcm  Urtheile'  über  die  Hoheit  der 
' ♦ - « 

|nenfGh4ch.cn' Natur,  ist- ferner  verbunden, 
daifs  jeder  Menfeh-,  vermöge,  feines  Werths, 
fich  als  Zlveck  ahfieht,  und  nicht  als  blofses 

^ • 4 , 

{dittcl  zu  andern  ihm  fremden  Zwecken  gc- 

braucht  ^eryh^wiU.  £r  verlangt,  dafs  das  was 
% 

er  felbst  leisten  foll,  auch  ihm  geleistet  werde. 
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O^er  eine  gam:  ändere'  Einj^äung  eittsteht, 

^Wenn  wir  von'  einem  Menfchiehv  mit  feinem 
\ 

• • • * ♦ 

•Wälen,  als  ^eftn'wir  von  einem  Thiere  vep- 

detzt  werden.^  * ©aher  der  Üri^ffl’ej  wen  wiri 

^der  unfer  Wiffen  vrid  Willen; ^tilXingen  gc^ 

p if  • ^ 

iMrancht  werdeii^^wetohe'tmfre  VeTh  nicht 
^;4it  heifsen^  kann. Eben  dadtirchv^^af»  der 
Menfch'  diefe  befitzt  iidd  diurch*'  feine 
Zwecke  bestimmen  kann , will  er  nicht,  dafs 
(ie^von  andern  bcstinmit,' noch  weniger/’dafe 
zu  folcbea,'  die . den  ‘feiuigen  ^ainz - entge« 

r 

^engefetzt  ;fiad,  gtä^raucht  werdeii:  waä 

' gjr  aufdief^  AirtlUn  i&ficl:rt  &db^t,  for^* 

% ' ' 

dert,  mufs  er  auch,  allen  andern  Menfcheii, 
bis  verniihitii^h  Wefeu/  ziigesj^b^n»  Sie  find 
ja  feinem  Ußthe^^ ebenfalls  Znwec^  fich. 
Da  nun  * diS  ÄiiähJlchkeit  *dlefifAt ' t^theilc 
über  die  ?^*>H|i^ti^öa  :T 

nirierer  Natiir«  Widerstreitet  j'Mmd'fch'  felbst 
als’ höchstert^ii^epk  -aiifdriiigen  will,  wel- 
\ chera;.die;  Veummft'^blööfs  als!  Mittel-flicnen 
foH:  To‘'kaiiii  ^hs.^Si^  afeh!fo  aus- 

gearÜcK't  w4?deH  ; 'Handle.^Ofc,4*fy  du 

• * 

die  Vernunft,  weder  in  deiner 
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Perfo^ noch  in  der  Pcrfon  eincv 
auderov.a^ls  blo  fses  Mittel,  foa-. 

, ^ rär  * • ^ 

- 9 ' • 

dem  als  Zweck,  zugleich  anfiehst, 
und  befördere  d^her^alle  dieteni> 

< ' < ■ V • 

gen  Zwecke,  die  :init  diefem  in 
Verbindung  stehen,**)  , Die  Änwen- 
dungdiefes  Gefetzes  mögen  folgende  Beylpiele 

erläutern 

/ 

• - «*  4 

> ♦ I ♦ ^ 

9 

Wenn  irgend  ein  Gjofser  als  die  Geißel 
eines  .Landes  von  mir  angefehen,  und  nur 
durch  feinen  Tod  eine  ^Linderung  der'  man- 
nigfaltigen Plagen  gehojSft  würde,  welche  die 

% 

' 

♦)  Vcmunftlofe  Wefen , die  nur  als  Mittel  zu 
etwas  gut  find,  Keifse^  Sachen;  ver- 
nünftige-Wefen  hingegen,  die  (ich*  fclbst' 
als  Zwecke  anfehen,  heißen  Perfonen». 

*♦)  Da  die  Vernunft  das  unteffcheidende  Kenn- 
zeichen der  Menfchheit.isc,  fo.kann  man 
auch,  nach  Kant,  das  Sittengefetz  fo  aus- 
drücken : Handle  fo,  däfs  du  die  Menfch- 
heit  fowohl  in  deiner  Perfon,  als  in, der 
PerfoD  eines  jeden  andern,  jederzeit  zu- 
gleich ais  Zweck,  niemals  bloß  als  Mittel 
. brauchest. 
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Bewohner  deffelben  treffen,  fo  fra^'fidist 
darf  ich  den  wahren  oder  * vermein teh  Tyran- 
nen meiichelinÖrderifcher  Weife  umbringen  ? 

Ali  und  fi'ir‘  fich  ist  es  eine  ausgemachte 
♦ 

Sache,  dafs  in  der  bürgerlichen  Gefellfchaft 
kein  Menfch  gemordet  werden  dar£  Sollte 

in\dem  vorliegenden  Falle  eine  Ausnahme 

* ^ > 

macht  werden,  fo  könnte  diefs  nicht  anders 
gefchehen,  als  dafs  ich  meine  Perfon  blo6 
zum  Mittel  machte , andern  ^ einen  leidlichen 
Zustand  zu  verfchaffen,  iiiid  folglich  das  Sittern 
gefetz  verletzte.  — Ein  zweyter  Fall  fey 
diefer : Ein  redlicher  und  arbeitfamer  Mann 
^eibt  irgendwo  einen  Handel,  der  ihn  imd 
feine  Familie  nährt,  , der  aber  dazu ^ nicht 
mehr  hinreichend  ieyn  würde,  wenn  ein  an- 
drer Mann  fich  an  eben  den  Orte,  mit  eben 

1 . ^ 

dem  Nahrungszweige  befchäftigen  und  den 
Vortheil  wenigstens  theilen  .wollte,  ^ Nun 


V / 


^ Auf  diefe  * Weife  ist  jene  Frage  leicht  ent- 
fehieden.  Wird,  wie  es  nicht  feiten  ge- 
• fchieht,  das  allgemeine  Beste  zum  Ma(sstab 
einer  folchen  Handlung  gemacht,  fo  ist  nie 
auf  eitle  bestiininte  Antwort  zu.  komi^n^ 
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ifth-  ■ Kfi,nntiufee,  die  mir,  einen 

glückliche»  Fortgang  »eLner  Gefchäfte  fiebern 
!«^kdeb  i wenn  ibicb  «i  jenem  Orte  nie- 
der^liefee,  ich  frage  mich  aber  zuvor  noch, 
ob  : es  auch  nipbt.der.  Pflicht  zuwider,  fey? 
Sehe  ich  nun,  dafs,  wenn,  ich  ihr  treu  fcyji 
«jJhwch.Jie .vc.rniinftigen  Zwecke, emes 
Menfeheo  nicht,  stikea  darf:  fo  istes  gleich 
entfehieden ; dafr  ich  fo  lange  die  . Abficht 
mdit.'äüsführen  därfi.a.ls  mir  nicht  alle  Mit- 
tel-fehlen an  einem  andern  Orte,  oder  auf 

eine  andere  Art  mein  I-ehen  zu  erhalten# 

« 

e - . 1 

^ “ I ^ • > • -*  * • * 

h'  Diefe  beyden  Beyfpiele  enthalten  die  Be» 
tirtheihmg  einer  strengen  ündeiner  fogenann- 
ten 'verdienstlidien' 'Pflicht,  gegen  andere* 
.Folgende  werden:zeigen,  dafs  nach  dem  aitf- 
gesteilten  Gefetic  audh-die  Pflichten,  gegen 

«ns  fei  b st,  • beurtheilt  werden  können*  . . 

* * • 

I 

Wenn.jetnänd  zwifchen  Tod  und  Leben 
' eu  wählen  hat,  und  jener  imausbleibhch  er- 
felgt',  'wenn  er  ficH  nicht  einer  fehmerzhaf- 
ten  Operation  unterwerfen  will,  diefes  aber 


' \ 


1 


1 
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durch  diefelbe  gerettet  werden  kann,  und  die 

Frage  aufgeworfen  wiifd:  ist  es.  gleichgültig» 

' ob  er  das  eine  oder  das  andere  w*ähle fo 

tnufs  fie  verneint  werden,  fobald  bedacht 

wirdj  dafs  die  vernünftige  Natur  blofs  als 

Mittel  gebraucht  werden  follj  einen  Schmerz  » 

abziiwenden.  Ihr  Dafeyn  zu  erhalten,  raiifs 

ihr  Wille  feyn , wenn  fie  fich  als'  höchsten 

/ 

Zweck  betrachtet,  und  diefem  Willen,  der  fich 
auf  fie  felbst  bezieht,  der  firtnlichen  f<Ja- 
tur  unterwerfen,  heifst  pflichtwidrig  handeln. 

* \ 

Hieraus  kann  auch  die  Frage  über  den  Selbst- 
mord entfehieden  werden.  Wer  ihn  begeht^  . 
gebraucht  allemal  feine  Perfon  blofs  als  Mit- 
tel zur  Abwendung  eines  fchmerzvollen  Zu- 
Standes.  Sähe  er  fie  als  höchsten  Zweck*  an, 
fo  würde  er  fich  nicht  zerstören  wollen,  um 
jenenr  zu,  entgehen.  **'*) 

*)  Bey  Bcurtheiliing  diefer  Frage  kann  die 
'Unsterblichkeit  der  Seele  nicht  in  Betrach- 
tung gezogen  werden.  Der  Glaube  daran, 
wenn  er  .nur  auf  die.  Vernunft,  und  .nicht 
auf  eine  Offenbarung  gegründet  wird,  kann 
‘ nur  aus  dem  Sittengefetze  hergeleitet  wer- 

« ' M ‘ ^ ' 
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Da  die  Pflicht  das  Leben  zu  erhalten,  iin- 
mittelbar  aus  dem  Begriffe  von  der  Vernünfti- 
gen Natur,  als  höchstem  Zwecke,  folgt : fo  ge- 
hört fie  zu  den  vollkommenen  Pflichten.  Als 

i 

unvollkommene  Pflicht  - wird  das  angefehen, 
was  fleh  auf  einen  Zweck  bcijieht,  der  nur  als 

K — 

Mittel  zur  Beförderung  des  Hauptzwecks  an- 
gefehen werden  kann.  Wie  die  Entfchei- 

/ 

düng  über  folche  Pflichten,  in  Abficht  unffer 
felbst,  nach  ‘jenem  Gefetze  bewerkstelligt  wer- 
den könne,  wird  .folgendes  Beyfpiel  zeigen. 

* * 

I 

f 

Zwey  Perfonen  find  über  die  Ausf{|hrung 
irgend  einer  rechtmäfsigen  Abficht  überein-' 

gekommen,  worin  fie  beyde  ihren  Vortheil 

* 

finden.  Allein  die  Eine  glaubt  hernach  ein- 
zufehen,  dafs  jene  Ab  ficht  iK)chbeflrer  durch 
.einen  Dritten  - erreicht  werden  könne,  als 
durch  den,  welcher  Anfangs  zur  Theilnahme 

den.  Er  darf  alfo  nicht-  über  das  entfehei- 
‘ den,  was  diefcs  an  und  für  fi.ch  betrachtet 
' als  nothwendig  darstellt,  eben  fo  wenig  als 
' die  Folge  den  Grund,  oder  die  Wirkung 
” die  ürfache  bestimmen  kann. 
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bestimmt  tvar,-  fühlt  fich  zwar  durch  den 
Vertrag  gebunden,  gicbt  aber' doch- nicht  un- 
deutlich zu  verstehen  > ,dafs  fie  denfelben  be- 
reue. — • Ob  nun  derjenige , der  als  unnütz 

bcy  der  Unternehmung  angefehen  wird,  um 

% 

Allgemeinen , fich  von  der  Sache  losfagen 
könne,  ist  keinem  Zweifel, unterworfen.  In 
vielen  Fällen  wird  es  fogar  als  edel  angefehen 
werden.  Und  in  der  That  ist  es  fo,  wenn  v 
die  Ausfühning  jener  Abficht  ohne  ihn  befler 
gelingen  wird,  und  er, durch  feine  Losfagung 
nichts  dabey  einbüfst,  als  bald  vorübers:ehen- 
de  angenehme  Empfindungen. . Allein  ange- 
nommen, die  Vorausfetziihg  des’  Unbcständi- 
gen  fcy  nicht  gegründet,  und  der  Andere 
müffe  fie  für  blofsen  Wahn  halten;  angenpni- 
men  ferner,  es  beruhe  auf  der  Unterneh- 
inung  der  gefieberte  Lebensunterhalt  diefes 

letzten,  wenigstens  auf  einige  Zeit , und  die  _ 

^ . . * **  • 

Hoffnung  dazu  könnte  nicht  durch  eine  eben 

fo  bestimmte  erfetzt  werden,  fo  fragt  fichs: 

ist  es  ihm  erlaubt,  fein  'Wort  zunickzugebeii, 

blofs  weil  es  ihm  imangenehin  ist,  als  ein 

- • • 

eigennütziger  Mann  zu  erfcheinen,  oder  weil 
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«s  ihm  d'och  angenehmer  feyn  wnrde,  feine 
Uncigemiiitzigk'eit  an  den  Tag  Mi  legen?  Die 

Antwort  miifs  verneinend  feyn,  wenn  bedacht 

\ 

wird,  dafs  ein  vernünftiger  Zweck,  um  eines 
blofs  angeiieh'men'  oder  Minangenehm^  Ge- 
fühls willen,  hieht  aufgegebehi  werden  darf. 

^ \ 

Die  -Perfon  würde^  ^ als  -blofses  Mittel  • ge- 
braucht. "^0  ' ’ • “ ' ' ‘ ' f. 

* r 

* j * ' • ' • ^ 

• . * 

So  kann  das  Sittengrfetz,  auf  die  zweyte 
Art  ausgednickt,  nicht  weniger  die  Pflichten 

* ♦ ^-4  ^ 

arigebeii,  die  der  Mcnfch  ,zii  beobachten 

Diefe  Betrachtung  wird  bey  der  fogenannten 
DelicatefTe  nur  zu  feiten  angestellt.  Feines 
Gefühl  ist  eine  herrliche  Sache,  aber  ohne 
bestimmte  Grundfatze  isc  es  dem  Miisbrauch 
nicht  wenig  ausgefetzt.  — Der  obige  Fall 
ist  nur  von  der  Seite  angefehen  worden,  von 
weicherer  eine  Pflicht  gegen  uns  felbst 
auflegt.  Es  würde  auch  eine  Pflicht  gegen 
andre  entstehen,  wenn  der  Mann,  der  (ein 
Wort  zurückVeben  will,  cinfähe,  dafs  ohne 
ihn  die  Abficht  des  Andern  nicht  fo  gut 
V erreicht  werden  könnte,  befondersjn  dem 
Falle,  dafs  an  der  Ausführung  dcflelben 
viel  gelegen  w^re. 


hat,  als  unter  der  zuerst  aiifgestelltcn  Foriii^ 
Auch  denke  man  nicht, > dafs  diefe  beyden 
Formen  einen  v^efentlicheh  Unterfchied  dar- 
stellen. DasGefetz  ist  eins  und  eben  daffelbe, 
nur  von  zwey  verfchiednen  Seiten  betrachtet. 
Wenn,  als  flttlichf>6Te,  alle  Maximen  verboten^ 
werden,  die.  fich  nicht  als  Gefetze  denken 
lafleii,  fo' liegt  der  Grund  diefes  Verbots 
darin,  dafs  dieMenfchen,  als  vernünftige  We- 
fen,  fich  nur  allgemejngültige  Regeln  für  ihr 

Verhalten  machen  können,  und  dafs  fplglich 

/ 

der  einzelne  Menfch,  delTen  Maxime  nicht 
Geietz  werden  kann,  diefelbc,  feiner  vernünf- 
tigen Natur  zuwider,  blofs,  aus  feiner  finn- 

lichen  fchöpft.  Mufs»diefe  jener  untergeofd- 

\ 

net  'werden,  fb  ist  das  umgekehrte  Verfahren 

als  moraÜfchbüfe  anzufehen.  Hier  wird  mir 

auf  die  wefentliche  Befchaffenheit  der  Regeln, 

nämlich  ihre  Allgemeingültigkeit,  gefehen» 

Es  kann  aber  bey  einem  Gefetze,  auffer  feinem-  • 

Innhalte,  noch  nach  dem  Z w e ck  deffel- 

ben  gefragt  werden.  Ist  nun  der  Zweck  von 

der  Art , dafs  durch  die  Bestimmung  deffel- 
« « 

ben  hinlänglich  gezeigt  wird,  was  nach  dem 


f 


f 
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Gefefze,  das  fich  darauf  beziehf,  gethan  wer- 

‘fl  ' ^ ^ * 

dehnnifs;  fö ist  es  genug,  dafs  diefcs  den 

Zweck  allgebe*  Diefs  gefchieht  in  dem  Ver- 

\ 

bote,;  die  vernünftige  Natiir  in  feiber  eignen, 

oder  in  der  Perfon  eines  andern,  zum  blofsen 

Mittel  zu  gebrauchen/  Wd*  diefem  Verbote 

• • « 

gemäfs  handeln  will,  dermufs  jeden  Menfchen, 
^ # 

IO  wie  fich  felbst,  als  Zweck  an  fich  anfeheii, 
lind  durch  dicfcii  Gedanken  die  Freyheit  fei- 
uer  Handlungen  To  einfchr'aiiken , dafs  fein 
Wille  fdner  vernünftigen  Natur,  die' ihn  als 
Zweck  an  fich  darstellt , nicht  zuwider  fey, 
und  mit  dem  Willen  aller  anderer  Menfc\ien 

^ k 

bestehen  könne.  Diefs  ist  aber  nichts  anders,' 
als : er  foll  keine  Maxime  befolgen,  die  nach 
feinem' Willen  nicht  allgemeines  Gefetz  wer- 
den könnte.  Denn  befolgt  er  diefs  Gebot,'  fo 
fchränkt  er  eben  feine  Handlungen  auf  folche 

ein , die  weder  mit  feinem  eignen , noch  mit 

\ ^ 

dem  vernünftigen  Willen  anderer  Menfchen 
streiten,  . . 


, Hier  ist  noch  zu  merken,  dafs,  wenn  bey 
dem  Sittciigefetze  auf  einen  Zweck  hinge- 

f 
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xviefeii  wird , diefer  nicht  fo  zu  denken  ist, 
als  ob  er,  wie  die  untergeordneten  Zwecke, 
die  ficli  auf  uhfere  Gliickfeligkeit  beziehen, 
erreicht  werden  follte.  Er  ist  im  Gegen- 

m * 

iheil  £chon  da,  imd  das  Sittengeletz  fchreibt 
* • 

nur  vor,  demfelben  nicht  zuwider  zu  handeln^ 
Es  ist  ein  felbststandiger  Zweck,  der  nicht 
bewirkt  fondern  nur  behauptet  werde» 
foll.  Sicht  man  die  Vernunft  fo  an,  fo  fallen 

I 

alle  Klagen  weg,  die  je  wider  die  Einrichtnng 
der  menfchlichen  Natur  gemacht  worden  find» 
Wird  aber  die  Vernunft  nur  als  Mittel  zur 
Glückfeligkeit  gedacht,  fo  ist  es  allerdings 
•^ahr,^  dafs  ein  blofs  thicrifcher  Instinkt  bef- 
Yer  als  Vernunft  gewefen  feyn  würde.  Durch 
fie  kann  auch  der  einfichtsVollste  Mcnfch  nie 
mit  Gewifsheit  die  Mittel  bestimmen,  die’ 
ihn  zur  Glückfeligkeit  führen  werden.  Der 
Hafs  der  deswegen  bisweilen  auf  die  Ver- 
uiinft  geworfen  wird,  und  fich  gerade  bey 
denen,  welche  fie  auf  die  mannigfaltigste  ' 
Weife  geübt  haben,  am  öftersten  einfchleicht, 
miifs  fogleich  verfchwinden , wenn  fio  als 
Zweck  an  fich  angefehen  wird.  Gesteht  man 
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t ' 

ihr  diefe  Würde  211,  fo  hat  auch  das  Sitjten- 

r • ^ 

gefetz  einen  festen  unerfchütterlichen  Grund, 
. . ^ 

und  alle  Begriffe  und  Urtheile,  die  in  Abficht 

• > 

der  Sittlichkeit  herrfchend  find’,  bekommen 

4 

Wahrheit  und  Bedeutung.  Ohne  den  iufge- 
stellten  Grundfatz  hingegen,  streitet  die  ge- 
meine  Vernunft  durchaus  mit  den  phiiofo- 
phifchen  Spekulationen,,  und  Pflicht  und  Tu- 
gend find  Worte,  die  entweder  keinen,  oder 

/ I 

einen  febr  veränderlichen  Sinn  haj^en,  ' 
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Wwr  ein  formaler  Grundfatz  kann  alt 

Sittengefetz  gedacht  \oerden. 

* » * • . 

Wenn  als  Sittengefetz  irgend  ein  Grund- 
£atz  aiifgestellt  wird,  der  einen  auf  Glück- 
feligkeit  fich  beziehenden  Zweck  voraus  fetzt, 

fo  ist  es  unmöglich,  allen  den  Einwürfen  zu 

» * 

begegnen,  welche  gegen  daffelbe  erhoben  , 
werden.  Und  diefs  hauptfächlich  deswegen,* 
weil  bey  der  Giückfeligkeitslehre*  alles  auf 
Erfahrtmg  ankommt;  Erfahrung  aber  nicht 

4 I 

nur^überhaiipt  nichts  als  apodictifch  gewifs 
darstellt,  fondern  auch  iiUs  vorliegenden  Falle 
nicht  einmal  Wahrfcheinlichkeit  geben  kann. 
Sie  kann  nur  fagen,  was  da  ist,  gewefen  ist 
und  feyn  wird,  nicht  aber  was  gefchehen 
foll,  wenn  es  auch  nicht  gefchieht;  und 
dafs  ein  Gebot  in  unferer  Vernunft  liegt, 'wel- 
ches auf  ein  Sollen  hindeutet',  ist  hin- 

S,  die  Note  S.  162, 
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länglich  gezeigt  worden.  Nur  der,  welcher 
die  Vernunft  aufgiebt , kann  diefs  Sollen, 
welches  der  formale^Gnindfatz  der  Sittlich- 
'*  keit  aufstellf,  in  Zweifel  ziehen.  Wäre  er 
nun  blofs  deswegen  von  Wichtigkeit,  weil  er 
volle  Uiberzeugung  von  der  Wahrheit  der 
Pflicht  und  der  Tugend  giebt,  fo  würde  es 
hinreichend  feyn,  ihn  dargestellt  zu  haben. 

, Allein  darin  Kesteht  nicht  fein  ganzes  Ver-  * 
dienst.  Er  bestimmt  zu  gleicher  Zeit  das 
Wefen  der  Tugend,  und  reinigt  die  Begriffe,* 
welche  die  Philofophie , vor  Kants-  Moral- 
Ichre,  damit  verbunden  hat,  von  allen  fremd- 
artigen Zufätzen.'  Er  ist  alfo  auch  felbst  für 
\ diejenigen  wichtig,  welche,  durch  ein  in- 
neres Gefühl  gedrungen,  an  Sittlichkeit  glau- . 
ben,  fie  aber  nicht  indem  reinen  Lichte  fehen, 

f 

welches  allein  ihr  den  höchsten  Werth  giebt 
über  alles,  was  mit  der  Gegenstand  menfeh- 
licher  Wünfehe  feyn  kann.  In  diefer  Rück- 
ficht ist  noch'  zu  zeigen  übrig,  dafs  das  Sit- 
- tengefetz  feine  Natur  verlit'rt,  wenn  ihm  der 
Trieb  zur  Glückfeligkeit  zum  Griinde  gelegt 
wird.  Dazu  dienen  folgende  Betrachtungen. 


l)  Sittliche»  Glite  wirJ  fiir  eine  nothwen- 

I 

dige  Eigenfchaft  jedes  Menfcheii  angefehen, 

« 

der  zur  Befotmenheit  gelangt  ist.  Diefs  kann 

0 

Be  nicht  feyn,  wenn  fie  nur  darauf  hinzielt, 
die  grofste  Summe  angenehmer  Empfindun- 
gen zu  bewirken.  Denn  die  Mittel,  das  wirk- 
iich  zu  machen^  was  dem  Menfchen  das 
höchste  und  dauerhafteste  Vergnügen  gewah- 
ren würde,  find  fehr  feiten  in  feiner  Gewalt. 
Aber  gefetzt^  es  käme  nur  auf  die  Gefinniing, 
und  nicht  auf  die  Erreichung  des  vorgesteck- 
ten  Ziels  an  : fo  könnte  ein  Gefetz,  das  ge- 
böte, nach' dem  zu  streben,  was  die  meiste 

\ 

Glückfeligheit  hervorbringt,  auch  deswegen 
nicht  beobachtet  werden,  weil  cs  eine  Kcnnt- 
iiifs  vorausfetzt,  die  nicht ^nur  nicht  allen 
Menfchen , fondern  nicht  jeinmal  einem  Ein- 
zigen in  einer  gewiffen'  Vollkommenheit 
zu  Theil  wird.  Alles  was  fich  auf  jenen 
Zweck  bezieht,'  ist  ungewifs.  „Will  jemand 
Reichthum,  wie  viel  Sorge,  Neid  und  Nach- 
stellung könnte  er  fich  auf  den  Hals  ziehen  l 
Will  er  viel  Erkenntnifs  und  Einficht,  vieh 
leicht  könnte  das  ^nur  , um  ein  fo  Ychärferea 
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Auge  werden,  um  die  Uibcl,  die  (ich  filr 

« V 

ihn  ietzt  noch  verbergen , und  doch  nicht 

f 

vermieden' werden  können,  ihm  nur  um  desto 

\ 

fchrecklicher  zu  zeigen , oder  feinen  Begier- 
den, die  ihm  fchon  genug  zu  fchafFen  ma- 

% ^ 

chen,  noch  mehr  Bedürfnifse  aufzubürden. 
Will  er  ein  langes  Leben,  wer  steht  ihm  da« 
, für,  dafs  es  nicht  ein  langes  Elend  feyn  wiir^ 
i de?  Will  er  wenigstens  Gefiindheit,  wie  oft 
hat  noch  Ungemächlichkeit  des  Körpers  von 
Ausfehweifungen  abgehalten,  darein  unbe- 
, fchränkte  Gefundheit  würde  .haben  fallen 
laffen  ? Kurz,  er  ist  nicht  vermögend,  nach 
irgend  einem  Grundfatze  mit  völliger  Gewifs^ 
heit  zu  bestimmen , was  ihn  wahrhaft  glück. 
Jich  machen  , werde.**  Kann  nun  kein 

M 

Mehfch  die  Folgen  ieiner  Handlungen  in  dem 
Grade  vorausfehen,  in  welchem  er  fie  voraiis- 
fehen  müfste,  wenn  er  von  irgend  einer  That 
je  mit  Gewifsheit  fagen  wollte,  fie  fey  g u t, 
felbst  in  Rückficht  auf  fein  eignes  Wohlbefin- 

4 * 

Kants  Gi'undlegung  zur  Metaphyfik  der  Sit- 
ten, S.  46. 
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<ten':«fo  ist  diefs  noch  v^eit  iihmoglicher, 
. wenn  er,  um  das  fympathetifche  Gefühl  zu 

befriedigen,  auch*  an  andre  denkt;  und  je 

% 

gröfser  der  Kreis  ist,  den  er  mit  feinem  Wohl- 
wollen iimfafst,  desto- fchwieriger  wird  jenfc 
Keniitnifs.  Soll  fogar  das  allgeniciue^  Wohl 
eines  ganzen  Staats  mit  in  den  Grundfatz  der 
eignen  Gliickfeligkeit  aufgenommen  werden: 
fo  kann  von  taufend  Menfchen  höchstens  ei- 
ner mit  einiger  Wahrfcheinlichkeit  und  kei- 
ner  bestimmt  angeben,*  was  dem  . Staate  in 

- t • • 

allen  Fällen  zuträglich  feyn  werde.  ’ Hierbey 

t ' 

ist  vorausgefetzt  worden , dafs  fremdes  Wohl 

mit  in  den  Grundfatz  der  eignen  Gliickfelig- 

• keit  aufgenommen  werde,  und  fo  mufs  es 
• • • 

feyn,  wenn  das  Sittengefetz  nicht  ein  leeres 

Wort  feyn  foll.  Alles  aber,  was*  über -die 

Verbindung  unferer'  eigenen  Gliickfeligkeit 

• • 

mit  der  unferer  Nebenmeiifchen,  gefagt  wer- 
den  kann,  bezieht  (ich  auf  Sympathie,  auf  die 
Vervollkommung  unferer  Kräfte  und  auf  den 

1.  I r • • 

Willen  Gottes,  und  wie  vielen  Einwendun- 
gen die  darauf  gegründeten  Forderungen,  an 
jeden  Menfchen  ohne  Unterfchied,  aiisge- 
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. fet^tilnd,  ist  an  einem  andern  Orte  gezeigt 

worden.'*)  • • • ■ • • ; 

..  Alle  diefe  Sch*wierigkeiten^  welche,  ein 
Gefctz  tre'ffen, ^ das  lieh- Selbstliebe  grün- 

f . \ 

det  , heben  das.Wefen.  deffelben  auf#  . Denn 

N • 

nicht  jeder  Menfch'.  kann  cs  beobachten}  er 
kann  nicht  einmal  bestimmt’ wiffen,- was. 

zu.  thim  und  zu  laffen : hat , um  denfelben 

# 

nicht  entgegen  zu  handeln , und  es  wird  von 
''ihm  verlangt,  dafs.  er*. gewiffe -Gefühle  .und 
Kenntniffe  hhbe,  die  nicht  iii  feiner  Gewalt 

stehen.  Ganz  anders  verhält  fichs  mit  dem 

« 

.formalen  Grundfatze.  Diefer  verlangt,  nicht, 
dafs  etwas  wirklich  werde,  fondern,  dafs  der 

k 

,\^ijle.gefetzmäßig  fey } ,er  enthält  in  Och  al- 
les was  zu  wiffen  nothig  ist,  um  fittlichgut 

■ » * # 

ZU  fey n,  und  fordert  nur , ‘ dafs  ein  vernünf- 
tiges Wefen  auch  vernünftig  handle,  und  das, 
was  fich  ihm  in  feinem  Urtheile  als  das  Höch- 
ste darstellt,  auch  in  feinen  Handlungen  aus- 
drücke#  , Ein  folcher  Grundfatz  kann  als 
allgemeines  Gefetz  gedacht  werden#  ' 

' ' S.  47.  und  folg. 


r 


2)  Dafs  alles,  was  fichauf  angenehme  Em- 
pfindung bezieht,  nicht  immer  gleiche  Wir^ 
kling  auf  einemund  eben  denfelben  Menfchen 
hervorbringt,  dafs  die  Neigungen  veränderlich 
find,  wird  nicht* nur  als  eine  Thatfache  an- 
genommen, wovon  .ein  jeder,  welcher  auf 
fich  und  andre  achtet,  die  Erfahrung  hat; 
fondern  es  wird.diefs,  an- und  für  fich,  als 
etwas  gleichgültiges  angefehen , worüber 
keine  Vorfchrift-  Statt  finden  kann.  Aber 

I 

das,  was  ^als' guter  Charakter  gedacht  wird, 

- das  füll  immer  gleich  bleiben,  das  foll  weder 

\ 

durch  veränderte  Umstände,  noch  durch  den 

Lauf  der  Zeit,  wandelbar  werden.  Verän- 

^ \ 

derte  Umstände  werden  als  der  Probierstein 
der  Tugend  angefehen,  und  nur  dann  wird' 
ße  für  acht  gehalten,  wenn  der  Menfch,  'dem 
man  fie  zufchreibt,/im  hohen  wie  im  niedern 

Stande,  in  der  lugend  wie  im  Alter,,  gleiche 

✓ 

Grün^ritze  befolgt.  " Wie  diefe  Gleichheit 
möglich  fey,  wenn  das  blofse  Vernunftgefetz 
zur  Bestimmung  .des  Willens,  als  hinreichend . 

^ . t 

gedacht  wird,,  leuchtet  fogleich  ein,  da  es 
felbst  unveränderlich  ist, i und  für  fich  allein 
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V ' t,  * * 

‘ohne  irgend  eine,  ver’andcrliche  Neigung 
-wirkt  ; wie  aber  • durch  ‘ das  blofse  Streben 

r • • • 

Tiach  Gh’ickfeligkeit,  wenn  die  einzelne  Net 
Zungen,  die  fich  darauf  beziehen,  gefchwächt 
oder  gar  mit  andern  vertalifcht  werden,  doch 
Gleichheit  - des  Charakters  bestehe  — ist 
\iribegreiflich.  Eben  daher,'  weil- oft  die 
Grundiage  von  guten  Eigenfchaften  nur  vor- 
übergehende Neigung  ist verfchwinderi  fie 
‘mit  diefer.  Wer  in  feiner  lugend  wohltb'i- 
tig  war,’  weil  Sympathie  Befriedigung  forder- 
te,  wird  im  Alter  hart  und  geitiig,  wenn  das 
Gefühl  für  anderer  Leiden  verfchwunden  ist; 
wer  befcheiden  war , weil  er  die-  Gunst  • der 
Menfchen  erlangen  wollte;  wird  stolz,  wenn 
•er  fich  nicht  mehr  darum  bekümmert ; wer 

t . 

fleifsig  war,  blofs  weil  er  ein  Amt  erreichen 
wollte;  'wird  unthatig,'  wenn  er  es  erreicht 
hat  u.  f.-w.  Sollen  Wöhhh'ätigkeit,  Befchei- 
denheit,  Fleifs  und  alle  Eigenfchaften,  die 
wir  in  dem  fittlichgiiten  Menfchen  vereinigt 
denken,  nicht  vorübergehende  Bestimttiim- 

I 

. gen  deffelben  feyn : fo  muffen  fie  auf  einem 
unwandelbaren  Grunde  beruhen,  und  diefer 
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’ . 

kann  kein’ anderer,  als  die»  ßch  itmner  felbst 

$ 

gleiche;  Vernunft  feyii.  Hierauf  beruhet  auch 
«lie  Behauptung ^ dafs  die  Tugend  mir  Eins 

ist.  Denn  fie  wird, als  das  Bestreben  der  Vetf 

' * ■ 1 

mmft  zu  gehorchen  angefehen.  Die  ein# 

« 

Zeinen  guten  Eigenfchaften  ,:  die.  aus  demfel#  . 

ben'entipringen^  und  die  auch  Tugenden  ge- 
« 

iiannt  werden ^ .find  nur  Zweige,  eines  und 

eben  defielben  Stammes,  led^  als  für  fich 

> » 

bestehend  betrachten,  heifst  einen  abgehaue- 

* 

neu  Ast  für:einen  Baum  halten; 


' 3)  Die  Gefctze  der  Sittlichkeit  Sollen  Uir 
bereinstimmUiig  unter  allen  Mehfchen  hervor# 
bringen.^  ‘Aus  ^ der  Beobachtung  derfelben^ 
denkt  jederihänii^*  wurde  Jtie  gröfste  Harmo# 

♦)  Hohe  und  niedre' Tugend  feann  nur  in  fo 
ferne 'angenommen  werdenS'^Is  Hedem  Gra- 
de d et  10*aft  nach^  verfchieden-  ist. ' Der  Be- 
Stimmungsgrund  des  Willens  ist  bey  der  ei- 
.nen  wie  bey  der  andern  eben  derfetbe;  Auch"  ‘ 
das  noch- Tugend' nennen /‘Was 'blofs  aus 
Selbstliebe’  fliefst,  und  nur  z u fäl  1 i g mit 
" dwl  SittCngeferze  übereinstimnit , heifst  das 
Welki^der  Tugend  aufheben. 

N ■ . 


f 
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nie  auf  Erden  entstehen.  Wie. konnte. tJber 
dicfe  die  Wirkling  der -Tugend  feyn,.wenn 
eigne  Glückfeligkeit  der  let*te  Zweck  der- 
fclbcn  wäre?  Da-  in  diefem  Falle  .jeder  nur 
fein  eignes  Wohlbefinden  zum  Gegenstände 

t 

feiner  Handlungen' machte:  fo  könnte. dalTel« 
bc  nur  z u f ä 1 1 i g ‘ fich  mit  den  Abfichten  an- 
derer vertragen.  Die  Menfchen  h'ätten  nicht 

einen  gemeinfchaftlichen  Zweck,  fondern  je- 
* 

der  feinen  eignen,  der  nur  einen  gemein- 
fchaftlkhen  Namen  führte. : Eben  deswegen, 
weil  die  Selbstliebe  eines  jeden  oft  nur  auf 

« 4 

Kosten  eines  andern  befriedigt  werden  kann, 
herrfcht  die' Disharmonie,  die.gehoben  wer- 
den foll..  Selbst. aus  der  edelsten  Neigung, 
aus  vielumfaflender  Meufclv^Ueibe,  kann  fie 
entstehen.  Diefe  Neigung,  ist  wie  jede  an-, 
dere,  drückend^  wenn  ihr  nicht  Genüge  ge- 

than  werden  kann,, und  cs  ist  daher  gar  nichts 

• . * 

feltlies,  die  Gerechtigkeit  aufgeopfert  zu 
fehen.  Uiberdem  können  nicht  nur  über 

✓ V .4 

. l . , 

Menfcheniiebe,  .als  Neigung,  ist  theils  auf 
. Sympathie,',  theils  auf  fi«h  übet 
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. die  Mittel,  fondern  auch  über  die  Gelegenheit 
zur  Wohlthäti^eit,  Streit  und  Neid  ent- 
fpringen.  Es  frage  fich  ein  jeder,  der- vor-' 

% I 

. züglich  Gefallen  diran  hat,  Glückfel igkeit 
um  fich  her  zu  verbreiten,  ob  es  ihni'gleiclr- 
giiltig  fey,:  von  wem'  das  Gute,  das  gefche- 
•heii  foll,  gethan  werde,  von  ihm  felbst  oder 
von  andern;- ob  es  ihm  nicht  angenehmer 
feyn  wi'irde,  das  Vermögen,  welches  ein  an- 
derer befitzf,  und  zum  gemeinen  Besten  an- 
wendet, felbst  zu  befitzen  und  dazu  anzuwen- 
den. Ist  nun  fchon  bey  einer,  dem  Anfchein 
■'  nach,  fo  uneigennützigen  Neigung  in  uns  eiii 
Widerstreben  andern  zi|  iiberlaifeji,  was  wir 
felbst  gern  befäfsen  und  bewirkten:  fo  muft 

•m 

es  bey  andern  Neigungen,  'die .fich  umnittet- 
bar.  auf  aQ6’ielbst.bezieheii,  no<bh  «ek  stärket 


• • • • • I •• 

— I • m • • 

andre  zii  erheben,’  C^üf  Stolz)  gegnündet' 
tmd  kann.«  padiologi&h'  heißen. . Es  giebf 
. . aber  auch,eine  praedfche  Menfchenliebe.  dit 
ihren  Urfprung  blofs  in  der  moralifcKen  Ver- 
bibdlichketf  hat. " Wer  diefe  befitzt,  • ist  zui. 
leerst  gerecht,  .und  ^but <fo  viel  Gutei 
als  ^er  kann S«huWigk 
ist,  andern  zu  hflfth.  ' . 


t 


4M®,  ^1wiÄKa*M!^8gt»‘' eines  beg- 

.vor,’ die^ derjenigen  lahnlich  ist,’  welAe  ein 
ge’iwiffeS  Spottgedicht,  auf  die.Seeleneintracht 
^iypyf*r*  fichrZit  Gruiide  richtenden  'Ehelente, 
Xchildert :{,  OA  l W H 0 d er v o Ue ; Harm o- 

c ' 

will  auch  fic  ti'fw. 
5^<Jer  eine  Hawöönie . des  W Utens , . wicc  dieje-  r 
jiige -fiwifchen/Carl  dem  fünften  jiindcFranz 
^ein  ^ten,:»^mi.<|^rtJetzte  fagte:  iWas  mein 
JBtnidwfCarl  övwlbCMaylaud)  däs.,will  caueh 
^ch. : haben.  ncHol  ‘ Jttfe 

liy  cito  i:i  :ann;äbVrn!>r|iSjrr:.:!fT4r-:u;  ol  *! 

Dkfes  i\^i^iel"des  £iietä«ib^ngTf^^ 
(Bcyadetn-  ^»biteKi  liMengefiäte»!  gai«  4^eg. 

4 

Jj^töftH'ijedep'Meilsfch  die'yenninft'  euai  bSciv- 

tien  JZ<^0^d>ey  c4dlhn^deiiien3iHaitdliiag«i 

'^¥*^  .W^.entge- 
AhflchtehiiStatt  findent  der  Wille 
l^hes'^^haeA'dtfi^^' sfeit^sfefi'  SSitee,  der 
3yille;aller,f^tV..bl!lw»  ^st;freä4»Fb^a^l^fdlefcr 
dine  ib  ?tdt#eiBdhiiWgidMHwle^ttlich’- 

dafs  das  Gefetz  derfelben  gefcbickt  ist,  die^ 
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— ,9?  ^ 

» 

' ' 

die  mätv  fiöÜ  von  der  allgedtei^^ 

' I 

lien  Beobaohtiing  der  Päiebten'verfpricbt,  \lvl 
befördern.  •'  **  ' ■ ‘ > C 


.1  ' ^ ( 


4)  Es  ist  kein  Theil  der  Gli'ickfeligkeit, 
der  nicht  der  RechtfchafFerifaeit  aiifg^öpfert 
werden-  kann  und  ^folL  ' Wäre  ‘mm  diefe' 
nichts  als  das  Streben  nach  der  möglichgröfs-t 
ten-  Summe  angenehmer  Empfindungen:*  fo 
hiefse  jenes  Urtheil  hichts^anders,  als,  maniblto 
ein  kleineres  Vergnügen,  uni  eines  gröfsem 
willen , hingeben.  Bis  auf  einen'  gewiflen 

Grad  läfst  fich  die  Aufopferung  'fo  denken. 

* 

Soll  aber  endlich  felbst  das  Leben  der  Rechte 
fchafFenheit  nachgefetzt  werden , fo  giebt  e* 
keine  Freude,  welche, '^fie  fey  noch  fo  grofs,^  ' 

4 

höher  zu  fchätzen  fey,  als  die  Qiielle  aller 

\' 

Freuden.  Auch  wird  derjenige  allgemein  für 
ainvernünftig  gehalten,  der,  um  einer  blofsea 
Lust  willen,  das  Leben  wagt  oder  gar.  hin- 
giebt.*  Nur  dann,  wenn  die  Erhaltung  deflel- 
ben  mit  der  Gerechtigkeit  nicht  bestehen 
. kann , wird  die  frey willige  Aiifopfcruqg  ge- 
billigt. Lieber  alles  hingehen  als  feine  Pflicht 
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verletzen  » das  denken  die  Menfchen  als  mog^ 

r 

lieh  und  gut  5 aber  alles  hing^ben  , utn^ einen 
Theil  oder  vielmehr  nichts  zu  erKalten»>  das 
ist  in.  ihren  Augen  Unfinm  ’ 

> i - ; 

' / 

Mit  dem . moralilchen  Gefühle , als  Men« 
fchenliebe , betrachtet»  ■welche  noch. die  Selbst« 
liebe  über  wiege,  würde  man  wohlzur  Erklä« 

I 

rung  jener  Forderung  ausreichen » wenn  nur 
ein  folcher  für  fich  bestehender  Trieb  ange« 
nommen  oder  den  Menfchen  auf  irgend  eine 


Weife  gezeigt  werden  könnte,  dafs  fie  andere 
mehr  als  fich  feibst  lieben  m ü fs  t e n/-—  Um 

' « I \ 

' einen  Freund,  einen  Wohlthäter  ,vom  Tode 
zu  retten,  fein  eignes  Leben  hingeben,  stellt 
mau  fich  als  möglich  und  als  edel  vor.  Eben 
diefs  für  einen  /unbekannten  Menfchen  aus 
Liebe  thun»  streitet. fchon  mit  der  allge-»' 
meinen  Denkungs^t.  ~ Einen  Freund, 


» » 

•)‘E$  ist  hier  nicht  von  der  blofsen  Gefahr  die 

Rede,  in  die  fich  ein  Menfch  begiebt,  um 
. einen  andern  einem  gewiflen  Tode  zujent-'  * 
teifTen,  fondern.von  einer  wirklichen  Auf- 
opferung des  Lebenjf^ 


t 


I 


f 
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in  Wohlstand  durch  Aufopferung  des  Lebens^ 
blofs  aus  Zuneigung  verfetzen,  ^ürde*  nicht 

I 

fiir  gut  und  recht  angefehen  werden.  Auf 
eine  eben  fo  kostbare  Weife  den  Wohlstand 
eines  fremden  Menfchen  retten^  ist  kaum  ge- 
denkbar, und  würde  als  höchst  unvernünftig 
betrachtet  werden.  Aber  lieber  den  Tod 
leiden,  als  eine  Ungerechtigkeit  g^gen  ihn 
begehen,  ohne  zu  fragen,  wie  fich  dabey  fein 

r* 

Gewinnst  gegen  unfern  Verlust  verhalte,  das 
hält  man  nicht  nur  nicht  für  verwerflich,  fon- 
dern  fogar  für  nothwendig.  Woher  diefes  Ür- 
theil  komme,  leidet  keine  Schwierigkeit,  wenn 


♦)  Hieraus  hätten  diejenigen,  welche  glauben, 
dafs  der  gute  Chavacter , nur  deswegen  fo 
hoch  gefchätzt  werde,  weil  er  der  Selbst- 
liebe anderer  zuträglich  fey,  fchon  feheii  ^ 
können,  wie  fehr  fle  fich  irren.  "Wäre  der  > 
Egoismus  W'irklich  der  Grund  der  Achtung, 
die  man  der  Rechtfehaffenheit  erzeigt:  fo 
'Tnüfste  jede  Aufopfening  für  andre,  (ie  kom- 
me aus  einer  Quelle  aus  .welcher  fie  wolle? 
als  gut  betrachtet  werden.  Diefs  ist  aber  ' 
gar  nicht  der.  Fall.  Verzichtleistung  auf  . 
unfere  Rechte,  wird  fehr  oft  als  Schwachheit 
getadelt,  und  manche  Aufopferung  als  ein 
hoher  Grad  der  Unvernunft  angefehen. 

- « * f 

% 

s 

% «’ 
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die  Vernunft  als  der  höchste  Zweck  des*  Men^ 
fcheii  angefehen  Wird,  Denn  dSanti  wird  ih^ 
rem  Gefetze  alles  untergeordnet,  was  fich  auf 
Freude  und  Schmerz  bezieht# 

> 

r •• 

4 * 

» ' * t 

5)  Nach  dem  gewöhnlichen  Urtheilc  der 

Menfcheii  wird  zwar  ein  Unterfchied  zwi- 

fchen  den  Freuden  zugegeben,  deren  wir 

• ♦ 

fähig  find;  die  gröbern  werden  von  den  fei- 

% 

nern  gefchieden;  und  denjenigen,  die  aus  dem 
Verstände  und  Herzen  flrefsen,  wird  deryor- 
ztig  vor  denen  cinger'äumt,  welche  von  dm 
körperlichen  Sinnen  herkommen.  Wenn 
abei^^^eine  Frage  über  Recht  und  Unrecht  ent- 
fchieden  werden  foll , fo  nimmt  der  gemeine 

* i , • 

Verstand  auf  diefen  Unterfchied  gar  nicht 
Rückdeht,  DerAusfpruch  wird  gefällt,  ohne 
im  allergeringsten ' darnach  zu  fragen,  ob 
etwa  die  feinem  Freuden  eines  Menfchen 

t 

" dabey  iii  Collidon  kommen  können,  Diefs 
Verfahren  hat  feinen  guten  Grund,  wenn  das 
Sittengefetz  für  fich  besteht,  ohne  Einmi- 

t 

Rehling  irgend  eines  Gefühls  von  Lust,  wenn 
Tugend  als  das  Bestreben  angefehen  .wird. 


/ 
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I » 

. V 

' \ 

^ der  Vernunft  zu  gehorchen,  und  jLTnftigend  aU 

t 

der  Hang,  fich  nur  angenehme  Empfindungen 

0 

zu  Gefetzen  feiner  Händlungeh  zu  machen* 

Wird  aber  felbst  die  feinste  Freude  dem  Sit-« 

^ • 

tengefetze  zum  Grunde  gelegt,  wird  der  ganze  '' 
. \7hferfchied  zwifchen  Tugend  und  Lasmr  nur 
von  der  Verfchiedenheit  der  Quellen . herge- . 
nommen,  aus  welchen,  das  Vergnügen  fiieftt^ 
fo  ist  er  fö  gut  als  aufgehoben,  und  es* kann 

I 

in  keinem  einzigen  Falle  fiir  alle  Menfchen 

/ * 

bestimmt  angegeben  werden , was  fie  thiin 
• ^ 
oder  lafTen  follen.  Alles  h'ängt  .dann  von 

ihrer  Empfänglichkeit  ftir  gewiffe  Freuden 

ab.  Denn  felbst  diejenigen,  welche  vorzüglich  ' » 

I 

geistig  genannt  werden,*  entfebeiden  nicht 
über  Recht  und  Unrecht.  Gefetzt,  ein  Mann 

I 

fuche  feine  höchste  Gliickfeligkeit  im  iinge« 
störten  Nachdenken  und  in  der  Entwicke- 
lung feiner  geistigen  Kräfte,  er  werde  aber 

\ 

daran  durch  eintretenden  Mangel  der  noth« 
wendigsten  Bedürfhifse  des  Lebens  gehindert,  n 
und  könne  demfelben  nicht  anders  als  durch 

t 

einen  Betrug  oder  durch  mechanifebe  Arbei« 
teo  abhclfen.  Was  wird  er  thtin,  mnn  ec 
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hey  (ich  ieibst  denkt;'  die* Ausbildung  deiner 

I • 

geistigen  Kräfte  ist  das  höchste  Ziel,  und  das 

« 

Streben > nach  dem  Verghügen,  welches  aus. 
dem  Bcwiifstfeyn,  dcrfelbeii  fli'efst,  ist  Tu- 
gend? Ist/Cs  ihm  Ernst  mit  diefen  Behauptun- 
gen, fo  wird  er  fehr  verflicht  feyn  zu  betrü- 
gen , da  die  Entwickelung  feiner  Fähigkei- 

' I \ ^ 

teil  durch  die  inechanifche  Arbeit  unstreitig 
leidet.  Denkt  er  aber’  m o r a 1 i fch e Voll- 
kommenheit feydas  höchste  Ziel,  fo  liegt 
fchon  darin,  dafs  Vergnügen  nicht  der’ 
Zweck  der  Tugend  ist.  Denn  gewährte  diefe 

Vollkommenheit  die  höchste  Freude : fo  raüfs- 

0 

te  er  fich  glücklich  fchätzen,  eine  Gelegen- 
heit zu  finden,  wo  er  fich  derfelben  be- 
wufst  werden  kann*  Wird  er  fich'  aber  wohl 

freuen,  däfs  er,  um  das  Sittengefetz  nicht  zu 

% 

verletzen , mechanifche  Arbeit  thun  mufs  ? 

% 

Diefs  wird  an  einem  andern  Orte  weiter  aus- 
- geführt  werden.  — Strebe’  nach  Vollkotn- 
inenhcif,  heifst  dreyerley : i)  Suche  deinen 
äufsern  Zustand  fo  vollkommen  als  möglich 
zu  machen.  2)  Bilde*  deine  Kräfte  und  ' 
Fähigkeiten  aus;  3)  jStrebe  nach  moral ifcher 
. Vollkomi^enbeit*  Die  beyden  ersten  Regeln 


Ferner  9 wenn  einmal  zugegeben  * wird, 

« 

däfs  das  Streben  nach  Glückfeligkeit  der 
Grund  aller  Pflichten  fey ; {o  darf  man  fleh 
nachher  gar  nicht  nmndern,  wenn  das  gröbste 
Vergnügen  eben  fo  gut  als  die  feinste  Freude 
zum  höchsten  Gefetze  gemacht  9 und  Genufs 
jdes  Ldben$9  er  bestehe  worin  er  wolle  9 als 
entfeheidend  über  alle  Handlungen  angefehen 
werde.  9,  Beruht  die  Willensbestimmiing  nur 
auf  dem  ^Gefühle  von  Annehmlichkeit . oder 
Unannehmlichkeit  9 die  dertMenfch '^us  ir- 
gend .einer  Urfache  erwartet:  fo  ist  es.  ihm 
gänzlich  einerley,  durch  welche  Vdrstellungs* 

art  er  afficirt  werde.  . Nur  wie  t stark  > wie 

# * 

beziehen  (Ich  auf  angenehme  Empfindung, 
und  miifTen  der  dritten  untergeordnet  wer- 
• den.  Wären  fie  mit  derfelbcn' von  gleicheiTv 
Werthe;  fo. hätte. derjenige  nicht  Unrecht,, 
welcher  lieber  betrügen,  als  die  Erweiterung 
feiner  iCcnntnifse  aufgeben  wollte.  Ist  aber 
moralifche  Vdlhommenheit  das  Höchste,  fo 
' mufs  immer  wieder. gefragt  werden,  worin 
fle  besteht?  und  dann  entweder  ganz  auf* 
gegeben , oder  nach  deih  reinen  Vernunft- 
gefetze  gerichtet  werden. 


lange;  wie  leicht  erwoirbeii  und  oft  wiffler- 
holc  diele  AnnehnilicMtdit  fty,  daran  liegt -eV 
ihm,  tiitr  (Ich  zur  Wahl  Sh^entfchÜefseri.'  Sb 
wie«  demienigen,  der Gold  zur  Ausgabe 

t 

braucht , gänzlich  eki^rlty  ist , ob  die  Mate- 
rie defTelben,  das  Geld,  aus  dem  Geblrg^e 
gegraben,  'dder  aus  deiti  Sande  gewachfen  ist, 

wenn  es  nur  allenthalben  fiir  denielbenWertb 

• * « 

41  > 

angenommen  wird;*  fo  fragt  kein  Menfch, 
wenn  es  ihm  blofs  an  der  Annehmlichkeit  des 

4 

Lebens  gelegen  ist,  ob; Verstandes- oder 
nesvorstellungen , ’ föndern  '•  nur  w i e * v i e 1 
und  grofses  Vergnügen  (ie  ihm  auf  die. 
längste  Zeit  verfcha(fen.*^  <^}  * 


Alles  Vergnügen  ist  in  fb  ferne  gleichar- 

' i 

tig  als  es  auf  einem  in  uns  darauf  angelegten 

Gefühle  beruht.  Waren  die  feinem  Freuden 

• * • # 

von  ganz. anderer  Natur. als  die  groben:  fo 

könnten  (ie,  in  Ab(icht  ihrer  Gröfse,  eben 

fo  wenig  mit  einander  verglichen  werden,  als 
^ • • * 

die  Stärkender  Vernunft  mit  der  Stärke  der 

- * # 

^ Kants  Critik  der  practifchen  VeiniinftV  S.  42» 


/ 


« • 


I • ^ 


^agneti&hen  Kr4ft;>.)l:P^ich^ohl  wird.4ie|e 
Vergleichung  oft  ang^^tellt  und  derfel- 
beu  der 'Wille  bestimmt»  * So  grofs,  für  maiv 

i^hen  das  Vergnügen  ist,  das  geistige  Befchäf- 

/ ^ 

t^ungen  gewähren  ; /Q.jwird  er  doch  biswei- 
len e^.grobfinnlid^^sfü^  gröfser  halten,  und 

Wfiejkönnteer  die%,.wrandas  letztere,  feinem 

* ^ ♦ 

Weien  nach,  von  dem.  erstem  verfchieden 
wäre.  -.,  Käme  cs.  alfo  bey.  der  Moral  nur  auf 

• • ' • i 

die  Bestimmung  der,  mpgUcbgröffiten  .Glück? 
/eJigkeit;  an;  fo  w*4fe  ;^iciu:s^  Behauptung, 

^ «V 

: fiunl  ich  es  »Vergnügen  alle  unfere 
IddndJtM^en.bestif;^  ^icht  ziiwiderlegem 


9 • - 

* Die  Gleichartigkeit  alles  Vergnügeits  nimmt 
demjenigen welches  von  geistigen  Befchäf^ 


M -tigungen'hertliibrt.,  nichts  von  feinem  Wer-  ' 

« ^ L ^ ^ m ■ *4  4««  f'k* 

the.  Es  ist  allerdings  dem  finnlicheri  ( im 
' engem  Verstände)  'weit  vorzuziehen , nicht 
o ! * . nur.  Weil  es  von  längerer  Dautf«  und  mehr 
r ^ in  d^  Gewalt  Menfchen  ist,  fondern 
* ’Vueh  hauptfächfich , ^ weil  jene  Befchäftiguh- 
gen  ihn  zu  Befonnenheit  bringen',  die 
t dem  Gehcgf^  gegen,  die  Vernunft rgi|nstig 
. ist.  Aber  das  Streben . nach  diefen  feinem 
**'*  ■ Freuden  (an  und  für  fich)  ist  nicht' diefec  . 
* ttQehprfam./ ..i./i  t'..* 
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6)  MitderUibertretiing  desSittengefetzcs 
ist  die  Idee  von  Strafwürdigkeit  verbunden. 
Gebietet  nun  daffelbe  nur,  die  moglichgröfste 
Glückfeligkeit  zu  erstreben:  fo  ist  das  Mora* 
lifchböfe  nicHts  weiter  als  Mangel  an  Klug*, 
heit  oder  an  Kraft,  das,  was  angenehme  Em- 
pfindung wirkt,  zuj  finden  und  zu  erlangen, 
oder  die.Uibel,  die  fie  zerstören,  abzuwen- 
den.  Dann  mufs  aber  die  boTe  Handlung  nicht 
nur  nicht  der  Strafe,  fondern  fogar  der  Ver- 
gütung würdig  gehalten  werden,  und  der- 
jenige,  der  das*  Sitteiigefetz  WeriÄif  / kann 
auf  Mitleiden ' und  Unterstöfzun^  An^ubti 
snaehoiu  ist  daher  unter  Jener  Voraus- 

. • * *4 

fetzUng  imnatürlich,  bey  einem  Kampfe  zwi- 
lchen'guten  und  bfifen’ Mehfehen,  Ittterefle 

* • I 

an  den  erstem  zu  nehmen.  Ihren  Gegnern, 

/ 

als  fchon  Elenden,^  mufs  man  wenigstens  die 
Vortheile  wünfchen  *,  die  ihnen  der  Mangel 

/ ' * ^ i ' .1. 

an  Klugheit,  noch  übrig  lafst.  Die  Guten,  die 

• t 

Ichon  dadurch , dafs  man  fie  fiir  folche  halt, 

fiir,  vorzüglich  glückliche  Menfchen  erklSrt 

% * * * * • 

werden,  können  doch  keinen  Anfpruch  auf 
noch  höhere  Glückfeligkeit  machen,  wenn' 


I 


$ 


0 


^ene  dadiurch  mir*  nooH  elender  Au  . ^ 

Belohtuing  fiir.  gute, Handlungen  ist  eben  des* 

'wegen  gar.  nicht  211  denken.  . Denn,. gute 
Handlungen  find  eben  ,d^e,  welche  glücklicb 
machen;  und  wer  feinen  Vortheil  fo  gut.ver« 

’ N 

etjcht  , bedarf  4m,;  allerwenigsten  der  Unter*  , ^ 
stütxung.  , . , . ■ , ....  , , . - 

* ^ t 

. ? ' ' * ■ 

• * Wendet  mail' hierauf  ein  9 dafs  ftch  der 
Bofe  früh  oder  ipät^  < unendliche  Leiden  zu- . 
ziehen  werde',  und  man  ihn  denfelben  durch 
kleinere  entziehen  mufste : .fo  kann  .zwar  die 

— I 

Abficht,  ihn  zii'be^exn,  *bey. der  Strafe  wohl 
Statt 'finden,  aber  fie  ist  nicht  die  Hauptfache. 

Es  mufs  Gerechtigkeit  in  der  Strafe! feyn,  ehe 
jene  Gäte  eifitreten.  kann,  und*  fiel  'diefe 
auch  ganz  weg,  fo  mufs  der  .Gestrafte  anerr 
kennen,  dafr  ihm  nur  wieder  fahre  was  recht 

I 

’ilt.  Auch  gestehen  - die*  Menlcheff,^"  deren 
Vergehungen  geahndet  werden,  gemeiniglich 

«in,  daß  fie ^ eine  •Züchtigung  verdienen, 

* ■ > 

ohne  im  allergeringsten  daran  zu  denken, 
dafr.die  Abficht  dabey  fey,  fie  glücklicher  zu 
machen.  ' 
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• Gdfctzt  ib'er,  die  Sttafe  liabe  blofs  die 
Beffemng  «if* Abficht:  fo 'kommt  man  bey 
diefer.Vorausfetziing  ebenfalls  auf  Refill  täte, 

‘ • - • • f ^ 

die  dem  gefunden  Verstände  durchaus  ziiwi« 

\ * » 

der  find^  * - ‘ ^ 

' I 

* ^ Die  Leiden,  denen  man  denBofen  durch 
kleinere  entziehen  will , find  von  zweyerley 
Art.  Sie . find  entweder  von  den  Unmoral  i- 
fchen  Handhingen  ünzcrtnemiHch-,  oder  fie 
kommen  ikir.Vondem  ^id^stahde  der  Meitr 
icheÄ  her.l'-'Die  ktztom  fällen  denjenigen 

/ ' I 

ganz  .weg»- ddr'  lu  erhäben  ki  id^  bürgerli- 
chen (jefellfclmft  ist,. . als  «dälk  fie.  ihn  erreir 
eben. könnten.'  .Wer  alfa:  tey.; feinen  tinge- 
rechten  lUttternehmungen' nicht  zu  befürcht 
ten  hat^^  dafe  ihm  eins ti  von -tMen fchen  ver- 
gölten /.werde  , was  >r  ihnen  zufiigte , <wer 
üch  deo^*Ton  aulTengewirkten^Uibein  zu.ent^ 
sieben  weifs,  braucht  .in  diefer  Rückfiefa^ 
micht  gi^lfert  zu  werden,iß.%md  ist  fojgih^ 
aidit  strafwürdig.  <2')"— j Soadenken  .nt|9 

' « . . t * » 

Wollte  man  cinwenden,  'dafs‘  kein  Menfch, 

• • ' de( Mächtigste  nsclir/. gegen  diefe  Ver- 

geltung ücher  fey,  und,  dafs  er  deswe^^ 
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* t 

* ^ 

* 

wohl  manche Machthaber^.fo  wird  aber  wohl 
keiner  denken  wollen,  der  Griindfätze  der " 
Moral  aufstellt. 

/ \ 
f 

t • 

% 

Gehen  wir  zu  den  Leiden  liber,  welche 
als  unmittelbare  Folgen  der  bofen  Handlim«' 
gen  angelehen  werden  können,  und  denen 
der  unmoralifche  M^nfch  durch  Strafen  enU 
zogen  werden  foll : fo  kann  man  fie;  unter 
drey  Hauptpunkten  zufammenfaflen.  Sie  be- 
stehen entweder  in  körperlichen  Leiden  oder 
in 'dem  Gedanken  an  die  Verachtung,  der 
felbst  der  Mächtigste  nicht  entgehen  konnte, 

I 

oder  in  der  Unruhe  des  Gewiffens.  Die  letzte 
niiifs  wiederum  für  denjenigen  ganz  wegfal- 

als  strafwürdig  gedacht  \yerde , weil  er  diefe 
• Möglichkeit  aus  den  Augen  verliere : fa 
. würde  diefe  Einwendung  Kraft  habei\,  wenn 
nicht  unfere  ganze  Berechnung  der  Glück- 
feligkeit  auf  blofser  Wahrfcheinlichkeit  be- 
ruhte , und  wenn  nicht  oft  jene  Möglichkeit 
weit  mehr  zu  den  Unwahrfcheinlichkeiten . 
gehörte,  als  hundert  andere,  die  man  aus 
'dem  Geflehte  verlieren  darf,,  ohne  im  aller- 
geringsten für  strafbar  angefchen  zu  werden. 

Q 
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len,  3er  taufend  Mittel  zu  finden  weife,  i«n 
"feine  Neigungen  zu  befriedigen,  und  recht 
^ iin4  gut  nur  dasjenige  nennt,  was  ihm  ange- 
nehme Empfindungen  macht.  le  mehr  Klug- 
heit er  beweist,  diefelben  zu  vervielfachen 
* » 

und  zu  erhöhen,  desto  beffer  mufe  er  fich 
dünken.  Daher  kann  er  auch  kaum  wähnen^ 

! 

dafe  man  ihn.  verachte.  Denn . Verachtung 
>trift,  nach  der  Vorausfetzung,  ja  nur  den  Un- 
‘ klugen , der  nicht  versteht  die  Umstande  zu 
feinem  Glücke  zu  benutzen..  Diefelbe  konnte 

höchstens  nur  dann  eintreten,  wenn  fich  jener 

’ \ 

X * 

Mächtige  durch  Ausfehweifungen  körpeVliche 
Leiden  ztizöge.  Auf  diefe  ist  allb  hauptfäch- 
lich  Rückficht  zu  nehmen,  wenn  allgemei- 

i 

ne,  fiir  alle  Mcnfchen  pafsende,  Strafwürdig- 
keit festgefetzt  werdcu  foll,  und  fie  fällt 

überi^upt  ganz  weg',  wenn  der  Menfch,  der 

^ « 

fich  einer  böfen  That  fchuldig  macht,  a^or 
den  Uibeln  zu  fchützen  weife,  um  derer  wil- 

I 

' ' len'  fie  als  böfe  angefehen  wird«  Denn  das 
Sittengefetz  wird  gar  nicht  übertreten,  fobald 
' fich  der  Menfch  den  Folgen  feiner  böfen 
Handlungen  durch  Klugheit  oder  Machte  zu 
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ciltzichen  ,weifs*  JWie  fehr  diefs  alles  der 
, Denkungsart  des  gefunden  Verstandes  wider* 

% t 

streitet,  bedarf  kaum  der  Erwähnung*  .Irrte 
er  ßch,.fo  könnte  liberbaupt  gar  kein. Sitten« 
gefetz  angenommen  werden*  Denn  von  die« 
fern  ist  die  Strafwürdigkeit  desjenigen,  der  es 
verletzt,  unzertrennbar.  Wie  kann  für  einen 
Willen  ein  Gefetz  gedacht  werden,  deifen 
Uibertretung  gleichgültig  wäre?  Ein  Gefetg 
aiifstellen  das  beobachtet  werden  foll  und 
die  Verletzung  deffelben  doch  nicht  für  straf« 
würdig  zu^ halten,  ist  ein  offenbarer  Wider* 
ipruch.  > Das  Sollen  deutet  auf  Nothwen*' 
digkeit  einer  Handlung  und  Strafloügkeit  def* 
feil,  der  fie  unterläfst,  stellt  fie  als  nicht 
nothwendig  dar. 

* » • 

' 1 / . ' 

Diefer  Widerfpruch  findet  bey  dem  for- 
malen Grundfatz  der  Sittlichkeit  gar  nicht 
Statt.  Nach  ihm  besteht  die  Tugend  in*  dem 
Vorfatze,  die  Geböte  der  Vernunft  zu  ehren, 
ohne  Rückfichc  auf  irgend  einen  Vortheil. 
Nicht  Mangel  an  Klugheit,  fondern  Mangel 

« r * « 

an  gutem  Willen  ist  das  Moralifchböfe.  Er* 


kennt  nun  der  Men(ch  an  » . dafs  Vernunft  dis 

Höchste  ist,  und  handelt  er  dock  (b,  als  fey 

* 

Sinnlichkeit  höher  als  tie : fokann  , fo  miifs 
er  fein  Verfahren  verdammen,  ünd  die  Ge- 
rechtigkeit der  Strafen  anerkennen,  mit  denen 
dallelbe  belegt  wird.  Auf  der  andern  Seite 
kann  er  den  Vorfatz,  lieh  nicht  durch  Lust 
und  Unlust  bestimmen  zu  läfTen,  von*  der 

Rechtfehaffenheit  nicht  zu  weichen,  fie  koste 

• # 

hoch  fo  viel  Mühe  und  Aufopferung,  der  Be- 

‘ - ’ I 

lohming  würdig  halten.  Wer  als  bedürftiges 
Wefen  feiner  Sinnlichkeit  um  der  Vernunft 
* willen  nicht  achtet,  dem  kann,  dem  foll  man 

I ' 

diefs  fehwere  Gefchäft  erleichtern.  Es  liegt 

Bey  den  meisten  Menfchen,  .die  zur  Befbn- 
nenheit  gelange  find,  kann  man  auf  diefs 
Gefühl  von  Strafwürdigkeit  des  Ungehor- 
fams  gegen  das  Sittengefetz  rechnen,  und 
ihnen  folglich  fagen , dafs  fie , um  ihrer 
eignen  Ruhe  willen , fich  des  BÖfen  enthal- 
ten mülTen.,  Aber  eine  Handlung 
ist  nicht  deswegen  böfe,  weil  fie 
Unruhe  macht,  foncTer.n  fie  macht 
Unruhe,  weil  fie  böfe  ist.-  Man 
mufs  das  Sittengefetz  fchon  erkannt  haben, 
und  auf  dem  Wege  zur  RechtfehafFenheir  • 


s 
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diefs^  wie  das  Sittengefctz,  felbst  in  iinferep, 
Vernunft  als  /Thatfache^  Wenn  fie  Glückfe« 
ligkeit  zii  yertheilen  hätte  y . ib, ty lirde . fie  die- 
felbe- immer  nach  dem  Grade  der  (ittlichea 

» ^ , m 

Gute  vertheilen.  Man  kann  alfo  Tagen , der  ' 

" . . r 

Tugendhafte  Strebe  nicht  zuerst  nach  Glück-  - 
feligkeit,  fondern  nach  dem,  was  ihn  derfcl-* 

ben  würdig  macht*^  - ' . < 

. * ' * 

X 7)  So  streng  es  fcheint,  aus  der  obersten 
Regel  unfers.  Verhaltens  alle  Neigung^  felbst 
die  feinste,  aiisziifchliefsen : >fo  ist  diefs  doch 

* ' I ^ 

der  Hoheit  der  menfchlicheh  Natur  vollkom- 
men angemefleii.  Das  Sittengefetz  allein  äiif>  1 „ 
iert  nicht  feiten  weit  mehr  Kraft  als  alle  Be«  ' 
trachtungen  über  Vortheii  und  Nachtheil,  die 
^aus  irgend  einer  Handlimg  en tipringen  kon-  ’ 
nen.  .^Wenn  ein  Kind  irgend  eine  ^Neigung 

feyn,  wenn  man  das  Wahre  jener  Ermah- 
nung fühlen  foll.  Auch  kann  jenes  Gefühl 
nie  zum  jlafsstabe  des  Sittlichguten  genom- 
men werden.  Eben  deswegen^  weil  man 
^ dalTelbe  oft  als  entfeheidend  anfieht,  wird 
die  Pflicht  nicht  feiten  verkannt» 

\ 
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*'  • 

. *' 

diirchfetzeii  trill,  und  man  ihm  nur  den  Scha^ 

* • - 
den  vofstelit , der  für  daflelbe  daraus  entstb- 

heil  würde,  fo  weifs  cs  eine  Menge  Gründe 
dagegen  anzuführen,  und  oft  fölcKe,“  die  nfan 
nur  mit  Mühe^widerlegen'kann  ;*  ist  aber  fein 
Begehren  von  der  Befchaffenheit^''dafs  die  Be- 
friedigung dcflelben  einem  andern  den  Scha- 
den ziifügt,  den  es  für  fich, nicht  geachtet 
hatte,  und  fragt  man  es,  was  es'  wohl  den- 
‘ken  würde,  wenn  es  äh  feiner  SteUe  wSre: 

I 

fo  erfolgt  gemeiniglich  ein  tiefes  :Still(chwei- 
gen^  niedergefchlägenen  ^ugen«  Eben 
diefs  ist . der  Fall , wenn  man  ihm . auf  diele 
Weife  fein  ‘ fchon  gethanes  Unr6cht  vorhältJ 
Uiber  allen  Nachtheil,  der  für  daffelbe  dar- 
aus entstehen.kann,  wenn  .es  nicht  eigent- 
liche Strafe. ist,  fährt  es  gemeiniglich  mit 

* 

grofsen  Leichtiinn  hin«  Man  fage  ihm.z«  B. 
dafs  fein  Gefpicle  i der  beleidigt  worden  ist, 

» ■ ^ m * f .f 

feine  Gefellfchäft*  meiden,  oder  doch  nicht 

* , . ♦ i.  . _ 

mehr  fo  gefällig  wie, vorher  feyii  werde,  fo 
Jst  die  Antwort:*  er  wird  fchon  wieder  kom- 
men, er  wird  fchon  wieder  gut  werden,  oder 
wohl  gar : ich  mache  mir  nichts  daraus  i auf 


/ " 
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die  oten  angedetitete  Vorstelhing  aber  er- 
folgt oft  gar.  fcöine  Antvjort,*  fonderri  stille  ' / 

Befchainiiug»  oder  höchstens  Entfchiildigung, 
diC'Von  dem  Betragen  des  Beleidigten  herge- 
nommen wird.  Gegen  die  Richtigkeit  der 
Regele  nach  der  das  Kind  fich  bestimmen  foll,; 

vrird  nie  etwas  eingewandt, , wenn  nicht  .der 

► . • 

Stolz  der  Eltern  daffelbe  fchon  auf  den  Ge- 

* * * 

danken  gebracht  hat,  dafs  ein  wefentlicher  . ' 

• / 

Unterfchied  zwifchen  ihm  und  feinem  niedri. 
gern  Gefpielen  fey:  Auf  eben  diefe  Art  läfst 

(ich  fafst  allein  bey  lefchtAnnigen  jungen  Leu* 
ten  etwas  ausrichten.  Alle  Folgen  ihrer 
Handlungen  für  fie  felbst  rühren  fie  oft  gar 
nicht.  Taufend  Mittel  stehen  ihnen  nach 

» 

ihrer  Meinung  zu  Gebote,  um  denfelben  aus- 

* . 

zuweichen,  oder  diefelbcn  wieder  gut  zu  ma-  ' 

chen ; oder ' fie  find  fogar  bereit,  eine  Menge 
Uibel  über  fich  ergehen  zu  lafTen,  um  nur 
einer  Lieblingsneigung  zu  folgen.  Aber  wenn 
fie  augenfcheirilich  Pfiiehten  gegen  andere 

verletzt  haben,  oder  im  Begriffe  find  zu  ver- 

♦ » 

letzen,  können  fie  durch  die  Vorhaltung  des 
reinen  Sittengefetzes  fo  gefafst  werden , da& 
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fie  der  Nothwendigkeit , ihr’ Betrageu  ' oder 
ihren  |Entfchlufs  zu  andern > nicht,  wider-* 

stehen.  *)  ’ v , , * . 

' ' • 

, *)  Es  giebt  freylich  viele  ^^^ndlungeh die  nur 
um  der  Folgen  willen,  welche  für  uns  felbsc. 
daraus  entfpringen,  gut  oder  böfe  find,  und 
nur  vermittelsr  derfelben  auf  das  Sitrengefetz 
' bezogen  werden  können.  Aber^felbst  die 
Gerechtigkeit, Mofs  dadurch  empfehlen,  da£s* 
die  Ausübung  derfelben  uns  einen  guten 
' Namen,  Freunde  u.  f.'w.  verfcha'ffe,  heifst 

f 

die  Sittlichkeit  verfälfehen',  und  überdiefs 
zur  Erreichung  eines  Zwecks,  Mittel  gebrau- 
chen, die  weit  unw-irkfamer  find  als  die 
blofse  Vorhaltung  des  Sitrengefetzes.  Wie 
fehr  fehlen  ^Ifo  diejenigen,'  die  zur  Bildung^ 
der  lugend  Gefchichten  aufstellen,  wo  zu- 
^ fälliger  Weife  dieGerechtigkeitsliebe  aufsere 
Vorrheile  verfchaft.  Die  Vernunft  ist  zwar 
oft  mächtiger  als  jene  Vorfpiegelungen,  kann 
aber  doch  durch  Hinweifung  auf  Eigennutz 
in  ihrer  Wirkfamkeic  aufgehaltcn  werden, 
und  was  ist  dehn  Erziehung,  wenn  fic  die- 
. fclbe  mehr  »hindert  als  befördert?  Bey  der 
Wohlthätigkeit  ist  vielleicht  Anfangs  das 
' fympathenfehe  Geftihl  - nicht  aus  der  Acht  zu 
. laffen ; aber  fogaf  über  dadelbe  hinausgehen 
und  w'iederum  auf  äufsere  Vortheile  verwei- 
fen,  mufs  den  gröbsten  Eigennutz  befördern, 

' , und  moralifche  Bildung  foll  doch  darauf 

hinzielen,  ^denfelbeh  niederzufchlagen* 
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. ^ Auf  diefe  Th^tliachen  gestutzjt:/  find  ver-  - 
muthlich  manche  Männer  auf  den  Gedanken 
geriehen,  das  mpralifche  Gefühl  fey  eine  Lie-  , 
be  den  Menfchen, ' die  noch  der  Selbstliebe 
vorhergelm  und^ße  an  Stärke  üh^rtt^ffe.  ^ Aus 
den  angeführten  Erfahrungen  könnte  aller*« 
diiigs  eine  folche  Folgerung  gezogen  werden, 
wenn  nicht  andere  Erfahrungen  fo  stark  wi- 
derfprächen.  Eben  die  Menfchen,  welche 
andern. nicht  Unrecht  thun  wollen»  , find  doch 
gar  nichts  weniger  als  geneigt,  ihr  Recht  ge-  x 
gen  diefelben  aufzugeben,  ihren  eignen  Freu- 
den zu  entfagen,  um  ähnliche  andern  ziifliefsen 

zu  laflen.  Den  Befitz  delTen,  was  man  recht- 

> 

mäfsig  erworben  hat,  an  ganz  fremde  Perfonen 
abtreten,  oder,  irgend  ein  Gut  bey  ganz  glei- 
chen Anfprüchen  darauf,  lieber  in  andern 
Händen  als  in  den  feinigen  fehen,  kömmt  ent- 
weder auf  diefer  Welt  gar  nicht,  oder  fo  fei-  * 
ten  vor,  dafs  es  als  eine  allgemeine  Erfahnmg 
durchaus  nicht  angeführt  werden  kann. 

Gleichwohl  müfste  ße  es  feyn,  wenn  die  Lie- 

% 

be  zum  irienfchlichen  Gefchlechte  überhaupt 
gröfser,  als  die  Liebe  \ zu  uns  felbst  wäre. 
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leiie  THatfaGhcn  find  aifo  blofs  als  Wirktm« 

* ' « • • • t 

gen  des  reinen  Vefnunftgefetzes  anzufeheit/ 
und  fehl a gen  die  Einwendung  nieder,  dafiT 

• • f , V « 

iim  der  Schiiirachheit  ddrMenfchen  willen  den 
Geboten  der  Pflicht,  durch  die  Anreitzuiig  der 

• f # • 

Selbstliebe,.  Nachdruck  ‘ verfchaft . werden 
mulTe/ 


4 • ^ 
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Von  der  ' Fr^ieit^  der  WiUenr-  > 

leder  Menfch,  der  nur  einiger  Uiberlegimg 
fiber  fich  felbst  fähig  ist,  wird  (ich  bewufst, 
dafs  er  nach  gewifTen  Zwecken  wirken , und 
dals  er,  zur  Erreichung  derielbeii,  feine  Vorr 
Stellungen,  feine  Triebe  und  feine  Gefühle, 
nach  freyer  Wahl,'  bis  zu  einem -gewiffen 

V . , ^ 

Grade  lenken,  beleben  und  unterdrücken  kann. 

^ Sobald  fleh  jemand  iii  der  gewöhnlichsten 
Sache  des  Lebens  vor ' der  Handlung  entr 
fchliefst,  die  verfchiedeneii  Seiten  .und  Foh 

r ( 

gen  derfelben  Zu  bedenken : fo  zeigt  er  fch^n 
damit  an,  dafs  die -Vorstellungen,  die  fich 
daraufbezieheti , mchr^oder  weniger  in  fei- 
ner Gewalt  find , und  durch  diefe  gebietet  er, 
in  eben  dem  Verhältnifse,  feinen  Trieben 
und  feinem  Gefühle.  Die  Befriedigung  von 
irgend  einer  Neigung  mag  nöch  fo  viel  Ver* 
gniigen  verheifsen,  fb  kann  er  fie  doch  durch 
irgendeine  Vorstellung  abweifru.  Wer  gern  ' 


ad>erbaupt. 
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' * ' . ' • * 

feiuea'.Gaum  kitzdt;.  kann  fich, durch,  die 

I 

Vorstellung  von  den  nachtheil igen?Fölgen,  . 

welche  dicife  oder  jene 'i^clierhafte  Speire  für 

ihn  hat/ ahhalten  |aiTen , ^dieTeibe  zu  genief- 

(en^  ja,  durch  die  oft  wiederholte.  VorsteL 

king  von  jenen  Folgen,.  kanh/Cr  fogar  das  an- 

genehme  Geflihl^  ^cr*-blofse  Anblick 

♦ 

jener  Speife.  Anfangs 'kl  erweckte , gan? 
unterdrücken,  und  fo  am  Ende  nichts  die  ge<* 
ringste , Begierde  mehr  * darnach  empfinden«' 

fben  fo  kann  derjenige , v^eicher  einen,  dein 

* * 

Anfchein  nach,  unwiderstehlichen  Hang  zur 
Pflegling  der  Ruhe  fühlt,'  ßch  von  dem  Ge- 
' danken,  dafs  fle  zu  der  Zeit,  ab  er  fleh  der? 
felben.  zu  ' überlaffen  ’ wünfeht , ihn*um  die 

I 

Gunst  feines  Fürsten. .bringen  würde,  zu  ei- 
ner Munterkeit  zwingen , die  nicht  die  aller- 

$ 

geringste  Müdigkeit  durchfehimmern  lafst. 

* * r * 

* *3  Baron  Tott  erzählt  in  feinen  Denkwür- 
digkeiten über  die  Türkey  ein.  merkwürdi- 
^ - ges  Beyfpiel  von  der  Kraft  ^ welche  VorsteU  * 

Jungen  über  den  Körper  haben.  Ein  vor- 
nehmer Türke  hatte  (ich  in  Wein  fo  bc- 
/.  -b  rtufcht,  dafs  .ihm  noch  kaum  einige  Befin- 
. nuugskraft  übrig  blieb,  als  ihm  gemeldet 

I 


I 


/ 
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Hat  derMenfch  diefe  Gewalt  über  die  im« 

, I 

mittelbar  finnlichen  Eiudriicke,  und  über  fei« 

• * t 

ne  Gefühle , bis  zu  einem  gewiiTen  Grade  er- 
langt^ und  stellt  er^vor  jeder  Handlung  Uiber«  . 

' leguiig  über  das  an , was  er  zu  thiiii  oder  zu 
ialTen  hat:  fo  können  ihn  dabey  zweyerley 
Vorstellungen  bestimmen , der  Gedanke  arf  ) 
Glückfeligkeit)  oder  der  an  Gefetzm'ifsigkeit» 
Bey  dem  ersten  kommt  es  auf  Benutzung  der 
Erfahrüngen  an,  die  er  entweder  an  fich 
felbst  gemacht  hat,  oder  auf  das  Zeugnifs  an« 

derer  glaubt.  Wer* gar  nicht  denkt,  dafs 

• » 

böfe  * Folgen  aus  einer  Handlung  entstehen 

köhnen , der  wkd.  Wenn  fie  ihm  Vergnügen 

verfpriiht,  diefes  zu  erhalten  fuchen.  We^ 

• « • 

unter  mehrerern  Gegenständen  zu  wählen  hatf 

* .1  . 

' wurde , dafs  ein  Polizeybeamte  fich  feinem 

Haufe  nähere.  Augenblicklich  befahl  jener, 

man  folle  dicfem  fagen , er  fey  in  dev  Mo- 

% fchee.  Dahin  gieng  er,  der  zuvor  nicht 

stehen  konnte,  auch  wirklich,  und  kam 

nach  einigen  Minuten  mit  folchem  Ansrande, 

und  fo  gefafst  zürück , dafs  der  Polizeybe- 

% ^ '• 
amte  auch  nicht  den  entferntesten  Gedan- 

• f ^ 

ken  an  einen  Raiifch  haben  konnte« 

• 1 


N 


* 


1 


* 

dtr  strebt  nach  denen,  welche  entweder  die 

/ 

grafs  te,  oder,  die  d aue  r hafte  st  e-Litsl 
gewähren.*  IJm  die  eine,  oder  die  andere 

% 

211  erhalten,  ist  oft  lange  Mühe  und  grotse 

Anstrengung  nothwendig«  Es  mufs  alfo  die 

•* 

Unannehmlickeit  der  Mittel  gegen  die  An« 

X 

liehmlichkeit  der  ziierreicbenden  Abficbt  ge« 

halten  werden.  Es  entstehen  dadurch  oft 

■« 

lehr  verwickelte  Aufgaben.  Da  nun  dem  Men« 
fchen  fo  viel  auf  feine  Glückfeligkeit  an« 
kommt : fo  ist  es  allerdings  von  Wichtigkeit, 
bey  jeder  Sache,  die  lrust  oder  Unlust  hervor- 
bringt, auch  im  Allgemeinen  zu  erforfchen, 
in  wie  fern  fle  mit  unferm  Streben  nach 
Glückfeligkeit  überhaupt  übereinstimiie  oder 
streite;  tind.es  ist  ein  Gefchäft  der  Vernunft, 
den  Werth  eines  jeden  Guts,  fo  viel  als  mög- 
^ lieh,  zu  bestimmen,  und  eine  Rangordnung 
untere  allen  Dingen,  die  (ich  auf  Lust  oder 
Ünlüst  beziehen,  festzustellen.  Vermittelst 
der  Erfahrung,  fucht  ße  die  Fragen  Zu  be« 
antworten:  wie  lebhaft,  wie  dauerhaft  ein 
Vergnügen  oder  Mifsvergnügen  fey,  wie 
leicht  erworben,  imd  wie  oft  wiederholt  das 


/ 


V 
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eine,  und  wie  leicht  vermieden  oder  über* 

vviinden  das  andere  werden  könne.  ' ^ 

*•  $ 

t , 

I 

Das  Ideal  der Gluckreligkeit,  dasauf  diefe 
Weife  entsteht,  kann  aber  nicht  an  alle  Men- 
fchen  g 1 e i ch  e Gebote  enthalten.  • Die  Ver- 
fchiedenheit  der  Anlagen,  der  Ausbildung, 
der  Umstande  und  Verhältuifse  macht  die 
Regeln,  die  (ich  auf  Gluckfeligkeit  beziehen, 
211  blofsen  Rathfchlagen.'  Denn  es  ist  un- 
möglich, theils  zu  wiflen,  was  für  jeden  Men- 
fchen  das  gröfste  Vergnügen  fey,  theils  im- 
mer die  Mittel  anziigeben,  durch  die  der^ 

Zweck  erreicht  werden  könne.  Es  kommt 
« * 

hierbey  auf  die  Empfänglichkeit  für  eine  ge- 
wifle  Art  von  Lust,  und  auf  die  Möglichkeit 
an,  iich  diefelbe  nicht  nur  überhaupt,  fon- 
dern  fo  zu  verfchaffen , dafs  fie  von  der  gan- 
zen Summe  angenehmer  Empfindungen  nicht 
mehr  nehme,  als  fie  dazu  beytragt.  So  lange 
alfo  nur  auf  die  Annehmlichkeit  des  Lebens 
Rückficht  genommen  wird  : fo  läfst  die  Ver- 
nunft einem  jeden  frey,  Vergnügen  und  Mifs- 
vergnügen  da  zu  fuchen,  und  zu  vermeiden. 
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‘wo  die  individuelle  Befchaftenheit  feiner  Nbi- 

\ 

0 * g 

.gungcn  und  Verhältniße'  ihn  das  eine  ver- 

* 

heifst , und  das  andere  befurchten  läfst. 


Es  ist  z.B.  wohl  wahr,  dafs geistige  Freu- 
den von  längerer  Dauer  find,  und  öfterer  wie- 
‘derholt  werden  können,  als  die  finnlichen« 

Aber  umfonst  wurde  die  Vernunft  fie  demem- 

\ 

pfehlen,'  "der  'fic“hie'  gefchm'eckt  Hat,  lind, 
' entweder  feinen  Anlagen,  oder  feiner  Erzie- 
hung undi  feineil  yerhältiiifsen  nach,  diefel- 
>T)en  fich  nicht‘zu  verfchaflcen  vermag.  Eben 
fo  ist  nicht  zu  laugnen,  dafs  das  Streben  nach 

grofsen  Dingen  mit  vieler -Muhe,  Sorge  und 

• • '• 

Unruhe  verbunden,  und,  blofs  umderGliick- 

* * ' V 

feligkeit  willen,  die  das  zu  erreichende  Ziel 
verfpricht’,  fchwerlich  vielen  Pcrfonen  anzu- 

m r 

rathen  ist.  Wer  aber  alle  diefe  Befchwer- 
lichkeiten  nicht  achtet,'  dem  kann  es  doch 
nicht  zur  ‘Nothwcndigkeit  gemacht  werden, 
den  Zweck,  nach  dem  er  strebt,  aufzugeben  — 
wenn  gleich  die  Wahrfcheinlichkeit  nur  ge- 

^ ^ V 

ring  feyn  füllte , dafs  ‘ er  ihn  erzielen  werde. 
Kurz,  die  veniünft  kann  weder  “^al lein,  noch 
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. ' 

la  y«rbiii4üng  mit  Erfahrung» .von  irgend  ei- 

« 

)ier  Sache  in  4er  Welt,  die  fich  nicht  auf  die 
•ersten  .Bed.ür in ifse  des  Lebens  bezieht,  oder 
nicht  unmitteibarphyßfchen  Schmerz  erzeugt, 
mit  Geti^ifsheit  lehren,  dafs  fie  immer  mit 
. Lust  oder  Unlust. verbunden  (eyii,  oder  dafs, 

iie.  notb^ndlg, /mehr  Vergnügen,  als  eine 

' * ' > 

endei^'.gevralu’en  miilTe.  Wenn  alfo  der  ' 

t N ' ‘ 

JM^nÜchv  Gegenständen,  die  (Ich  auf 

\ - 

Annehmbphkeit  beziehen,  xxrählt:  fo  hat  er  * 

^ * - ^ ■ * * • **  % * 

eigentlich! kein' anderes  Gefetz  als  die  Befrie« 

^ digimg.feineri  Neigungen 


\:t  id'*'  i 


/ r 
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'Aber  ganz  anders  ist  es  mit  der  Erfiillung 
’ der  Pflicht  Darüber  stellt  die  Vernunft,  wie 

* -A  «w  ^ 

wir  gefehenliaben,  ein  Gefetz  auf,  das.  ohne 
Ausnahme  .Gehorfam  fordert,  und  in  dem 

. ' f 

Bewurstfeyn  eines  jeden  Menfchen  liegt , der 
den  Gebrauch  der  Vernunft  hat  .Wie  nun 
der  MCnich  durch  die  Vorstellung  eines  ent- 
fernten Guts,  fleh  von  demGenufse  einer  kur- 

. ^ ^ 

zen  Lust  abhalten  lalTen,  wie  er  felbst  einen 
•grofsen  Schmerz  frey  willig  wählen  kann,  um 


, \ 
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einem  lungern’ in  * entgehen ; fo ‘foll  er  fich 
durch  die  Vorstellung  des  Sittengefetzes  be- 

k 

'stimmen,  keine  Handlung  zu  thiin,  die  dem- 
‘felben  zuwider  ist.  ^ Verfpräche  fle  ihm  auch 
noch  fo  grofse  und 'mannigfaltige  Liist,  fo 
Toll  der  Gedanke  der  Pflichtwidrigkeit  ihn  an 

der' Vollziehung  derfelben  verhindern.  ‘-Un- 

. * ' , 

ter  den  Annehmlichkeiten  des  L^ben^;^  kann 
er  nach  Gefallen  wählen , aber  unter'der  Be- 

• r * 

4 

dingiing,  dafs  fie  ihh  weder  unmittelbar  noch 
mittelbar  vo'ii  der  Erfüllung  der  Pflicht  abhal- 
ten. la  noch  mehr  !‘‘Es  ist  nicht  genung,  dafe 

feine  Handlungen  der  Pflicht  nicht  zuwider 
♦ * ♦ 

find  ; nur  bey'der  Rückficht  aiif'diefekön- 

* I » 

'hen  jene  als  gut  angefehen  werden;  Wenn 
« . 

iwey  Männer  gerecht  richten,  der  eine,  weil 
‘er  fich  vor  der  Strafe  fürchtet,  • die  ein  unge- 
rechtes Urtheii  nach  fich  ziehen  könnte,  und 
der  andere  ‘weihet  überhaupt  kein 'Unrecht 
thuii  will : fo  hat  nur  die  Handliing^des  letz- 
tem moralifchen  Werth.  Denn  nicht  fbwohl 

'auf  das  was  gefchieht,  fondern,.  warum  es 

\ 

^gefchieht,  kommt  es'bey  der  Sittlichkeit  an; 
ijiicht  die  Handlung  felbst,  fondern  deriWille 
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ist  das,  was  den  Menfchen  als  fittlich  oder 
iinfittlich  darstellt.  , Nothwendig  fcheint  es 
dabey  freylich  nicht,  dafs  der  gute  Men fch 

fich  in  jedem  Falle  deutlich 'bewiifst  werdet 

» • 

/dafs  er' um  der  Pflicht  willen  irgend 

\ . i 

etwas  thüe  * oder  unterlalTe.  Er  kann  nach 

« * 

und  nach  eine  gewiffe  bestimmte  Richtuifg 

« « * * ^ 

zum  Guten  bekommen,  die  ihn  in  vielen 

» * • * * 

Fällen  einer  langen  Uiberlegiing.  überhebt. 
Allein  je  reiner  und  vollkommener  feine  Til- 
gend werden  foll,  desto  deutlicher  imiflen 

fich  ihm  auch'  die  Gtundfätze  darstellen  die 

...  > 

er  zu  befölgeii  hat,  imcj  desto  mehr  mufs  er 

f 

feinen  Verstand  üben,  fie  auf  das  wirkliche 

« 

Leben  anzuwenden ; niir'dadurch  kann  er  ei 

4 

immer  weiter  in  dem  Vorfatze  bringen,  dem 
Sittengefetze  geniäfs  zu  handeln,  .und,  wenii 

zwifchen  der  Erfüllung  von  diefem,  und  der 

* * 

Bewirkung  feiner  Glückfeligkeit^  zu  wählen 
* . ^ « 
ist , die*  erstere  der  Ictzterh  vorzuziehen.  ‘ 


So  fchwer  es  nun  auch  ist,  diefen  Vorziis: 
immer  in  leinen  Handlungen  aiiszudrücken, 
fo  fordert  ihn  doch  das  Sittengefetz  unnach- 


I. 
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läfslich,  und  kein  Menfeh  fpricht  den  an- 

• / » 

dem  von  dem  Gehorfam  gegen  daffelbe  frey. 

• j ^ ^ 

Bntfchuldigen  können  wir  wohl  andere,  wenn 
wir  einfehen , dafs  die  Schwierigkeiten , die  • 

^ * I 

ßch  gegen  die  Pflicht  erheben,  fehr  grofs  find,  . 

entfchuldigen  können  wir  in  diefem  Falle 
« * 

auch  uns  felbst.  Aber  diefe  Entfchuldigun- 

r ' 

gen  beziehen  fich  immer  auf  die  Schwachheit 
der  Meufchen,  nicht  darauf,  dafs  es  gleich- 
gültig  fey,  ob  man  recht  thue  oder  nicht; 
nicht  darauf,  dafs  es  auffer  der  Gewalt  der 

Meufchen  überhaupt  fey,  der  Pflicht  alles  auf- 

* * \ 

zuopfern,  was  ihnen  als  flnnlichen  Wefen  an- 

‘ * **  * , 

genehm  ist;  nicht  darauf,  dafs  es  fein  Vor- 

fatz  nicht  feyn  könne  und  nicht  fein  folle^ 

* * • • * ♦ - 
m 

demfelben  treu  zu  bleiben.  Die  beste  Ent- 

« 4 

fchuldigung  die  man  im  Falle  einer  übertre- 
tenen  Pflicht  vorbriiigt,  und  die  ^llein  als 
volle  Rechtfertigung  angefehen  wird,  besteht 
darin,  dafs  eine  andere  Pflicht  höher  fey  als 
die  verletzte , und.  dafs  beyde  nicht  hatten 

• “ .Ä  ' ‘ 

zugleich  erfüllt  werden  können,  Lafst  fich 
nicht  h i e r d u r ch  irgend  eine  Handlung^  be- 
fchönigen:  *fo  fucht  fie  der,  welcher  fie  ge- 
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than  Hat,  gemeiniglich  211  verbergen,  und 

m p % • 

giebt  damit  einen  Beweis^  däfs  er  glaubt,  er 

habe  fie  nach  dem  Urtheile  der  Menfchen 

■»  « 

nicht  nur  nicht  unternehmen  follen,^fon- 

dern  auch  imterlaflen  können.  Hierauf 

• • 

bezieht  fich  auch  dasMifsvergniigeij,  das  die- 
jenigen empfinden , welche  den  Vorfatz  ha- 
ben, fittlichgut  zu  feyn,  wenn  fie  demfelben 
in  irgend  einem  Punkte  untreu  gewefen  find, 
bafs  fie  ihm  nicht  würden  haben  treu  bleiben 
Können,  wenn  fie  auch  alles  gcthan  h’ätten, 
was  in  ihrer  Gewalt  stand,  ist  fdten  oder  nie 

I 

« ^ 

**)  Ich  fagc  gemeiniglich*  Denn  zu  leugnen  ist 
es  nicht,  dafs  ganz  verwilderte  Menfchen 
eine  Ausnahme  machen,  und  dafs  die  Ver- 
borgenheit, hauptfächUch  dann  gefucht  wird, 
wenn  die  strengen  Pflichten  verletzt,  wor-*, 
den  find.  Bey  den  Gewiflenspflichten,  wo‘ 
cs  nicht  darauf  ankommt,  etwas  böfes  zu 
unterlaflTen,  fondern  etwas  gutes  zu  thun, 
wird  die  Schaain  fchon  dadurch  gef(^hwächt, 
dafs  nach  dem  Urtheile  der  Menfchen  viele 
Umstände  in  Betrachtung  gezogen  werden 

' müflen , und  dafs  die  Entfeheidung  darüber  . 
einem  jeden  felbst  zu  überlaflen  ist* 

\ 

4 . ' ■ 
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ihr  Urtheil.  Mit  diefem  wurde  fogleich  je- 
der Vorwurf  verfchwinden , den  fie  fich,  in 

# *■ 

Abficht  ihres  Betragens,  machen.  Wer  nicht 
anders  handeln  konnte,  als  er  wirklich 
handelte,  miifs  frey  von  allen  Vorwürfen  ge* 

t 

dacht  werden.'  Auch  richtet  fich  die  Beiir- 

N 

theilung  der  Sittlichkeit  oder  Unfittlichkeit 

'•  f 

irgend  einer  That,  ganz  nach  diefem  Aus- 

fpruche  der  Vernunft.  Uiberall,  wo  der 

Menfch  feiner  nicht  mächtig  gedacht  wird, 

findet  keine  Zurechnung  des  Bofen  Statt,  das 

er  that.  In  allen  Zuständen,  wo  der  Ge- 

* ♦ 

brauch  der  Vernunft  entweder  ganz  aufhört, 
oder  doch  fehr  gefchw'acht  ist,  wird  weder 
Wort  noch  That  als  strafbar  überhaupt,  oder 
als  'fo  strafbar  angefehen , wie  iin  Zustande 
der  vollen  Befonnenheit.  Das  Erste  ist  der 
Fall  in  Gemiitlis-iind  Leibeskrankheiten,  das 
Zweyte  bey  plötzlichen  Uiberrafchungen,  wo 
eine  feltnc  Gegenwart  des  Geistes,  erfordert 
wird , um  starken  finnlicheii  Eindrücken  ei- 

4 * 

t 

neu  augenblicklichen  Entfchlufs  entgegen  zu 
fetzen.  Wenn  bey  folchen  Gelegenheiten  der 
Menfch  auch  nicht  ganz  frey  von  Schuld  ge-- 
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« • 

Ij^ocheii  x^ird»  ,fo  erfcheint  doch  durch 
die  gehemmte  Uiberleguiig,  fehr  gemilderL 

I ♦ '* 

le  vollkommener  hingegen  diefe  gedacht  wer- 

* 

den  mufs)  und  je  Tanger  die  Zeit  ist ^ welche 
zu  einem » EntlTchlufsc  gegeben  war^  desto 
fchuldiger  finden  wir  den  , welcher  fich  zum 
Böien  bestimmte.  Daher  der  starke  Unwille 
gegen  einen  Verbrecher,  der  tiefe  Plane  zu 

4 

dthaten  entwirft/  und  lange  Zeit  ^ 
derfelben  gebraucht. 


JrJ  ' 


AufTer  dem  Mangel  an  Befonnenheit  recht- 
fertigt noch  eine  gänzliche  Unwiffenheit.def- 
‘fen,  was  Pflicht  ist.  Sie  wird  aber  nur  in 
wenigen  Fällen , und  in  folchen  gar  nicht  aii- 
genoiiiraen, -wo  fehr  wichtige  Rechte  ge- 

V 

kränkt  werden,  deren  Anerkennung  als  noth- 
wendig  mit  dem  geringsten  Gebrauche  der 
Vernunft  verbunden  gedacht  wird.  Und  in 
der  That  ist  es  eine  höchst  leichte  Sache,  in 

den  meisten  Angelegenheiten  des  Lebens  zu 

„ _ / 

wiuen,  was  Pflicht  fey,  wenn  man  cs  wiflen 
will.'. 


• # 
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Alle  diefe  angefiihrten  ÜrthcÜe^  find 
iinm ittelbar  mit  der  Annahme  des  Sitten- 
gefet2es  verbunden*  Soll  man  daiTelbe  er- 
’ fitlle/i,  (b  mülTeri  ^ir  es  auch  vcrenigstens  in 
fo  weit  erfiillen  können»  dafs  wir  es  zur 
obersten  Regel  aller  iinferer  Handlungen 
machen.  Und  in  diefcr  RiicKficht  ichreibt 

I 

fast  ein  jeder  Menfch  dem  andern  und  Ach 

I 

felbst  einen  freyen  Willen,  d.  h.  einen 
Willen  zu,  deflen  BcfchafFenheit ' blöfs  von 
dem  Menfchen  felbst  abhängt.  Die  blofse 

* K 

Frage:  was  follen  v^irthuti,  fetzt di^feFrey- 
'' heit  voraus.  Wir  denken  alfo,  dafs  wir.  das 
Vermögen  haben/ zwifchen  dem  Sittlicbguten 
und  Sittlichböfen  oder  (da  das  letztere  nur 
in  fö  fern , vorgezogen  wird , aU  es  mit  an- 
genehmen Empfindungen  verbunden  .ist)  zwi- 
fchen  der  Pflicht  und  der  Lust  .zu  .wählen; 

IV 

Zwar  wird  diefer  freye  Wille  auf  alle  Hand- 
lungen überhaupt  bezogene  dber  in  roora- 

lifcher  Rückficht  ’ kommt  es  nur  auf  die. 

. » 

Wahl  zwifchen  Pflicht  , und  angenehmer  Enw 
pflndiing  an.  Der  Wille  (welcher  hier  nicht 
als  das  Vermögen  zu  wählen,  fondern  als' 


dfis  Bestreben  gedacht  wird,  dasjenige  auszu* 

**  ' » * 

fithreii,  .was  gewählt  worden  ist;)  <>)  wird  gut 

V • **  * 


oder  böfe  genannt,  nach  dem  er  den  Vorfatz 

\ ' ' 
enthält  entweder  die  Pflicht  der  Gjliickfelig- 

keit,  oder  diefe  jener  unterzuo|*dnen,  • Diefe 


* w 

Erklärung  kann  nicht  mehr  befremden,  wenn 
, die  yrtheile  der  Menfchen  über,  den  guten 

die  in  dem  ersten  Ablchnitt  an- 

\ 

•den  find,  wenn  die  fcharfen  Gren- 
werden,  welche  die  Sittlichkeit 
[ligkeit  fcheiden.  Nicht  ausge- 
^hhi^ll^^nderQ  mir  untergeordnet . foll 
diefe  jenei^^^erdeh.  Auch  laßen  fich  manche 
Anhehmlichkeiten  des  Lebens  mit  der  Tu- 


Der  freye  Wille  wird  zwar  nicht  feiten  fiir 
das  Vermögen  zu  wählen  genommen.  Wenn 
man  z.B.  von  einem  Menfchen  , der^  ganz 
. von  andern  abhängig  ist,  fagt,  er  habe  keu 
nen  Willen.  Um  alle  Verwirrung  zu  ver- 
meiden, ist  es  gut  das  Vermögen  zu  wählen 
von  dem  W4Ueh  zu  trennen.  Diefer 
wird^ durch  jenes  bestimmt,  feine  Befchaf- 
fenheit  ist  Wirkung  von  jenem  als  Urfache. 
• Das  Vermögen  zu  wählen  heifst  Willkühr 
eder  Sponuneitäc 


$ 


• f 


/ 


gerid  vereinigen,  aber  das  Einzige;  das  Höchste 

I 

find  fie  doch  nicht,*  vrornacb  die  Menfchen 

streben  Tollen.  Wie  min*’ diefe  Wahl  zwi- 

fcheh  dem  Guten  und  -Bofeii  möglich  fey, 

wie  der  blofse  Gedanke  an'  Gefetzmäfsigkcit 

den  ^Antrieben  des  Vcrgiiiigcns  widerstehen 

könne  ~ find  unauflösliche  Tragen,  die  in* 
• » 

eine  ClafTe  • mit  denjenigen  gefetzt  werden  . 

mülTen,  welche  ein  Gfiindvefinögen  unferer 

Natur  betreffen.  Sobald  das  Forfcheii  bis 
• • 

auf  diefe  gekommen  ist,  fö  ist  alles  Vernunft-' 

% 

len  zu  Ende.*  Nur  die  Thatfachen,  die  in 

unferm  Bewufstfeyn  liegen,  können  aufge- 

• ^ 

stellt  und  gegen  Zweifel  gefiebert  werden; 

f « 

das  Vermögen  worauf  fie  fidh  gründen,  wei- 
ter zu  :crkriren , vermag  kein  Menfch.  Es 
fcheiht'  zwar  nicht  ganz  To  unbegreiflich, 
wie  di^,’ Vorstellung  eines  entfernten  Guts 

• • A • 4 * I 


iims  .vvon  einem . gegenwärtigen  Genufse  ab- 
halfc,  als,'  wie  die  Vorsteirung  des  Sittengc- 
fetzes  iu  uns  den  Vorfatz  lebendig  machen 

• * I • 

könne,  de'mfelben  tinfer  Vergnügen  aiifzti- 
opferiu  Denn  in  dem  ersten  Falle  verbricht 
ims  die  Vorstellung,  welche  uns  an  einem 


t 


I 

I 
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Geniifle  hindert,  doch  einen  andenrerofsern 
iiiid  cs  ist  AchiiJicKkcit  in  den  Vorstellungen} 
in  dem  zwey ten  hingegen,  foll  oft  das  Anl 
genehme  von  dem  Unangenehmen  verdrängt 
werden.  Aber  unerklärbar  ist  immer  das 
was  in  unferm  Gemiithe  vorgeht,  um  yns 
durch  die  Zukunft  für  die  Gegenwart*  zu 
bestimmen  ; - urierklärbar  ist  es,  wie  die  ' 

t 

Vorstellungen  von  jener  herbey,  geholt  wer- 

^ • • 

den  können,  um  die.  Vorstellungen  voii 
• 

diefer  zu  fchwächen.  Wäre  nun  auch 
die  Unbegreiflichkeit  der  Bestimmung  im- • ' 

fers  Willens  zuf  Erfüllung  der  Pflicht  noch 

.'i  ’ , 

gröfser,  fo  darf  fie  lins  eben  fo  wenig  hin- 
dern, offenbare  Thätfachen . für  wahr  anzu- 

* ^ * 

nehmen,  als  die  Unerklärbarkeit  iinfers  gan- 
zen Wefens  uns  hindern  wird  zu  glauben^ 
daß  wir  find was  wir  find. 

Wer  hat  je  effoffcht,  oder  wer  wird  je 
crforfchen , wie  ein  Gedanke  unfern  Körper 
in  Bewegung  fetzen,  wie  diefer  tinferm  Wil- 
len gehorchen  könne  ? Wie  wir  durch  unfere 
Sinne  mannigfaltige  Eigenfchaften  an  den 
Dingen  auffer  uus  erkennen  i Wie  die  Uyter- 
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fcheHung  zwifchen  diefen  und  uns  felbsL 
wie  das.Bewufstfeyn  deffen,  was  in  uns  vor- 

^ ‘ .7 

geht,  und  was  wir  thun,  möglich  fey  ? ,Wie 
wir  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft 
verbinden  und  trennert  können?  — Diefs 

. »;  • 1 ■,  ^jr 

find  nur  einige  von  den  vielen  Fragen,  die 

% 

zu  jb^^antworten  eben  fo  unmöglich  find  als 
diefe ; wie  bestimmen  wir  unfern  Willen  nach 
dem  Gedanken  an  Gefetzmäfsigkeit?  Ist 
das  Sittengefetz  auffer  Zweifel  gestellt,  fo 
mufs  das,  was  unmittelbar  daraus  folgt,  eben 
fo  wahr  feyn."**  Es  mufs  in  uns  das  Vermö- 
gen  fich  befinden , dalTelbe  zur  obersten . 

*,1  ^ T f 

Richtfehnur  aller  unferer  Bestrebungen  zu 

machen;  und  diefes  Vermögen  ist  auch 

- * 

nach  dem'  Gefühle'  eines  jeden  wirklich  in 

« 9 

uns.  So  gewifs  aber  in  uns  die  Vorstellung 

r ’ • 

Diefs  heifst  nur  fö' viel : was  tragen  wir 
felbsf  dazu  bey,  um  uns  nach  der  Er-  ‘ 
• kenntnifs  des  Sittlichguten  zu  richten',  nicht 
wie  wirkt  der  Gedanke  der  Geretzmäfsig- 
keic  auf  unfer'Gefüld.  Diefs  können*  wir 
noch  einfehen,  wie  im  Folgenden  gezeigt 
werden  wird. 
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liegt,  dafs  linfer'Wille  frey  ist,  und  die  Bei 
- Stimmung  deflelbeh  blofs  von  uns*  felbst  ab- 
häiigt : fo  erheben  (ich  doch  gegen  den  Glau- 
ben  an  diefe  Freyheit, ' wichtige  Schwierige 
^keiten,  die  nicht  mit  Stillfchweigen  zu  über- 
gehen  (ind. 


» ' . • # 

’ - > j ♦ ' » - r»  - 

Wenn  man  den  Menfbhen  nur  von  feiner 

* 

* ^ * * * 

reinmoralifchen  Seite  betrachtet,  und  nur  auf 

* • 

das  Rückficht  nimmt,  was  die  Vernunft  ge- 
bietet , fo  find  die  Gefetze  derfelben  klar  und 

4 V ' *T  , * " » 

unzweifelhaft.  Allein  diefelben  fcheineU  an- 

9 * * 

e V w-  . J • • • 

dem  Gefetzen  zu  widerfprechen,  die  eben  fo 

* * » • ^ 

gewifs  in  unferer  Natur  liegen,  und  ohne 

* - • jt 

welche  wir  nicht  die  geringste  Kenn tnifs,  we- 

♦ # 

der  von  uns  felbst,  noch  von  deiVDiiigen  auf- 
1er  uns  h^ben  könnten.  Erfahrungen  zu  ma- 

» * •**  ^ t 9 • 

chen  und  fic  zu  verbinden , ' Schlüfse  daraus 

I*  ,i* 

ZU  ziehen  und  unfere  Handlungen  darnach 
einzurichten,  wäre  uns  unmöglich,’ wenn  wir 
nicht  die  Begriffe  von  Urfache  lind  Wirkung 
Zufalles,  was  in  der  phyfifcheii  und  moi^ali« 
fchen  Welt  gefch'ieht,  fo  anwendeten,  dafs 

f 3 • f 

■wir  die  Ürßehe  von'  irgend'  einer'  Erfchei-r 
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ming4^  felbst  als  Wirkung,  von  einer  andere# 

»t»»  , 1 1 ^ f j * 

UrfachCi  und  diefe  letztere  nicht, weniger  als 
in  ein(?r  dritten  gegründet^nfähen.  Auf  diefe 
Weife  , entsteht  eine  unimterl^rochene  Kette^ 

.^«*’**  ^ t % 0 1 f ^ \ ^ ♦ I 

wovon  immer  ein  Glied  durch  alle  vorher- 
gehenden  bestimmt  wird.  Nur  durch  diefe 

• tk 

Verbindung  aller  Dinge  ist  es  uns  gelungen^ 
die.  mechanifchen . und  cheniifchen  Natiirge- 
.fetze  zu. erkennen , und  felbst  Gefetze..zii  er- 

, •’»  h **  •'■.'‘4'  , A.  4 t 

forfchen , nach  welchen  die  Fähigkeiten  des 
Menfcjien  ausgebildet,  und  feine  ^Tricb^_^gc- 
leitet  werden  können.  Wer  febreibt  nichts 
um  bey  den  letzten  .stehen, zu  bleiben,  dÄ 


/> 

Erziehung,  der  Staatsverfaflimg,  den  man- 

cherley  Verhältnifsen,  in  welchen  die  Meiir 
fcheu  leben,  den  gröfsten  Einflufs  auf  die 

M ‘ ^ i >♦  * . « I > • t 

Sittlichkeit  derfelben  zu?  Was  würden  wfe 

* > . f»*  «■  f ) , » •»  ^ 

für  diefelbe  thun  können,  .wenn  fie,.als  Wir* 

i . j ; ) ' ■ * - . ^ o'  1 

^ i-ÄV»4 

kling,  nicht  von  den  mancherley  Anstalten^ 
abhienge,  die  zur  Beförderung  derfelben  ge*/ 
macht  Werden?  Werden  diefe  Fragen  nunlb 

""'V  k'*rt*  •,  \ ' r 1 ‘ 

beantwortet^  wie  He  der  geiunde  Verstand 
beantworten  miifs : fo  ist  es  fchwer,  mit  der 
' Verfchiedenheit  der  Umstände,^ in  welchen 
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fich  die  Menfchcn  jbcfinden,  jenes  Vermögen, 
^Ewifcben  Gut  und  Böfe  frey  zu  wählen»  zu 
vereinigen.  Auf  der  einen  Seite  ist  es  offen- 
fcar.  von  äufsern-  Ürfachen  abhängig,  und  auf 

- • I . . ■ ' , . rtf  * • 

der  andern  wird  es  doch  als  unabhängig  an- 
genommen«  Daher  fehen  einige  Philofophen 
jenes  Gefühl  von  der  Freyheit  des  Willens, 

*■''*  • - ».w/  . 

als  eine  blofse  Täufchung  an*  Wir  find  uus- 
fagen  fie,  der  in  iinferer  Natur  verborgenen 
Ürfachen  zur  Willensbestimmüng  nicht  be- 
wufst;  wir  vergleichen  bey  einem  Entfehlufse 

.1*.  , <.*  y 

mir  die  nächsten  Gründe  und  Gegengründe  mit 
.eiiunder,  und  glauben,,  fie  aus  uns  fclbst  zu 

f 1 ^ , 

^bqpfen  weil  wir  die  ganze  Reihe  von  Zu- 
jE^änden,  durch  welche _wir  gegangen  find, 
um  auf  diefe  Gründe  zu^kommen,  nicht  mit 

■ ' ' * * « * w*4ii  \ .V«  . , ^ ^ - »•  ‘I  ' • 

^einem  Blicke  iiberfehen  können;  in  derThat 


♦ 4 > •• 


aber  können  wir  fie  bey  genauer  Uiberlegung. 
gemeiniglich  fo  wek^  verfolgen , dafs  es  ein- 

^ i # • 

’ leuchtend  wird wi.c  wenig  fie  des  Menfchett 
eignes  . Werk  find*  Hängt  nun  von  ihrer 

• • ' * f 

h * * 

Kraft  die  Bestimmung  imfers  Willens  ab.:  fo 
* “ « « « * 

ist  es  offenbai^,  dafs  wir  zu  jeder  Zeit  hau- 

# _ ij-'  *Vj  I 

d^ln , wie. wir  handeln  muffen,  und. die 


• » 
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Wahl,  die  uns  frey  fcheirit,  ist  eben  fo  noth* 
wendig  als,  nach  den  mechaniichen  Gefetien 
äer  Natur,  die  Wirkung  * leblofer  Kräfte. 

* m * * \ ^ 

•'Wenn  auch  das  Sittengefet2  in  der  Verhurift 
liegt,  fagen  fie  weiter,  fd  ist*  cs  Hoch  nicht 

genilng  es  zu  erkehheh ; ^s' gehört  eine  lange 

* ** 

Uibiing^  dazu,  um  diefer  Eifk^nntnifs  liiir  ei- 
iügcrmafsen  zu  folgen*  ' Wem  niin’*diefc 
Uibuhg  nicht  zirTheii  ward,  'wer  von  In« 
gend  auf  eine  Menge  Vorurtheile  einfog,  tind 
die  Merifchen,.  die  ihii  umgaben,  nie  nadh 
Recht  und  Unrecht  fragffenj'fondern  stets  N«- 
gungen  folgen  fah  ,“die  ftüf  auf  AnnebmHch* 
keiten  hinzielte ; dei*’  wkd  auch'  felbst  nur 
"nach  Vergnügen  streben.  Kurz,  könntenwir 
genau'  angeben , welche  Anlagen  jedem  Meh« 
fchen  angeboren,  auf  Welche  Weife  fie 'ge- 
richtet und  entwickelt*  worden  waren,  * imd 

durch  welche  Verhälthifse ' fein  Schickfal  iKh 

- ♦ * « 

immer  fortgeriflen  hätte:  fo  wurde  es  uns 
möglich  feyn,  bey  jeder  Gelegenheit  'feinen 
Entfchlufs  voraus  zu  fagen.  Alles  hängt  bey 

t ^ • 

dem  Mcnfohen  nach  Naturgefetzen  in  einer 
hothwendigen  Kette  zufammen,  und  der  Vor« 
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lug  dcflclben  ,v6r  dem  Thiere,  ist  nur  der,' 
dafs  er  mebr  oder  wniger  das . Verraögeti 

I 

hat,  gegenwärtigen  finnlichen  Antrieben  zu 
^widerstehen , und  feine  Handlungen  nach 
deutlich  eingefchnen  Gründen  zu  bestimmen. 

♦ ft 

Diefe  können  zwar  aus  der  Vernunft  iliefsen, 

» • M • 

ihre  Kraft  auf  fein  Gemüth  aber,  ist  von  Din-  , 
gen  abhängig,  ,welc^  nicht  in  feiner  Gewalt 
stehen. 

Gegen  diefe  Lehre  läfst  (ich  nun  zuerst  , 
eine  allgemeine  Anmerkung  machen.  Ist  es 
auf  der  einen  Seite  wahr,  dafs  das  Sittenge- 
fetz  in  unferer  Vernunft  liegt,  und  dafs  das- 
felbe  das  Vermögen  vorausfetzt,  demfelben 
gemäfs  zu  handeln ; und  ist  es  auf  der  andern 
nicht  minder  wahr , dafs  die  Anwendung  der 

I • 

Begriffe  von  Ürfache  iind  Wirkung,  in  un- 
. fere  Handlungen  eine  Nothwendigkeit  bringt, 
die  mit  der  Naturnothwendigkeit  verglichen 
werden  kaiinr  fo  steht  hier  ein  Gefetz  der 
jpractifchen  Vernunft  gegen  ein  Gefetz  des 
Verstandes,'  und  Folgerung  aus  dem  einen 

•-  CL  - 
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gegen  Folgerung  aus  deni  andern.  Dic'Ver- 

minft  fagt:  Du  .fo  11  st*  nur  allgemeingulti- 

gen  Regeln  folgen  — wir  ^nüfTen  alfo  auch 

das  Vermögen’ haben,  diefem  Gebote  gemäfs 

zu  handeln.“  Der  Verstand  fagt : Alles  hängt 

in*  einer  nbthwendigen  Kette  zufammen,  “ 

folglich,  ist  jenes  Vermögen  nur  eine  Täii-^ 

% 

fchung.  , 

Verstand  im  engem  Sinne  wivd  von  der 
, Vernunft  unterfchieden.  lener  bezieht  fich 
^ unmittelbar  auf  ! das  was  wir  entweder  an 
' uns  felbst,  oder  an  den  Dingen  auffer  uns 
wahrnehmen,  und  bringt  die  dadurch  erhal- 
tenen Vorstellungen  nach  gewiflen  in  ihm 
liegenden.  Regeln  zur  Einheit,  Wenn  wir 
2.  B,  das  Aehnliche  von  allen  einzelnen 
^ Bäumen,  Snäuchern, ' Gräfern  u.  f.  w.  unter 
dem  Namen  der  Pflanzen  begreifen , fo 
vwird  diefs  als  wn  Gefchäft  des  Verstandes 
angefehen.  Eben  fo  wird  es  ihm  zuge- 
fchriebeh,  dafs  Wir  alles,  was  wir  wahr- 
nehmen; in  eine  nothwendige  Verbindung 
bringen,  und  dafs  wir  uns  derfelben  gemäfs 
Regeln  für  unfer  Verhalten  machen.  — Die 
’ Vernunft  bezieht  (ich  nicht  unmittelbar 
. ^ auf  Erfahrung,  fondem  auf  das  was  der 
Verstand  hervör^bracht.  hat,  und  fucht 
den  von  ihni  bewirkten  Erkenntniflen  Ein-r 
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I ' 

Welches  iVon  liefen  Gefetzen  follen  wie 

\ 

mm  aiifgebcn^  Sollen  wir.fagen,  die  Ver^^ 

* 

. minft  allein ' könne  nicht  wirken,  wir'feyii 
genothigt,  immer  den  Bestimmiingsgründen, 
die  nicht  iinfer  Werk  find,  nachzugebeni 
Oder  folleii  wir  annehmen,  es  gebe  keine 
nothwendige  Verbindung  aller  Dinge  ? 

Man  verwerfe  das  Eine  oder  das  Andere : fo 
streitet  man  unferer  Natur  etwas  ab,  das  mit ' 
ihr  wefentlich  verbünden  ist.  Bey  der  Be-* 
fchränktheit  unferer  Kenntnifse  wäre  es  alfö 
wohl  weifet,- anzunehmen,  dafs  der  Wider- 

# • 4 

Ipruch  zwifchen  jenen  Gefetzen  nur  anfehei- 
nend  fey , wenn  wir . gleich  nicht  lagen  konn- 
ten, worauf  diefer  Schein  beruhe«  AucH 

% 

. ' heit  zu  geben.  Wenn  z.  B.  alles  was  der 
Verstand  nach  der  Eifahrurtg  über  die 
Bewegung  angeben  kann,  zufammengefafst 
und  unter  Gefetze  gebracht  ^whd , nach 
denen  jede  Bewegung  erfolgen  mufs , fo 
wird  diefs  der  Vernunft  zugefchrieben. 
Durch  fie  entsteht  auch  das  Ideal  der 
. Glückfeligkeit , indem  fie  die  einzelnen 
kegeln  des  Verstandes,  die  fich  darauf 
beziehen,  ordnet  und  in  Eins  zufammeniäfsc. 
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wird^diefe  * Vorausfetzung  von  den 'meisten 

Menfchen  stillfchweigend  gemacht.  »In  einer 

Riickfich;t  behandeln  ße  einander  gerade  fo, 

als  wenn  alles  anf  noth wendig  bestimmende 

'Urfachen  ankame,  und  in  einer  andern  fehen 
« 

fie  fich  doch  als  frcye  Wefen  ah , die,  jener 
Urfachen  ungeachtet,  es  in  ihrer  <}ewalt  ha- 

ben.,  fich  zu  Handlungen  zu  entfchliefseh, 

* - » * ^ 

welche  ganz  ihr  Werk,  und  nicht  das  Werk 

der  Nothwendigkeit  find.  Mit  andern 

' , ' ' - ' 

Worten  heifst  diefs  .•  dieMenfchen  betrachten 
fich  in  Abficht  ihrer  Handlungen  auS'  einem 
doppelten  Gefichtspunkte ; fie  ^hen  fich  als 
Sinnliche  und  liberfinnliche  Wefenan, 
In  fo  ferne  fie  zu  derClafs'evoh  jenen  gehören, 

find  fie  den  Naturgefetzen  unter- 

♦ * , * • 

w o r f c n , und  befinden  fich  in  der  Reihe  der 

Pinge  als  Glieder,  deren  Stand  von  allen  vor- 

* * 

hergehenden  und  zugleich  existirend^,  be- 
stimmt  wird:  fo  wie  fie  wieder  den  Stand  der 
zugleich  lebenden  und'  nachfolgenden  be- 
stimmen. Hierbey  findet  eine  bedingte  Noth-  • 
Wendigkeit  nach  den  Begriffen  unfers  Ver- 
standes Statt.  Die  Menfcheii  fehen  fich  aber 


♦ 

* • » 

/ 
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stich  als  uberiinAlichs:>’^eren  an,' die  denr- ' 

I 

Natiirgefetr eii’  nicht  uhferwörfen, 
nicht'  bloße  Glied^  in  der  Röihe  der  Natur*' 
dinge  findi'  fdndern  aus  .eigner  Kraft. ' 

und  Bewegnng^  eine  Reihe  ^ von  Wirkuiigen; 
amufan gen  vermögen,  und 'i^ar  nach  einem 
befondern  Gefetze,  welches  das  Gefetz  der' 

Freyheit  genannt  tverden  kann.  ^ • 

• * * 

<• 

W • * * , * «.» 

< ’ 

' ' . r * 'v 

Die  Frage  ist'  nun:  was  haben  wir  für 

Gründe,  die  Naturgefetze  nicht  für  alle  We- 

fen  überhaupt,  und  folglich  auch  nicht  für 
••  - * * . 
uns  insbefondere,  in  aller  Rücklicht  gelten 

i\i  laflcn?~  Läfst  fich  zeigeni'  dafs  die  Ver- 

kettiing  aller  Dinge  nur  für  uns,  als  linnlichen 

* « 

Wefeh,  Nothwendigkeit  hat:,  fo  wird  da- 
durch auch' der  Widerfpruch  gelöst welcher 

fich  zwifcheh  zweyen,  von  ünferer  Natiir  im* 

' ¥ 

zertrennlichen^  Gefetzcn,  dem'Anfcheinc  nach> 

* • I * ip. « • » 

befindet. 


Man  kann  fich  die  Freyheit  des  Menfchen 
fiuf  drcyerley  Weife  denken.  JWcnir  man  ih» 


I 


I 

« 

als  dn  Wefen  bQtrachtci,’^äs  ilichf  tiothmm«. 

> « * 

nach  einem ißnnUchen  Eii^lritc^e  ^ndel^. 
(bndern  Uiberlegimg  anst^lenifeanh,'  ehe  es; 

* t 

(ich  Ul  einer  Handlung  hestinimt  j dMe.Uiber- 
legung  felhst  :^h,er-doch  als:  eine -Folge  voa» 
den  befondern,  Adligen  9 den  Umständen  und. 
Verbal tniTsen  aufieht’^  die  nicht  von  ihm  ab- 
hängen:  fo.ich^eiht  man  ihm ,eo mpara  tir« 

✓ I 

ve  Freyheit  zu,  in  Vergleichungen  mit 
den  Thicreii die,  zwar . auch  nach  Vorstei- 
jungen,  handeln,  aber  keiner'  Uiberlegung 
fähig  find.  jGeht  man  nun  von.dcx  eompara^ 
tiyen  ,Fre jjbeU ; zu . einer  a b fo  1 u,t  e n , über^ 
die  wir  ims  nach;  dem  iunern  Gefühle  zu-, 

t ‘ ' 

fchreiben  , i.iinid..  vermöge  . welcher  jeder 
Mcnfch  fi  ch  allein  als  den  Urheber  feiner 
moralifchen  ' Handlungen  anüeht, ' und  Geh 
fclbst  das/Gute  und  Böfe  derfclben  zufchreibt: 
fa  entsteht  ; der,  Begriff  der.  practifchen 
Freyheit.  Will  man  endlich  die  Möglich-; 
keit  derfelben  zeigen , " und  gegen  die  Ein- 
würfe  retten,  welche  von  der  Verkettung  aller 
Dinge  hergenommen  werden  :“*)  for  kann ; diefs 
nur  durch)  den' Gedanken  geichebeni,  daft  wii: 
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uns  als  Wefen  an{^hen,  die  nicht  blofs  zu 

der  Natur  gehören,  die. ' von  uns  erkannt 

vihi.  Piefe  Freyheit.  von  Natiirgefetzen 
• • ^ 

heifst"  tr^nsc enden tal,  weil  wir  da- 
durch in  eine,  uberßnnlichc . Welt  verfetzt 

werden:  fo  wie  transccndental  derjeni- 

• •• 

ge  Theil  der  .Gepmettie  hcifst,  rrin  welchem 
die  behandelten  Gegenstände  nicht  finnlich* 
dargestellt  werden  können»  • . ' 
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Von  der  transcendentalen  Froheit 
des,  Menfchett,  ^ 

I . -* 

J)enkt  man  (ich  irgend  eine  Handhing  und 
fragt  den,  der  fic  vollbrachte , v/afum  er 
fie  gethan  habe ; fo  'gebe  er  dabey  eine  Ab-* 
glicht  an,  welche  er  wolle,  immer  kann  man 
weiter  fragen,  wie  diefelbe  in  ihm  entstan- 
den  fey.  Wird  der  Gfiind  davon  angeführt, 

fo  miifs^  nach  den  Gefetzen  unfers  Verstau-' 

/ 

des,,  auch  dicfer  auf  einen  entfernten  bezo- 
gen  werden,  und  immer  fo  fort,  bis  man 
endlich  zwar  nichts  mehr  bestimmtes  6nden 
kann,, aber  doch  immer  wieder  etwas  als 
Grund  denken  mufs,  . Die  Handlung  erfcheint 
auf  diefe  Art  als  bedingt  nothwendig.  Ist 
denn  aber  die  Reihe  von  Gründen,  die  man 

^ I 

angeben  kann,  * hinränglich , um  die  verfchie- 
denen  Handlungsweifen  der  Menfchen  zu  er- 
klären? Wenn  von-zwey  Perfonen,  die  auf 
cinedey  Weife  erzogen  worden  find,  die  Eine 


i 
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den  edelsten,  lihd'die  Andere  einen  fehr  i^eVl' 
deiitigen  Character  zeigt,  woHer  kommt  diei 
fer  ^Unterfchied  J Aus  was  fiir  Urfachen  ct 
auch  hcrgeleitet  werden  mag  f fo  stost*  man 

* * 4^"" 

etidlrcK  auf  fblche,'  die  uns  g'^nzlich  Unbe- 
kannt find*  Nur  im  Allgemeinen  kann  matt 

■ _ ,.v“  * 

fich  auf  Temperament,  natürliche  Anlagen’ 
unbekannte  Eindrücke  u.  f.  w.  beziehen.  Im 
Grunde  erklärt  diefs  wenig  oder  nichts,  denrt 
die  Anwendung  davbn‘  läfst  fich  nicht  auf» 
einen  einzigen  Mehfeheu  fo  machen,  dafe  man 
zur' deutlichen  Einficht  käme,  wie  er  däs 
geworden  ist,  was'  er  ist,  : Nun  ist  cs  aber 
offenbar,  dafs  jeder  Meiifch , welcher'  ficK 

bey  völliger  Befdnnenheit  befindet,  ficH  als 

» ^ ^ 

felbstthätig  anfieht;  imd,'bey  allemanöglichen  “ 

Einfiufs  von  aiiffe« , zum‘  wenigsten  ‘ einigen  ' 

Antheil  an  feinen  Handlungen  zu  haben  glaubt. 

. \ ‘ 
Man  halte  ihn  noch  fo  viel  Bes timmungsgrün- 

de'  vor , fo  wird  er,  wenn  er  denfclben  nach- 

*■  » 

giebt,  doch  immer  glauben,  dafs  er  fich  nicht 
blofs  leidend  dabey  verhalte.’  Er  unterfchei- 
det  den  Zustand*  in  welchem  er  gleichfäm  fei-  ' 
ne  Träume  bey  'fich  voriiberziehen  läfst,  oder 
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von  aiifs.ern  Urfechen  allein»  bestimmt  uriirJ» 
genau  ypn  dem,  wo  er  feipe  Gedanken  fam- 
l^elt,  }Und  aus  eigiw  Bewegung  einen.  EnN 
fchlufs  fafst.  Bezieht  man  diefe  Selbstthatig- 
keit.,,  oder^die  Unterjlaffiing  derfelbcn,  auf 

I i 

^lles  was  naqh  und  nach,  bejjträgt^  den  Meu-‘ 
fchen  zu  Vollziehung  einer.  That  zu'bringen: 
fo  wird  .er  dadurch  zum  . wenigsten  Miturhc- 
ber  derfelben , und  diejfs  wird  aJlgeniein  zu- 
gegeben.  Nun  fagt  map  aber  weiter:,  fogar  , 
diefe  Selbstthätigkeit  ist  wieder  von  Gründen 
abhängig,  die  nicht  in. feiner  Gewalt  find..— 

k«  I ***.^4*  « 

Woher  weifs  man  diefs  ? — Ist  es  denn  noth- 

• » i ^ 4 , 

• ■ ' $ 

wendig,  dafs  die  innere  Thätigkeit  fich  nach 
eben  den  Gefetzen  richte,  nach  welchen  wir 
den  Zufammcnhang  aller  Dinge  denken  ? Ist 

* ’ 4 4 

cs  nicht  möglich,  dafs  irgend  ein  Wefen,  aus 

% % 

freyer  Macht,  feinen  Willen  bestimme?*) 
yiber  etwas  abzufj>rechen,  .das  wir  gar  nicht 
kennen,  ist  eine  Anraafsung,  die  von  der  Ver- 

Diefs  wird  fo  ausgedrückt:  giebt  es  nur 

Caufaliiät  durch  Natur?  oder  giebt  es  auch 
Caufaliüt  durch  Ereyheic?* 

» ■ * ■ ’ ' . < r 

^ 4 4 4,  • 
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nunft  iinmogKch  gut  .geheifsen  werfen  kann  ; 
da>:fo  viel  gewifs  ist,  dafs,  wenn  .wir. die  Frey* 
heit,  welche  Täufchung  feyn*  foll,  wirklich 
hätten,  wir  kein  andres  Gefühl  davon. haben 
könnten,  als  wir  wirklich  haben»  Indeflen 
haben  die  Einwendungen*  gegen  diefelbe  fo 
Viel  Schein,  und  finden,  aus  mehr  als  einem  . 

» I 

Grunde,  fo  leicht  Eingang,  dafs  es'  von  Wich- 

• V * ♦ *• 

tigkeit  ist  zu  zeigen,  worin  denn  eigent- 

f , 

lieh  jene  Verkettung  als  nothwendig  grfacht 
wird , und  wie  wenig  fic  der  Lehre  von  der 
Freyheit  Eintrag  thim  kann.  Was  ficli  hier- 

t 

m * ^ > 

liber  zur  Bestärkung  unfers  Glaubens*  an  die-  . 
fei  bei  Tagen  läfst  ; kann  in  folgenden’ Sätzen 
zufammengefafst- werden.  ‘ *•; 

t * 

Alles  was  wir  von  den  Dingen  aufser  uns, 

" : ' • 'V.  t : ‘ ; 

und  von  uns  felbst  wißen  , die  einzige  Idee 
unferer  Perfönlichkeit  ausgenommen,  beru-, 
he t auf  Wahrnehmung  deflen,  was  jene  auf 
uns,  oder  was  wir  felbst  wirken. 

; , Diefe  Wirkungen  wahrzunehmen  und  un-  ' 
ter  Gefetze  .zu;  bringen,; be.diii;fen  wir  der 
Vors(pU«ng  Zeit  und  Raum  j Raum  lind 
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Zeit  »bet  find  nicht  VerhalrnjiTse  die  den  Gt-i 

^ V 

gCAStäiiden  tiilferer  Erkenntniis  an  iidt 
KommeM,.rondern«irt  Uns  liegen,  und  au^i 
uns  ’anf  ße  libergetragen  werden.  * 

1 ii.  ‘ \ i \’'  . » * . 

. ' Auf  u nf e rer  Art,  die  Gegenstände  der 
Erkeniitnirs  zu  betrachten,  beruht  alfo  die« 

/_  s •»*/ 

fßr.UQs  iiothwendige,  Verbindung  aller  Din- 

- 

ge;  und  die  Naturgefetze  beziehen  fich  nicht 
auf  das  Wcfen  derfelben , fondern  nur  auf 

i i 

^ ^ fr 

tinfere  finnlicben  Vor$tclluhgeB 

♦ i • . ^ • * 

davon«  ...  . 


. Wenn  wir  uns  folglich  Freyheit  von 
N a t u rg e f e tz  e n . > zuiRdireiben , . fo  " beißt 

diefs  nur  : die  Wirküngsart  der  Vernunft 

0 

richtet  ßch  nach  andern  Gefetzen  als  diejeni-  . 

- . . f I ' ' * * 

gen  find,  welche  der  Verstand  auf  fii^hli- 
che  Vorstellungen  gründet.  — Dieß 
find  die  Hauptfätze  die  nun  weiter  ausge- 
führt w(?rden  folten, 

■* 

• • ^ 

* • 

Alle  Erklärungen  die  von  den  Gegenstän- 

* I fr  **  • * 

den  der  Natiir  gegeben  werden  können , find 
fb  befchafFen , * dafs  • fich  diefelben  entweder 
geradezu  auf  das  beziehen,  was  fie  aUf  un-. 
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fere  Sinne  vrirken,*  oder  doch  .durch  einen 

Umfchweif  auf  diefe  zuriickkonmien.  Wenn 
**  • ■ • 
die  Chymie  die  Griindbestandtheile  der  Kör-f 

per  angeben  viUl,  fo  kann  fie  das»  vras  fie  am" 

^nde  gefunden  hat»  nicht  anders  als  dadurch 

deutlich  niachen»' dafs  fie  .Wirkungen  der-. 

felben»  entweder  auf  uns  unmittelbar , odeit 

gegen  einander»  anzeigt.  « Sie , findet  z.  B« 

nach  ihren  letzten  Aufiofiingen  Etüden*  und 

Salze»  und  beyde -werden  nur  dadurch  erklärt» 

dafs  jene  ohne  Gefchmack  und  diele  mit 

(chmack  verbunden  find;  fie  findet verfchie« 

j 

dfiiie  Luftarten  »rund  macht  diefe»  .entweder 

V 

durch  Jic  unmittelbaren  Wirkudgen  auf  un< 

' ' ' * . 

fern  Körper»  oder  durch  ihr  Verhältnifs  ge- 
gen r einander  kenntlick»  das  aber  wieder 
nicht  anders » als  in  Beziehung  auf  unfre  Sin^ 
ne,  angegeben  werden  kann.  , 

t 

• * » 

* . * ♦ « 

• » • § 

Geht  man  nicht  auf  die  Bestandtheile  ei- 
ner Sache » fondern  auf  das  Ganze  derfelben, 
wie  wir  es  denken ; fo  find  auch  da  alle  Bestim- 

^ « V «t«'  m I •«  t « 4 

mungen  deflelben  von  ßiinlichen  Eindriickeii 

r 

hergenonimen.  So  lange  man  bey  ,dcm 


t 


N 


• ' 


, Aeufsern  z.  B,  eines  Baums,*'  stehen  bleibt,  {b 
ist  diefs  für  fich  klar.  Will  man  in  das  Iiine« 
re  defTclbeh  dringen,  fo  kommt  man  entwe- 
der auf  die  Bestandtheile  deiTclben  oder  auf  die 

* / 

' Gefetze,nach  denen  ein  Baum  erzeugt,  erhalten, 

vergröfsert  wird.  Diefe  Gefetze  find  zwar 

/ 

hinreichend  ihn  von  andern  Dingen  zii-iinter- 

I • 

fcheiden  und . die  Bedingungen  anziigeben, 

unter -welchen  wir  Gebrauch  von  demfelben 

' machen  können,  fie  gnlnden  fich  aber'immer 

• # 

auf  Wahrnehmungen , und  wurden  von  dem 

\ 

Verstände  gar  nicht  gefunden  worden  feyn, 

- wenn  ihm  nicht  der  Stoff  dazu, von  dem  au£> 
Sinh  geliefert  worden  Ware.  i 

• I ^ ^ 

Anfser  dieftm  Vermögen  j das  uns  Vor- 
stellungen von  der  Natur  giebt,  haben  wir 
ein  ähnliches,  welches  fich  unmittelbar  auf 
uns  feibst  bezieht,  und  der  innreSinn  heifst« 

t 

\ ' 

* ♦)  Der  fiufse’re  Sinn  ist  das  Vermögen,  vermittelst 

der  Sinnorgane  und  einer  Innern  Empfang- 
' lichkeit,*  Vorstellungen  von  den  Dingen  auf* 
fer  uns  zu  erhalten. 

* * t 
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vermittelst  deffelben  fchaqen  wir  gleichratn 
die  verfchiedenen  Zustände,  in.  welchen  fich 
unfer  Irinres  beßndet^  Empfindungen  und 
Gedanken  werden  Gegenstände  iinferer  Be-  ’ 
trachtung,  und  geben  uns  den  Stoff  zu  dem;^ 
was  wir  an  uns  felbst  zu  erkennen  vermögen« 
Dadurch  erfahren  wir  die  mannigfaltigen 

Kräfte  und  Fähigkeiten,  die  in  un§  liegen’« 

< * 

tVir  bemerken,  dafs  wir  Vorstellungen"  von 
den  Dingen  außer  uns  haben , dafs  wir  die- 
feiben  bewahren, ' zuruckrufen,  nach  Will- 
kiihr  trennen,  zufammenfetzen  und  uns  gleich- 
fam  eine  neue  -Welt  fchaffen  können,  und 
fchreiben  uns  deswegen  einen  ätifsern 
Sinn,  *)  Gedächtnifs,  Erinnerung, 
Einbildungskraft  zu;  wir  bemerken, 

dafs  wir  von  vielen  einzelnen  Gegenständen 

- - 

. • 

Diefer  und  der  Innere  Sinn,,  mit  allen 
' Fähigkeiten,  diCf  fich  unmittelbar  darauf  be- 
ziehen, der  Einbildungskraft,  dem  Gedächt- 
, nifs  der  Erinnerung,  machen  zu fammen  das 
' finnliche  Er kenntnifs vermögen  iiu 
waitern  Verstände  aus« 


^as  Aeholiche  zufammenfaflen , dlgcmeiiie 
Begriffe  bilden,  mehrere  davon  mit  einander 
vergleichen,  Urtheile  darüber  fällen,.  Regeln 
darnach  aiifstellen  li.  f.  w«  ' und  fehen  die& 

' V ^ % 

. alles  als'  ein  Gefchäft  .des  Verstandes  am 

% 

wir  bemerken , dafs  wir  in  allem , was  wir 
empfinden  und  denken,  nach  dem, letzten 

Grunde  fragen,  dafs  wir  in  alle  Begriffe,  Ur- 

« « * 

theile  und  Regeln,  Einstimmung  und  Harmonie 
zu  bringen  fuchen,  und  fchreiben|tins  deswe« 
gen  Vernunft  zu.  Auf  eine  ähnliche  Art 
/Werden  wir  veranlafst  ..uns.  eiff  Gefühls-  ein 
Begehrungs  vermögen  und  eine  Willkühr  bey.- 
zulegen.  Kurz,  alle  tinfere  verfchiedenen 
Kräfte  leiten  wir'  aus  den  verfchiedenen  Zu- 

ständen  unfers  Gemüths,  und  aus  den  ver- 

. • - . 

' fchiedenen  Wirkungen  her,  die  wir  in  uns 

und  aufler  uns  hervorbringen.  Wie  alfo  die 

Kenntnifs  der  Aiiffenwelt  von  den  Sinnorgauen 

und  von  der  innern  Eu^pfänglichkeit  für  die 

erhaltenen  l^indrücke  abhängt:  fo  beruht  die 

Kenntnifs  unferer  fei  bst  auf  dem  Vermö- 

« 

gen,  die  Zustande  unfers  Gemüths  zu  betrach- 
ten, oder  auf  dem  innern  Sinne.  Das 


i 


:.8S7-— 

t ' • I 

/ 

£iimge  nicht  vort  deihfdben  berkonunit^ 

f 

ist  das  immittelbare  Bewufstfeyn  ;von  unfertli 
Ich,  mlches  alle  unlere  Kräfte amd  Fähige 
kciten  .imäiätti.’ 


ft--  ► 


' I 


f J » I / 4 


' Wenn  nwi'  ATr  uns  Jcbine  Erkenntnifs  thogw 
lieh  ist,*' %^1’^nidit  eilt  weder  "der  aufserd^ 
öder  der  innere  Sinn,  den^^toff  geliefert  ha#, 
fo  konwen  Wir 'die  Frage' aufwerfen : Schrei 
i>en' WljT  ifichf  v^ielleicht  den*6egeh$täiiden 
ünfers  'Willis  manche  Eigenfchaften  uni 
Verhlltbifte  iiij  die  eigetulich  nicht  in  ihnert 
liegeti;  lendem  auf  diefelbett  Vö  n ii  n s,  ver* 
hioge  ^ddf'Einrichhiiig  • de s i n rt  ern  un ä 
äußern  ’ Si  n n s übergettagen  • • werdeiti 
Diefs  Wollen 'Wir  letzt  tinterfuehen. 


• »» 

« V 


Wehn^cian;die  Ge^hle.von  Ltist  iind  Uii-» 
lust  in  Beträehtung  ziehtj.fo  weifs  jedcrinanh 
ans  Erfahrung^  dafs  .nicht'*  allen  MenfcÜen 
eine  imdi;ebendiefelbe. 'Sache  'gleich  ange* 
nehm,  oder  gleich  unangenehm  ist,  und  dafs, 
obgleich  die  Ürfache  diefen  Ungleichheit-  itt 


•fr  f , ^ • 

. ‘ > - * . ' , . V ; 
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den  Menfchen-ütid  nicht  in  den  Sachen  liegt^ 

doch  diefen  die  Wirkung  und  dater  eine  Be- 

•fchaffenheit  zugefchricben  wird , wobey  man 

/ 

gewöhnlich  die  Empfänglichkeit’ dafür  ganz 
ans  dem  Gcfichte  verliert.  Eine  Miifik  wird 
x)ft  fchön  genannt,  die  es  bey  weitem  nicht 
für  alle  Menfchen  ist.  Auch  ist  Oe, -an  und 
/ür  fich,  nichts  als  eine  Verbindung  vonLuft- 
fchwingungen, 'und'  die  Schönheit,  die  man 
ihr  zufchreibt,  drückt  nur*  das  Verhältnifs 
derfelben  zur  Fähigkeit  gewiffer  Perfonen 
von  befonderer  Organ ifation  aus.  Aufler  die- 
fen Eigen fchaften,  die  man  den  Gegenständen 
der  Natur  zufchreibt,  und  die  eigentlic|;i  nur 
Verhältiiifse  derfelben  zu  einer  T>efondern  Art 
von  Empfänglichkeit  für  Lust  und  Unlust  aiw 
zeigen,  giebt  es  noch  andere,  die  Och  zwar 
allen  Menfchen  gleich  darstellen,  die  aber  def- 
fen  ungeachtet  nicht  den  Gegenständen  felbst 
zukommen , fondern  ebenfalls  nur*  eine  bc- 
fondere  Art  der  Wirkung  auf  luifere  Sinne 
ausdrücken.  Wer  einige  Kenntiiifs  von  der 
PhyOk  hat,  kann  nicht  zweifblh^*  dafs  die 
Vofstelliingeii  von  den  verfchiedenen  Farben, 


\ 


Hie  wir  .whrnchmen , blofs  eine  Fplge  von 

der  Einrichtung  ' urifers  Auges  ist.  Die  Köp- 

/ 

per  a n f i ch  haben  die  Farben  nicht,  fie 

beb  diefelben  nur  für  uns« 

* ' / . - ■ , ' ' * 

\ 

Von  diefen  unbezweifelten  Wahrheiten  ‘ 

* • ^ 

kommen  wir  zu  den  Fragen : find  nicht  viel- 
leicht auch  die  Vorstdlungenv  auf' welche 
fich  die' Naturgefetze  beziehen , von  der  Arf^ 

f 

dafs  fie  nicht  Eigenfchaften , Verhältnifse; 

Bestimmungen  aiisdrücken , wdche  den  von 

\ 

uns  erkannten  Gegenständen  zukommen,  fon« 

dem  von  der  Einrichtung  unfcrs  äufsern 

\ • 

und  inner n Sinns  abhängen  ? 

• ' * ' 

Alle  Naturgefetze  beziehen  fich  auf 
Raum  und  Zeit;  die  Vorstellungen  von 
diefen 'dienen  jenen  gleichfam ' zum  Grundej . 

V 

Was  nur  immer  ^ auf  unfere ‘äufsere  Sinne 
wirkt,  ietzen  wir  in  den  Raum  — • durch  den 
Gestalt  und  Gröfse , fo  wie  das  gegenfeitige 
'Verhältniis  der  Dinge,  bestimmt  wird  — und 
in  die  Zeit,  durCh  welche  die  Erfcheintingen 
auf  einander  folgen,  und  Verbindung  unter 


« 
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\ 

eloander  bekommen.^  Unrere  Gedanken  und 
Empfindungeil  fetzen  wir  zwar  nicht  in  einefti 
Jkaum  (denn  es  wäre  lächerlich  iti  fragen, 
wie  viel  Raum  ein  Gedanke  einnähme)  aber 
doch  in  die  Zeit,  ohne  welche  wir  unfere 

, Zustände  nicht  betrachten  können«  -Was  ist  ' 

«>  • " 

- mm  Zeit  und  Raum  ? — Sind  es  wirkliche  Wei- 
fen?-^  diefs  kann-*wohl  nicht  feyn,* denn 
es  läfsc  fich  fchlechterdings  nichts  von  ihnen 
angeben  ^ was  einer  Wirkung  ähnlich  (ahe, 

t ^ ^ < • 

und  nur  von  diefer  können  wir  auf  das  Da- 
feyn  einer  Sache  fchiiefsetu  ^^)  — Sind  es  , 
allgemeine  Eigenfchafteii  oder  Vcrhältnifse 
aller  Wefeii,  die.  ihnen  zukommen,  ohne 
Riickficht  auf  unfere  Art  die  Dinge  zu 

/ 

ichauen  und  za  denken  ^ oder  find  es  nur  Be- 
stimmungen, die  von  unferer  eigenthiimli- 
chen  ^nrichtimg  abhängen  ? — Sind  es  Wor- 
stellungen,^  die  uns  von  den  Dingen  kommen, 
9der  werden  fie  auf  diele  von  uns  und  aus 


*)  Wir  fagen  wohl , die  Zeit  zerstöre  alles,  aber 
, ‘ dann  meynen  Wir  nicht  die  Zeit  fcibst,  fon- 

. dem  das,  was  in  derfelben  unmerklich  wirkt. 

» 

> i 

/ 

. } 

I 
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u rrs  utergetrageirt  — Öiefe  Fragen  wollcit 
wir  zuerst  in  Abficht  des  Raums  beantworten/ 

i j * * ^ 

■ • * 

Haben  wir  die  Vorstellung  des  Raums 

von  den  Gegenständen  der  Sinne  hergenom- 
men:  fo  kann  er  nichts  anders  als  eine  "allge- 
meine Eigenfchaft  oder  ein  allgemeines  Ver-‘ 
hältnifs  derfelben  ausdrücken.  Diefs  stimmt 
aber  mit  iinferer  Ari,  den  Raum  zu  betrach- 
ten, gar  nicht  überein.  Wir  fehen  ihn  als  ' 
etwas  für  fichl>estehendes  an*  Nun  ist  zwar 
wohl  wahr,  dafs  wir  von  blofsfii  Befchaffeii- 
heiten  und  Verhältnifsen  fo  fptechen,  als  wä- 
ren fie,  auch  abgefondert  von  den  Dingen, 
welchen  fie  zukommen,  etwas. für  fich;  wir 

denken  luis  z.  B.  die  Härtei  die  Schwere,  die 

/ 

Gröfse  u.  f.  w.  . Aber  um  Deutlichkeit  mit 

f 

diefen  allgemeinen  Begriffen  zu  verbinden, 

inüffen  wir  mehr  oder  weniger  an  die  Dinge 
% 

felbst  denken,  von  denen  wir  fie  hergenom- 
men haben ; und  diefs  ist  bey  dem  Raum  gar 

9 

nicht  der  Fall.  Die  Vorstellung  davon  ist  an 
und  für  fich  klar,  und  wir  find  fo  weit  ent-, 
fernt  in  :diefelbe  etwas  cinzumifchen,  .das 


I 


# 


nicht  er  felbst  ist , dafs  vrtr  den  Raum  iiocb 
tibrig  behalten,,  wenn  Iwir  auch  .alles  wegden« 
fcen,  was  die  Nfatur  aiismacht.  Der  leere 
Raum  ist  gerade  das , w^'s  wir  ^ar.  nicht 
wegdenken  können,  und  diefer  kann  denn 
doch  nicht  Eigtnfchaft,  nicht  Verhaltnifs  ge- 
nannt werden.  Weder  das  eine  noch  die''  an- 
dere kann  da  Statt  finden,  wo  nichts  ist. 


.Der  Raum  wird  ferner  allen  Erklärimgen 

f 

von  Naturdiugen,  die  für  fich  bestehen,  ziira  - 
Grunde  gelegt.  So  oft  inan  fie  genau  bestim- 
men will,  fo  gebraucht  man  das  Wort  Kör- 

t 

per,  und  denkt  fich  hauptrichlich dabey  eine 
♦ » • 

im  Raume  eingefchlofsne  Sache.  Er  felbst 

* I 

aber  wird  weder  im  gemeinen  Leben,  noch 
fogar  in  der  Wiflenfchaft  erklärt,  die  alles 
auf  Raum  gründet,  und  (bnst  alles  erklärt, 
in  der  Geometrie.  Diefs  wäre  ganz  fonder- 
bar,  wenn  wir  die  Vorstellung  des  Raums  aus 
der  Erfahrung  gefchöpft  hätten.  Was  uns  • 
diefc  angiebt,  wird  fonst  ohne  Ausnahme  er- 
klärt, wenn  es  zum  wifTenfchaftlichen  Ge- 
brauche gefbhickt  gemacht  werden  foU. 
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Die  Schwere  z.  B.d^t  «eine  allgemeine  Ei«* 
genfchafir «aller Körper,  und. wie  genau. wird 
diefelbe  nicht  bestimmt.  ' Noch'  mehr ! Auf 
das,'  was  gar  nidif  erklärt  wird,  griindet  man.  * 

V 

imwiderfprechlich  wahre  Sätze,  z.B.,  der  Raum 

^ \ 

hat  niir/drey  AbmefTungeri ; zwcy  Dinge  kön- 
nen nicht ' einen  und  ebendenfelben  Raum 

» k 

einnehmen.  Die  Ge wifsheit  diefer  .Satze  ist 

' .1 

von  den  fchärfsten  Zweiflern. unangetastet  ge- 

I ♦ • 

blieben,  ob  fie  gleich  alles',  was  .uns^  Erfah« 

rung  lehrt,  ungewifs  zu  machen  gefucht  ha- 

% 

ben.  Auch . fetzt  diele,  in  der  .That  nichts  fo 
aufser ' Zweifel , < dafs-  man-  gezwungen  wärCy 
keine  Ausnahme  gelten  zu  lalTen..  Hätten  wir 
aJfo  die  Vorstellung  des  Raums  von  den  Din- 
gen, die  uns  umgeben,  abgezogen,  fo  miifste 
uns  der  Gedanke  frey  bleiben,  dafs  in  andern 
Weltkofpern  zwey  verfchiedne  Sachen  einen  ^ - 

und  ebendenfelben . Raum  eintiehmen  könn« 

\ 

ten,  und  wer  kann  diefen-Gedanken  faffeni 

* > * * ' 

^ Der  Raum  ist  endlich  nach  unferer  Vor- 
stellung davon  unendlich.  So  iinabieh- 
Uch,  ielbst  für  die  ^angelpannteste  Einbil« 

1 s » 


I 


Digltized  by  Google 


Jungskraft,  fchon  der  Riiua  ist^  welcfaendie^ 
unfern’.BeFechntingen  und  Muthmaisuiigen  er« 

reichbaren,  Welten  eiimehmen:  fo  ist  cs  uns 

doch  iminöglich,  felbst  da  deinfelben  Gren« 

0 

2en  zu  fetzen»  Er  ist  für  uns  über  die  linab*» 

fehbare  Ferne  aller  Sonnenfysteme  hinaus; 

nach  dem  letzten  Weltkörper  stellen  wir  uns 

noch  leeren  Raum . vor. . Wie  nun  diefe  Un- 

endlichkeit  uns  von  der  Erfahrung  hergekoiu- 

men  fey,  istungedenkbar.  Unmittelbar  wird 

iie  von*  derfelbeiu  nicht  gelehrt,  und  durch 

Schlüfse,  die  darauf  gegründet  worden  wären, 
« 

kann  fie  uns*  auch  nicht  bekannt  worden  feyu» 
Demi'  in  diefem  Falle  müfsten  wir  es  uns  als 
möglich  denken’,  dafs  unwiflende  Menfchqjt 
fieh  den  Raum' nicht  als . unbegrenzt  vbrstell« 
len.  Uiberdiefs  haben  (ich  von  jeher  die  Phi- 
lofophen  mehr  ü^iiihe  ' gegeben,  die  tjnend« 
tehkeit  des  Ratims- zu  .bestreiten  als  zu.be« 

. keifen;  und  was  hätte  diejenigen,  welche. fie 
.annehmen,  wohl  auf  den  Gedanken  einer  fol- 
eheii  Behauptung  führen  können', ' \Venn  fie 
.uicht$.a|s  die  Erfahrung,  für  (i^- gehabt  hat« 
ten}  mcht  einmal  dib  Möglijchkei^ 


t» 


auf  diefelbe  die  Unendlichkeit  Raums  zu 
'gründen.,  ^ 

» ' 

' * Folgt  mm  aus  t allen  diefeii  Betrachtua*» 

. gen,'  dafs  wir  dietiVorstelliing  Vom  Raume 

\ 

nicht  durch  die  Erfahrung  erhalten  haben,  fo 
mufs  fie  iii  uns  felbs^  liegen.  Diefs^wird 
auch  offenbar,  * wenn  wir  bedenken , dafs  ehe  . 
wir  irgend  ^twas « von  den'  Dingen  aufTejr 
uns  wifTen,  ehe  wir  irgend  eine  Erfahrung 
machen  können , wir  fchon  die  Vorstellung 
des  Raums  haben  ^müfTen.  Der  blofseGedan* 
ke,  dafs  etwas  aiiffer  uns  ist,  stellt  ihn  fchon 
für  uns  als  nothwendig . dar.  Soll  ich  mich 
als  verfchiedem  von  einer  Sache  denken,  die  , . 

s 

auf  mich  wirkt:  fo  geht  diefs  nicht  anders 
ah,  als  dafs  ich  mich  und  (ie  in  vcrfchie- 

■ t 

dene  Orte,  fetze 9 und  dicfe  beziehen  (ich 
' offenbar  auf  den  .Raum,  deffen  Vorstellung 
folglich  allem’,  was  auf  mich  wirkt,  zum  * 

\ Grunde  gelegt  werden  mufs.  * 

’ ’ ‘ Geht  alfo  die  Vorstellung  des  Raums  allein 
Erfahrung  vorher,  und  ist  fie  uc^  zu  derfel« 


\ 
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beii  unentbehrlich , fo  nmfs  fic  uns  angebo« 


ren  feyn,  und  ein  wcfentliches  Stück  uhim 
iinnlichen  Erkenntnifswermogens  ausmachen« 
Der  Raum  ' ist  demnach' nicht ‘felbst  Eigen- 
fchaft,'  fondehi  für  uns  "ein  lioth wendiges  Er- 
forderiiifs,  um  an’  den  Gcfgenständen  des  äuC> 
fern  Sinns  Eigeiifchaften  zu  erkennen;  ec. ist 
nicht  felbst  Verhältnifs , .fondern  er  macht  es 
uns  möglich  Verhaltnifse  i\i  finden.  ^')  • f 


/ 


rt 


Sieht. man  den  Raum  fp  an,  fo  begreift 

/ • 

man,  .warum  er  allen  Erklärungen  der; Kör- 


Kant  drückt  diefs  fo  aus : „ Der  Raum'  ist 

nur « die  Form  aller  Erfcheinungen  iufTerer 
Sinne»  d/i.  die  fubje£Uve  Bedingung  der 
Sinnlichkeit,  unter  der  allein  uns  äuflere 
Anfehauung  möglich  ist. — Anfehauung 
• heifst  jede  unmittelbare  Vorstellung,  .die 
wir  durch  den  Innern  oder  äufiern  Sinn 
erhalten ; fic  wird  rein  genannt,  wenn  fic  in 
"der  Einrichtung  des  Sinnes  gegründet  ist, 
.wie .die  Vorstellung  des  Raums,  und  em« 
p i r i f ch,  wenn  fie  durch  irgend  ^inen  ge- 
gebencii  Gegenstand  erzeugt  wird*  leder 
I Gegenstand  einer  empirifchen  Anfchaiiung 
heiist  Erfcheiniing  ; in  diefem  Siunc  find 
such  die  Körper  Erfcheinungen. 
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perweit  zum,  Gnin3e  gelegt  werden  ‘ kann, 
ohne  felbst^der  Erkrariing  zu  bedürfen,  und 
Warum  fo  viele  Satze, -die  fich  auf  denfelben 
beziehen , apodictifche  Gewlfsheit ' haben. 
Denn  das,  was  ein  wefentlicbes  Stück  iinferer 
Natur  ausmacht,  mufs  an  und  für  fich  klar 
feyn,  und -fich  jedem -Menfchen  fo  aiifdrin- 
gen , dafs  darüber  kein  Zweifel  erhoben  wer- 
den kann.  ' Für  uns  mufs  alles,  was  unmit- 
telbar aus  der  Vorstellung  des  Raums  fc^gt, 
vollgültige  Wahrhdf  feyn.  Fragen  wir  aber 
ob  der  Raum  "an  und  für  fich  etwas 
ist,  ohne  Rückficht  auf  unfcre  *Art, ' die 
Welt  zu  betrachten,'  fo  kann  die  Antwort 
nicht  bejahend  feyn.  ' Denn  ist/ die  Vorstel- 
lung detfclben  nicht  von  den  Dingen  aiifTer 
uns  hergenoinmen , fondcrn  liegt  fie  in  uns 
fclbst  und  gehört  fie  zur  Einrichtung  unfe-. 
rer  Natur  als  nothwendige  Bedingung  alles 
deffen,  was  wir  von  der  äufsern  Welt  erfah- 

ren:  fo  können  wir  auch  nur  als  Men- 

♦ « 

fchen  vom  Raume  und  von  ausgedehnten 
Dingei^  reden.  Annehmen,  dafs  alle  mög^ 
liehe  Wefendic  Gegenstände  ihrer  Anfchauung‘ 
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in, Raum  fetzen;  hiefse  tehaiipten,  <fa& 

' alle  el^en  diefelbe  innere  Einrichtung  ihres 

, I 

Erkenntiüfsvermögeiis  haben  müfsten.  Noch 
* • 

'weniger  läfst  (ich  iageii,  dafs/die  Welt  an 
fich  iin  Raume  eingefchlofsen' fey.  Nut 
die  Vorstellungen , die  w.i  r Von  ihr  ei^al« 
teil,  ßnd  fiir  uns  ohne  denfelben  nicht  müg« 
lieh.  .Was  aber  eine  befondere  Bedingung  im-». 
ferer  Sinnlichkeit  ist*  kaiui'  nicht  als  Bedin- 
gung.  des  Dafeyns  der  ßingc.  angefehen  weri  ' 
den.  Die.  Eigenfchaften  ,dt*rfelben , die  (ich 
nicht  auf' iiiUere  Sinne  1 beziehen , find  zwar 
für  uns  unerkennbar , aber*  Tagen , da(s  das^ 
was  wir  fiich(  erfahren,^  ^fch  gar  nicht  feyir 
könne;  wäre  eine  AntnafstingV/die  bey  der 
Erngefchranktheit  uniers  Wifiens  unverzeih- 
lich feyn  würde» 

* *1 

Welt  an  fich»  heifst  die  Welt,  was 

und  wie  (ie  ist,  • ohne  unfere  finnlichen 

Vorstellungen  davon,  fo-  wie  inan  fagt: 

'•  ■ d ie  Mu  fik  an  fich  (ohne  unfere  Ein- 

* :pßir>glichkcit  dafür)  ist  / eine  Zufanimen- 

fetzung  von  Luftfehwingungen,  ,,  , 

* «*  • * * 

i • 

• • 

i * ‘ 
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t ‘ !Ai|^  Shnlichleii'Griiaden  es  uasiMich 
4vahrfcbcinlicb' vörkgmuien^  idafs  &{bit  das, 
iva's  wir  Zeit  netmed^  nicht  noth^endigp' ei^c 
fiedin^ing  fey^MiacUder  fich^dictVomdUiia* 
gen.a  li^lr  dehkenddijWbfen  richt^i  niäflea, 
xibgleich  \dr  felbsttail  Zeitveth*^t^($e;^ alles 
kni^ftn,  was  üns  au  eck’ehnen  möglich  kt.  . 


• ( • *1 
j » » 


»« 


Nehmen,  wir  witd^r,^  wie  bey  dehi  Ridlihe^ 
«inen  Augenblick  aii,  dafs* der  Begriff  deirZeit 
ims  aiis  der  Erfahrung - köthiiit : fö  ist  dieZeit 
nichts  anders^  als  «he  Folge  von  Wrfen  oder 
Erfcheimihgeh , ' die  fich  auf  imfehi  inneni 
öder  unfern  aiffsern  Sinn  beziehen  $ dehh  fö 

oft  t^^ir  in  dem,  was  wir  wahrnehtnen,  an  Zeit 

« * * • . 

denken,  fo  fchwebt  uns  immer  eine  Reihe 

« 

von  aufeinander  folgenden  Begebenheiten  vor.' 

Wäre  mm  die  Zerf  nichts  als  die  Vorstellung 

tther  Folge  von  Vcränfltft^ingen  ^ fo  könnten 
♦ * ’ • 
wir  (ie  allerdings  aus  der  Erfahrung- berge« 

hbhutten  habeh.^  Allein- diefs  stimmt  mit  un« 

0 w . « ^ ^ 

fcfer  Art,  dic'*7.eit  zu  betrachteh,*  gar  nicht 


nbcrein. . 
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( 

sh  : Erstem \ienken  'wir*'‘nieht  • verfchi^denö 

t 

Zekett  'rtefcen;  einander , -'ob wir  gleich  vep. 
fehiedene  Reihcn  Wön  Brfcheinungen'  neben 
einander'  fetzen-  - *Ditf i^Tiirken  z-  B-  bestimw 
' men  ihr-fehr  nach  deibiliufe'des  Mohds,  die 
äbrtgeo  B^opJler:  nach  dem  Laiife  der  Sonne. 
Fallen  hüo  beyde  Thfcile  an  einem  und  eben» 
demfelben  Tage  ein  lahr  an : fo.  denkt  jeder« 
mann.^<l»6  W«.  i«  detpfelben  gefchieht, 
bey.  den  Türken  und  bey  , den,  übrigen  Euror 
Pirmin ;ein^  und.ebendemfciben  Zeidraume 
gefchehe.  , Auf,  welche  Art  aifo  die  Zeit.  be- 
stimP#  werde»  fo  ist  un4  bleibt  ße  nach  un- 
fesrer , • Vorstellung  i eine  ' und  ebendiefclbe. 
Wir  deiAen  ße  nicht  wie  mehrere  nebeuoin« 
ander  fortlaufende  Linien,  fondern  als,  eine 
einzige,  und  fehreiben  dem  Satze,  da($  ver« 
fchicdene  feiten  nicht  zugleich./eyn  können, 
fogar.  apodictifche  (^ifsheit  zu,  gegen  die 
fich  nicv  ein,  Zweifel  erheben,  könne.  Dieft 
^ürdc;  gar.  nicht  Statt,  .finden  , ,wenn  wir  uns 
die  Zeit  nwr  ,al$  eine  Fölge  von  .Veränderun- 
gen dächten.  Denn  fagen,  es  gebe; nicht 
verlchiedene  Zeiten  zugleich,  hiefse  dami  bc- 
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h^Hpten ::  ^vcifqlluc^enf  .Reifien  > von, 
miDgica  iin  Hi|nroojl-Mad  auf  4e^  Erdo,  fcöna< 
ten  nicht  zi^leich  feyiirj . /' 


^ i ^ 1 J 3 A • 


• ,,  * 

’ * » ' • 


- r , r • ' - »• 
t.  , * - * •' 


» *•. 
A - t • 


-:♦?  Wir  denke»  »uns  z\üreytchs  die^elt  tiocli^ 

V 

wenn  wir  auch  keine  VerUnderiiii|^  mehr 
denken*  ‘ Waren '.Sohne,  Mond  lind  Sterne,* 
nach  wekhen  >wir  die. Zeit  eihtheilen^ . wäret 
yberfaaiipt  nichts  mehr,  was  den  Wechfel  un< 
terworfen  ist;  ! stunde'  auf  einmal  die  ganze 

Natiii)stille,>iind  blieben  wir'felb^  ganz  das, 

* 

tira«  wir  zif  der  Zeit  warcn^  ohne  irgend  einer 
Veränderung  von  ihnen  und  aufsen  zu.crfah-» 
ren ; .wären  wir  in  'einem,  dem  tiefen  Schlaf 
3ihnlichen, /Zustande  i fo  würden  wir  immer 
fioch  an  eine  Zeit  in  diefem  wechfellofen'Zu- 
stande  denken,  wir  würden  ein  V arher  und 
ein  Nachher  in  demfelbeii  Tuchen;  er  wür- 
de uns  immer  noch.  wre  eine  fortlaufende  Li- 
ni(e , ‘ nicht . aber  untheilbarcr  Punkt 

Vorkommen.  Pai^  cs  l^eine  Veränderung  ge- 

♦ • 

Ije^f.ikonneii.wi^  denken,  dafs  aber  dadurch- 
auch  die  Zeit  aufjge^ben  werde,  das  ist  un-^ 
ierer  Vorstcllungsatt  .ßani  zuwider.^  k 
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• ’ A^ir  höben  älfo'dieVörs'telltiiigreih^ 
r«rt*  Zeit;  ^ Zur  Besföti^rtng  hiervon ‘dehte 
.man  ari^eine  gefchäftlofö?eW&ii>  die  üch  vor 
der  Länge  der  Zeit  fürchtet,  — Geht  ihre 
Furcht  Wohl*  auf:  die  Länge  des  Wechfels  ih- 
rer  Empfindungen  tmd.Gbdatiken^  oder  nicht 
im  Ge'gciitheil  aüf  den  M«(ngei  'diefes*Wtecb« 
fels?  Sie  Wimfoht  die  Zeit  VmtufiiU^n^  oder 
zu  vä^eibeh;.'j’Das  Erste  bezieht  fich 
telbar  auf  ‘die  VorsteUdng  i dcr  leeren,  Zcit^ 
Ond  auch  däs.Zweyte.weiirf  rmittelbär  darauf 
hiiii  *denn' die* Zeit  rrird  i vertrieben,*  Venn 
märt  durch  irgend  eine Befchäftigimg, die  Vör* 

V ^ * « 

Stellung  der  Leerheit  entfernt  . Stellten  wir 

I 

ntis  nun  die  Zeit  felbst  als  eine  Abwechfelungf 
vor,  fö  lüefse  eine  leerer  Zeit:  einC'wech« 
fellofe  Ab we chfcliing*^  • t. 


\ 
* t 


‘ Die  Zeit  hat  endlich  für  uns  helrte  Greif- 
zeh,  fo  wenig  als  der  Raum.  ' Wehn  gelehrt 
wirdj  alle  Dinge  haben  einen  Anfang  gehabt: 

fo  findet  der  Glaube  därah  zimlich  leioht 

» • 

Eingang ; * aber  den  meisten , die  ihn  anneh- 
men, dringt' fich  die  Frage  auf:  was  war' 


> . 
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denn  vorher?  Und  wenn  es  als  möglich 

dargestellt  wird»  dafs  das  Weltall  wieder  ver<» 

gehe,  fo  wird  gefragt:  was  wird  denn  nach«; 

' ♦ 

her  feyn?  Die  Lange  der  Zeit,  die  man  rück*r 
warts  bis  zu  dem  Anfänge  alter  Dinge , und 

vorwärts  bis  zu  dem  Untergange  derfelben  an- 

* • 

nimmt 9. hindert  auch  jene  Fragen  gar  nicht. 
Millionen  lahre,  auf  Millionen^  gehäuft,  fül- 
len die  Zeit  nicht  aus.  Wie  wir  nun  die  Un- 
endlicbkeit' derfelben.  aus  der  Erfahrung  »auf 
irgend  eine  Weife  hergenotnmen  haben  foll- 
ten,  läfst  Heh.  eben  fo  wenig  begreifen,  als. 
wie  uns  aus  derfelben  die  Unendlichkeit  des 
Raums  gekommen  fey. . Stellten  wir  uns  über- 
diefs  die  Zeit  als  eine  Folge  Von  Veränderun- 
gen vor,  fo  würden  jene  Fragen  gar  nicht 
Statt  finden  j.  denn  es  verstünde  fich  von  felbst, 
dafs  in  dem  N,i  ch  t s auch  keine  Veränderun- 
gen  Vorgehen  könnten. 

« • • w 

Aüs  diefeu  Betrachtungen  folgt,  dafs  wir 
die  Vorstellung  der  Zeit  nicht  aus  der  Erfah- 
rung gefchopft ' haben  können.  Denn . was 

S.  \ • 

t 

$ 
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t 

diefc  über  die  Zeit  angiebt,  stimmt  gar  nicht 
mit  dem  überein,  was  fie  für  uns  ist.  — 

• Nach  der  Erfahrung  giebt  es  mehrere  Reihen 
von  Erfcheinungen  neben  einander,,  und 
die  Zeit  ist  nur  eine  fortlaufende  Linie.  ~ 
Die  Erfahrung  fetzt  nichts  aiilTer  allem  Zwei- 
fel, und  der  Satz,  dafs  verfchiedene. Zeiten 
nicht  zugleich  find , hat  apodietifche  Gewifs- 
heit.  — Die  Erfahrung  kann,  in  Beziehung 

auf  die  Zeit,  nur  Reihen  von  Veräi^deningen 

• ^ 

angeben,  und  die  Zeit  bleibt,  wenn  fich  , 

> 

auch  nichts  verändert.  — — Die  Erfahrung 
stellt  uns  nur  kurze  Reihen  von  Erfcheinun- 
, gen  dar,  und  die  Zeit  ist  unendlich..— 
Uiberdiefs  bleibt  die  Zeit  nicht  nur,  wenn 
fich  nichts,  verändert,  fondern  fogar,  wenn 
wir  denken,  daß  nichts  mehr  ist. 

V 

Alles  diefes  zeigt  hinlänglich,  daß  die 

% 

Vorstelhing  der  Zeit  mit  der  Vorstellung  des 
» Raums,  cinerley  Befchaffenheit  hat.  Wie  die 
letztere  in  uns  feyn  muß,  ehe  wir  irgend 

etwas  autfer  uns  erfahren  können : fo  ist  uns 

• - » 

die  erstere  nothwendig,  nicht  nur  für  die 

« 

* / 
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Kcnnthifs  der  Natur , fondern  auch  (lir  die 

Kenntnifs  unrerer  felbst.  » Die  Zeit  ist  dem« 

* 

nach  nicht  felbst  Veränderung , fondern  das^ 
was  jeder.  Veränderung  von  uns  zum  Grunde' 
gelegt  wird;"^-)  fie  ist  nicht  felbst  eine  Reihe 
von  Ericheiniiiigen , fondern  ein  nothwcndi« 
gcs  Erfordernifs , in  uns  und  auffer  lins.Wir« 
klingen  wahrzunehmen,  aus  welchen  wir  eine' 
Reihe  ziiiammenfetzen ; (ie  ist  uns  angebo« 

reu,  und  macht  ein  wefentliches  Stuck  unfers 

• ■* 

finnlicheii^Erkeuntnifsvermögens  aus.  Un« 
'mittelbar  bezieht  fich  die  Zeit  auf  das,  was  in 
uns  felbst  vorgeht,  in  fo  ferne  aber  unfere 

Zustände  von,  den  Erfcheinutigen  außer  uns 

\ 

abhängen,  fo  ist  tie  uns  auch  uothwendig  um 
diefe  wahrzunehmeiit  ^”“0  ’ 

* » 

^ Man  stelle  fich  die  Veränderungen  noch  fo 
unmerkHch  _vor , fo  miifs  man  felbst  diefe 
unendlichkletnen  Veränderungen  an  die 
Zeit  knüpfen,  und  denkt  nicht,  dafs  fie 
die  Zeit  felbst  find. 

Sie  ist.daher  elgenUicli  die  Form  des  in* 

. nern  Sinns  — aber  aus  dem.  angeführ- 
ten Grunde  zugleich  die  formale  £e- 

' \ 
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0 

' • • 
''  ' Aus  diefer^,  Art  die  Zeit  zu  betrachten, 

folgt,  dafs  fie  fiir  andre  Wefen,  als  wir  felbst 
find , nicht  noth wendig  etwas  fey.  Denn  da 
die  Vorstellung  derfelben  nicht  von  den  Din- 
gen außer  iins , auch  nicht,  von  dem  Wechfel 
ilnferer  eignen  Zustände  hergenommen,  da 

t 

fie  uns  angeboren  ist : fo  müfsten  wir  anneh- 
iheii , dafs  alle  Wefeh  eben  diefelbe  Einrich- 
tung wie  wir  hätten,  wenn  für  fie  die  Zeit 
etwas  feyn  follte.  Es  läfst  fich  denken, 

dafs  es  Wefen  giebt,  die  vermöge  der  Ein- 
eichtting  ihrer  Aiigen,  nur  ganz  nahe  Gegen- 

, f 

stände  bemerken , und  auf  keine  Weife,  mit 

t - * 

oder  ohne  künstliche  Werkzeuge,  einen  wei- 
ten Kreis,  fö  wie  wir,  zu  umfalTen  vermö- 
gen. Wenn  nun  diefe  Wefen  dächten,  vielea 
könne  nur  nach  und  nach  gefehen  wer- 
den , und  es  wäre  fchlechterdings  Zeit  nö- 

thig,  um  mehrere  Gegenstände  zu  bemerken; 

* » * 

« ^ 

' d i n g u n g aller  Wahrnehmungen.  ~ Da 
die  Vorstellung  der  Zeit  für  fich  besteht, 
ohne  irgend  einen  Gegenstand  der  Erfahrung 
zu  bedürfen,  fo  heifst  fie  auch  eine  reine 
Anfehauung, 
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t \ * 

ib  warediefes  für  uns,  die  wir  Taufende,  voa 
Dingen  auf  einmal  liberfchauen , ein  fehc 

lächerlicher  Schlufs.  Einen  ähnlichen  wür- 

. ' 

den  wir  felbst  machen,  wenn  wir,  die  wir 

1 * 

nur  die  Wirkungen  der  Natur  und  unfere  Zu- 
stände  nach  und  nach  faffen* können,  be- 
haupten wollten,  jedes  Wefen  fey  auf, eine 
ähnliche  Erkenntnifs  der  Weit  und  feiner ' 

N 

felbst  eingefchränkt.  So  wie  wir  nicht  allen 

Wefen  Verstand  und  Vernunft  zufchreiben : 

/ 

fo  können  wir  auch  nicht  allen  vernünftigen' 

Wefen  eben  daffelbe  finn liehe  Er- 

kenntnifs vermögen  zufchreiben,  wel- 

» 

ches  für  uns  die  Qiielle  alles  Wiffens  ist*  , 

, I 

Diefs  thäten  wir  aber,  wenn  wir  die  Zeit, 
'welche  dic: Bedingung  iinferer.  Erkenntnife, 
ist,  für  alle  vernünftige  Wefen  als  nothwen- 
dig  betrachteten. 

^ * s 

. 

Aus  eben  diefem  Grunde  kann  man  nicht 
fagen,  dafs  alle  Dinge  an  fich  in  der  Zeit 
find.  Denn  wir  tragen  diefe  /aus  li  11  s auf 
das  über,  was  jene  für  uns  find.  Nur  für 
uns  gefchieht  alles  in 'der  Zeit^ ist  der 

1 . ' 
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■N.  _ 

''  I 

Wechfel  der  Dinge  da.  Es  geht  hier  allen 
Menfchen , wie  es  denen  gieng , die,  in  der 
Kindheit  des-  menfchlichen  Verstandes,  die 

t 

lebendige  Kraft,  welche  in  ihnen  felbst  wohn- 
•te,  auf  leblofe  Dinge  übertrugen.  • Weil  fic* 
•felbst  mehr  waren,  afs  fie  mit  ihren  Sinnen 
211  falTen  vermochten : fo  stellten  lie  fich  vor, 
dafs  auch  Bäume,  Berge,  Fliifse  meh^  feyii 
miifsten,  als  ße  fchienen.  Auf  eine  ähnliche 
.Weife  tragen  alle  Menfchen  ihre  f i n n 1 i ch  e n 
' Vorstellungen  von  den  Dingen  in  der 
Welt  auf  das- We fen  derfelbcn  über,  luid 
g;lauben,  dafs  diefes  eine  wirkliche  Verän- 
derung leide,  weil  ße  däffelbe  nicht  zu 
fchaueii,  fondern  mir  die  Wirkungen 
davon  nach  und  nach  zu  faßen  vermögen. 

Die  Zeit  als  eine  blofse  Befchaffenheit  iin- 
ferer  i|ihern  Einrichtung,  und  alle  Verände- 
rung nur  als  eine  Folge  derfelben  zu  den- 
ken, hat  frcylich  noch  mehr  Schwierigkeit, 
, als  den  Raum  an  fich  für  nichts  zu  hal- 
ten. Denn  diefer  geht  nur  auf  die  Dinge.auf» 

fer  uns.  Unfere  Gedanken  fehliefsen  wir  in 

0 

keinen  Raum  eia»  fie  beziehen  fich  auch 

V • . . 
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V ^ . 

nicht  alle  unmittelbar  auf  deniTelben,.  und  da« 

. durch  haben  wir  doch  ictwas«  woran  wirffc- 

ben^  dais  er  nicht  nothwcndig.fiir  alle  unfere 
\ / * 
Vorstellungen  ist  Einem  Wechfel  hingegen 

find  fowohl  unfere  Gedanken,  als  alle  Natur- 

crfcheinungen  unterworfen.  Die  Zeit  an  fich 

\ 

alfo  für  nichts  auffer  uns  halten,  fcheint  alle 

Stützen  niederzureifsen , worauf  wir  unfere 

. ' 

Kenntnifse  gründen,'  Allein  die  Schwierig-  ' 

Reit  der  Sache  kann  die  Wahrheit  derfelben 

• « 

nicht  aiifheben«  Wer  zum  erstenmale  hört^ 

4 * 

dafs  die  Farben  eigentlich  in  feinen 

*•  I 

Augen  und  nicht  in  den  Körpern  lie- 
gen, denen  fie  zugefchrieben  werden,  der 

y , 

wird  eben  fo  viel.  Mühe  haben  fich  davon 

* \ 

ZH  Überzeugen,  als  es  den  meisten  Menfchen 
Mühe  kostet  zu  denken,  dafs  Raum  und  Zeit 

i» 

nichts  als  Formen  unfers  finnlichen  Erkennt* 

I 

' tiifsvermögens  find. 

V 

> * 

Uibrigens  leidet  unfer  Wilfen  durch  die  dar*  ' 
gestellten  Lehren  vom  Raume  und  von  der  Zeit 
nichts.  Für  uns  hat  das,  was  fich  darauf  bc^ 

• zieht,  noch  eben  die  Wahrheij,  als  wenn  ße  ^ 
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« ^ 

etwas  wirkliches  waren.  - Wcmr  wir  aber 

Ideen  haben,  die  fich  nicht  darauf  beziehen, 
fo  körnten  wir  diefelben  nicht  deswegen  für 

I,  , ' f 

nichtig  erklären,  weil  (ie  mit  den  Formet 
unfers  iinnlichen  Erkenntnifsvermögens  nicht 
zu  vereinigen  find*  ' Diefs  fiihrt  uns  zur 
Hauptfache,  lim  dererwillen  wir  die  Betrach« 
tiingen  über  Zeit  und  Raum  anstellten.  . * 


Alle  unfere  Kenntniß  unfere  Perlonlich- 

/ I 

keit  ausgenommen,  beruht  auf  Wahrneh- 
fhung  deffen,  was  die  Gegenstände  außer 
uns  und  was  wir  felbst  wirken.  Die  Vor- 

r • 

Stellungen,  die  wir  dadiurch  erhalten,  neh- 

. / 

men  die  Formen  der  Fähigkeiten  an,  ver- 
mittelst  welcher  wir  die  Dinge  in  der  Welt, 
' oder  unfere,  eigenen  Zustände  fchauen,  das 
' heilst : wir  ’niiilTen  'vermöge  der  Einrich- 
tung unfers  finnlichcn  Erkenntnifsvermögens 
alles,  was  wir  fchauen,  neben  oder  nach 
einander  ^ fetzen.  Hierauf  beruhen  die 
Gelctze  der  Natur,  fo  wie  wir  Ce  faßen, 
und  die  nach  denfelben  nothwendige  Ver- 

j 

bindung  aller  Diuge.  Da  alfo  der  Gnmd 


I 
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diefer  Geietze  in  uns  felbst,'  und  nicht  in 

\ 

den  Wcfen,  auf  die  wir  fie  aiiwenden,'  liegt, 
fo  beziehen  fie  fich  nur  auf  Vorstellungen, 
die  wir  von  allen  Dingen  überhaupt,  und 
2um  Theil  von  uns  felbst  haben,  und  nicht 
auf  das,*  was  fie  und  wir  felbst  ohne  jene 
Formen  unferer  Sinnlichkeit  find.  . Wüfs- 
ten  wir  nun  nichts  weiter  von  uns,  als  was 

. I 

fich  auf  Raum  und  Zeit<  bezieht,  fo  konnten  . ^ 

>♦ 

wir  nicht  über  die  Erfahrung  hinausgehen. 

( 

Allein  diefs  ist  nicht  der  Fall.  Wir  haben 
Ideen,  die  nach  Naturgefetzen  gar  nicht 
beurtheilt  werden  können.  Die  Gebote  der 
Pflicht  fetzen  den  Menfchen  in  eine  Ordnung 
der  Dinge,  die  ganz  von  der  verfchieden  Jst, 
welche  wir -in  der  Natur  antreffen.  „Das  ^ 
Sollen  drückt  eine  Art  von  Nothwendig-  . 
keit  «nd  Verknüpfung  der  Dinge  mit  Gründen 
aus,  die  fonst  in  der  ganzen  Natur  nicht  vor- 

■ ' I ■ 

Diefs  wird  fo  ausgedrückt : Die  Gefetze  der  • 
Natur  gehen  nur  auf  Erfcbeinungen , d.  h« 
auf  die  Gegenstände  unferer  Kenntnifs,'  wie  * 

fie  uns  erfcheinen,  tlicht  wie  He  an  fieh  find, 

* 

i ( 

I < 


Digitized  by  Google 


t 


• ' r 

— ags  ?— 

kommt.  / Der  Verstand  kann  in  diefer  nur  ' 

erkennen' was  da  ist,  .,oder  gewefeii  ist,  oder 

fcyn  wird.  Es  ist  unmöglich,  dafs  darin  et^ 

• « 

was  anders  feyn  foll,  als  es  in  allen  dielen  * 

• % I 

Zeitverhältniflen  in  der  That  ist,  ja  das 
Sollen^  wenn  man  blos  den  Lauf  der  Natur 
vor  Augen  hat,  hat  ganz  und  gar  keine  BedeUr 
tung.  Wir  können  gar  nicht  fragen,  was 
in  der  Natur  gefchehen*  f o 1 1,  eben  fo  we- 
nig als  was  für  Eigenfchaften  ein  Zirkel 
haben  foll,  fondern  was  darin  gefchieht 
oder  was  für  Eigenfchaften  der  letztere  hat/‘ 

Es  denkt  (ich  alfo,  der  Meiifch  durch  das 
Sittengefe'tz  in  eine  Welt,  die  von  der  finn- 
- liehen  ganz  verfchieden  ist,  und  fchreibt 
(ich  in  diefer  Rückficht  Freyheit  vou‘ 
den  Ge  fetzen  der  Natur  und  das 
Vermögen  ^ zu,  feinen  eignen  zu 

t 

^ Kants  Critik  der  reinen  Vernunft , S.  575. 

Man  drückt  diefs  auch  fo  aus : der  Menfch 
betrachtet  fich  in  Abficht  der  Vernunft  als 
ein  Wefen  an  fich,-  oder  als  ein  Wefen, 

» V 

welches  nicht  im  Raume  und  irt  der  Zeit 
eingefchlolfeft  ist^ 

' 9 

' - - • \ 
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folgen.  . Die  Annahme  der  Frey  heit*'  von 
Naturgefetzen  hat  auch  keine  Schwierigkeit 
mehr,  wenn  diefelben  nur  als  eine  Folge 
iinferer  fiiinlicheii  Vorstellungen  angefehea 
werden.  Denn  jene  Freyheit  dem  Menfchen 
zufchrciben , heifst  dann  weiter  nichts'  als  / 

glauben,  dflfs  die  Vernunft  auf  eine  andere 

\ 

Art  wirken  könne,  als  diejenige  ist,  welche 
auf  der  Einrichtung  iinfers  fihnlichen  Er* 
kenntnifsvermögens  beruht.  Wollte  ,man 
-wider  diefen  Gedanken  noch  Einwendung 
machen,  fo  wäre  diefs  eben  fo  viel,  als  wenn 
man  Täiignen  wollte,  Jafs  das  Geßcht  eine  • 
andere  Einrichtting  habe  als  das  Gehör,  oder 
dafs,  weil  dieGefetze,  nach  denen  fie  wirken, 
verfchfeden  find,  der  eine  oder  der* andere 

Sinn  gar  nicht  existiren  könne. 

» 

• . 

✓ 

So  entfernt  die  Speculation  über  den  » 
Gnind  der  Naturgefetze  von  der  gewöhnli- 
eben  Vorstellung  der  Menfchen  zu  feyn  ^ 
fcheint : fo  findet  man  doch  das  Refultat  der* 
felbcn  in  allen  Urtheilen  über  die  Nothwen- 

t 

digkeit  moralifcher  Handlungen^  und  n^^an 
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kann  fagen,  dafs  jeder  Menfch,  der  nicht 

Pflicht  und  Tugend  für  leere  Worte  hält,  die 

tra nscenden talc  Freyheit  stets  vor 

Airgen  hat.  Auffer  dem,  was  aus  dcm'Vori^ 
0 ' . ^ 
gen  Abfchnitte  hierher  gehört ; verdient  be- 

foiiders  bemerkt  zu  werden , dafs  die  dafge- 

* t 

stellte  Lehre  von  der  Zeit,  welche  den'  nieis- 
teil  Schwierigkeiten  ausgefetzt  ist,  von  allen 
Menfchen,  welche  glauben,  dafs  die  Vernunft 
alle  frey willige -Handlungen  Seiten  könne 
und  folle,  ' stilllchweigend  angenonmiett 

I ' 

wird.  So  oft  (ie  (ich  und  andere  als  die  ei« 
gentlichen  Urheber  derfelben  betrachten,  fo 
fehen  (ie  die  Zeit  für  nichts  an;  die  ganze 
Reihe  von  Veränderungen,  die  (ie  erfahren 
haben , verfchwinden  vor  ihren  Augen,  und 
(ie  denken  nicht,  dafs  der  Grund  des  Ent« 
fchlufses  zum  Guten  oder  zum  Böfen  in  ihren 
vorhergehenden  Zuständen,  (bndern  allein  in 
ihrem  Wille  liege.  Der  blofse  Gedanke  der 

I - / 

Verbindlichkeit  etwas  zu  thiin  oder  zu  lallen, 
fetzt  voraus , dafs  Zeitbedingungen  nicht  .das 
ganze  .Wefen  des  Menfchen,  nicht  die  Ver- 
nunft trefien.  Sic  wird  fo  angefehen,  als 


I 


0 
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/ 

Hby  fie  unveränderlich^  und  werde  von  älleni, 

was  in  der.  finnlichen  Netiir  des  Meufchea 

\ 

vorgeht,,  gar  nicht  affioirt» 

* 

% 

* ♦ • * 

« * 

\ - 

• So.  lange  es  nur  aufs  Handeln  ankommt, 

fo  denkt  jßch  der  Unwiffendste,’  wie  der 

» ^ * 

Aufgeklärteste,  als  ein  Wefen,’ das  den  Ge- 
fetzen  der* Natur  nicht  unterworföi,  fondern 
den  Gefetzen  der  Vernunft  zu  folgen  vermö- 
gend ist.  Soll  nun  aber  irgend  eine  Hand- 

V 

luiig  auf  entfernte  Gründe  zurückgeführt,' 
oder  foll  erklärt  werden , wie  der  ganze  Cha- 
rakter eines  Menfchen  entstanden  ist : fo  liegt 
fchon  in  der  Aufgabe  felbst,  daß  jejie  und’ 
diefer,  in  Beziehung  "auf  die  -Sinncnwelt  be-’ 
trachtet  werden.  Denn  von  der  Vernunft 
Kann  man  nicht  fagen , dafs  fie  vorhergehen- 
der Gründe  bedürfe,  um  die  ‘Willkühr  zur 
\ < 

Handlung,  oder  vorhergehender  Zustände, 

ntn  den  Charakter  eines  Menfchen  zu  bestim- 

« 

men.  Bey  der  Unmöglichkeit,  die  Vernunft 

felbst,  oder  ihre  Wirkungsart,  ^unmittelbar  ziil 
# 

fchauen  , bey  der  gänzlichen  Verborgenheit 
alles  delTcn,  was  nicht  der  Raum  und  die  Zeit 
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cinfchUefseii)  ist  es  ims  ^erhaiipt  unmöglich^ 
etwas  zu  erkläreh;'  das  iich  auf  den  Meu- 
fchen,  als  ein  überfinnJiches  Wcfen,  .bezieht#.* 
Nur,  dafser  ein  folches  Wefcnist,  liegt  in  feU 
nem  unmittelbaren  Bewufstreyn.  Was  der 
Verstand  alfo  über  die  Gründe  einer  Handlung, 
oder  über  die  Entstehung  6ines  Charakters  zu 

N 

crforfchen  vermag,  beruht  auf  einer  Verbin- 
dung. nach  Naturgefetzen.  Vergangenheit,. 

Gegenwart  und  Zukunft  werden  mit  einander 

/ 

verknüpft,  und  bey  diefen  Zeitverhältnifseu  ist 
eine  bedingte  Nothwendigkeit  unvermeidlich. 
Die  Frage:  warum  find  einige  Menfchen  gut 
und  andere  böfe  ? kann  gar  nicht  beantwor- 
tet werden,  fo  lange  wir  ße.als  überfinnliche/. 
Wefen  betrachten,  und  gleichwohl  müfifea 
wir  fie  fo  betrachten,  wenn  Zurechnung  Statt 
finden  foll.  Sehen  wir  fie  als  Naturwefen  an, 
von  denen  wir  angeben  können,  wie  fie  nach 
und  nach  durch  Anlagen,  Umstände  und  Ver« 
hältnifie  gut  öder  böfe  geworden  find : fo  er^ 
fcheinen  fie  als  nothwendig  bestimmt,  fo  zu 
feyirwie  fie  find;  und  da  wäre  Ziurechmmg 
gar  nicht  möglich.  Finden  wir  diele  In  der 


/ 
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Vernunft  gegründet,  fo  gefchieht  es  unter 
der  doppelten  Voraiisfetzung,  dafs  der  Cha-» 
rakter  «ines  Menfchen  nicht  von  dem  äufsenL 
Einüufsc,  fondern  von  der  Selbstthätigkeit  ' 

•*  t 

hauptfächlich  bestimmt  werde,  und  dafs  er,  ' 
fo  wie  er  uns  erfcheint,  mit  dem  übercin- 
stimme,  wie  wir  ihn  erkennen  würden,  wenn 

^ ' I 

wir  in  das  Innre  des  Menfchen  dringen  könn- 
ten.’^*) Denn  wir  denken  uns  einen  Zufammen* 
hang  zwifchen  dem,  was  von  uns  in  der  Sin- 
uenwelt  gefchieht,  mit  dem,  was  in  unferer 
überßnniichen  Natur  liegt.  Der  Wille , der 
fich  in  jener  äufsert,  wird  als  der  Wille  von 
diefer  angefehen. , Er  ist  ßttlichgut  oder  böfe, 
nach  dem  er  als  der  Wille  eines  freyen  ver- 
nünftigen Wefens  angefehen  werden  kann, 

t 

, Der  Charakter , den  wir  wahrnehmen , heifst 
. empirifeh,  und  derjenige,  den  wir  als  den 
Grund  davon  anfehen,  heifst  intelligibel, 
lenen  kann  man  auch  fehr  gut  die  Si  n n e s-  ^ 

/ ' art,  und  diefen^die  Denkungsart  nen- 
nen , da  der  erstere  in  der  Sinnenwelt  wahr- 
genoramen , und  der  letztere  in'dei*  Verstan- 
deswelt nur  gedacht  wird, 

t 

- 
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. ^ ^cr  nicht.  Wer  das  Sittlichgute  nicht 

ieinem  letzten  Zw,ecke  macht,  erfcheint  als 
ein  Menfch,  welcher  fich  felbst  herabfctzt, 
und  den  Gcfetzen  der  Sinne  unterwirft.  Wer  , 

» 

fich  von  diefen  immer  frey er  macht,  ist  der 

. ' I 

Achtungswürdige,  der  feine  höhere  Natur  zu 
behaupten  fucht,  und  die  Würde,  als  vernünf* 

tiges  Wefen,  feinen  eignen  Gefetzen  zu  fol? 

. 1 

gen,  mit  vollem  Rechte  verdient. 

• V • 

* \ 

' ' ' I 

Da  mm  alle  Zurechnung  auf  der  Beür- 

I 

theilung  der  Sinnesart  *)  beruht,  die  wir 

an  dem  Menfchen  wahrnehmen,  und  docfi 

* auf  die  Denkungsart  delTelben  geht,  die  wir 
• « 

nicht  kennen:  fo  ist  uns  die  eigentliche 

4 j 

Moralität'  der  Handlungen,  felbst  die  iinlers 
eignen  Verfahrens , gänzlich  verborgen« 
Denn  wir  können  in  keinem  Falle  angeben» 

wie  viel  von  dem  Charafter,  den  wir  beur- 

. » 

« 

theilen,  eine  Wirkung  der  Frcyheit,  wie 
viel  der  blofsen  Natur  und  dem-  iinverfchul- 
deten  Fehler  des  Temperaments,  oder  delfen 

I ' 

t 

* S.  die  vorige  Note.  , 
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§liicklidien'  Befchaf&nheit  ziizufchreibeii  fcyr 
Daraus  folgt  aber  .^ichf,  dafs  gar  keine  Zu- 
rechnung, gar  keine  Schuld  und  kein  Ver- 
dioiist  Statt  finde»  Den,  Menfchen  blos  nach** 
dem  beuf theUcn , -was  er  nach  und  nach  in 
der  Sinnenwelt  geworden  ist,  ohne  Rück- 
ficht auf  das  zu  nehmen,  was  er  felbst  dazu 
beygetragen  hat,  streitet  nicht  nur  mit  den 

Urtheilen  des  gefunden  Verstandes,  fondern 

\ 

auch  mit  dem,  aufler  Zweifel  gestellten, 
Sit  tengefetze,  das  ,aiifhören  würde  ein  Ge- 
fetz  zu  feyn,  wenn  die  Beobachtung  oder- 
Verletzung  deflelben  als  gleichgültig  ange- 

feheii  werden  könnte.  Auch  dringt  fich 

* 

der  Gedanke  an  Verdienst  und  Schuld  mit 

/ 

dem  , Gefühle  der  Freyheit  jedem  Metifchen 

auf,  der  im  Stande  der  Bcfonncnhcic  ist. 

Diefes'iind  jenen  für  Täiifchung  erklären, 

1 % 

hei fst  behaupten,  dafs  die  Vernunft  auf  eben" 
diefelbe  Weife  wirken  muffe,  auf  welche 
der  finnliche  Theil  unferer  Natur  . wirkt. 

So  offenbar  diefer  FehIfchJufs  ist,  fo  ist  es  , 

« « 

doch  fehwer  dciifclbcu  zu  vcnnciden,  vvenu 
T ■ 


\ 


\ 
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cs  auf  Erkenntnifs  und  nicht  auf  Handlung 

• ' \ 

ankommt.  Wovon  keine  (innliche  VorsteU 
lung,  keine  Erfahrung  möglich  ist,  das/wird 
dem  Menfchen  fcHwer  zu  faffen^  fo  wie  cs 
ihm  fchwer  wird  zu  handeln,  wo  ihn  keine 

4us ficht  auf  angcnchnie  Empfindung  reitzt« 

/ 

yiberdiefs  strebt  er  fo  gerii  über  den  Kreis- 

^ .1 

hinaus,  in  welchem  feine  Erkenntnifs  ein- 
gefchränkt  ist.  Wer  ßch  nun  nicht  genügen 
Täfst  zu  wiffen,  dafs  die  Vernunft  wirkt, 
fondern  auch  erklären 'will  wi^  .fie  wirkt, 
kann  die  Vermifchung  des  Sinnlichen  mit 
dem^  Uiberfinnlichen,  defTcn  was  im  Raume 
und  in  der  Zeit  gefchieht,  mit  dem  was  von 
diefen  Formen  unferer  Erkenntnifs  unab- 
hängig ist,  nicht  vermeiden,  und  er  raufs 
dann  den  einen  Theil  feiner  Natur  gleich-  - 
fani  dem  andern  aiifopfern.  Es  geht  ihm, 
wie  den  meisten  Menfchen,  die  durch  Gründe 
von  etwas  überzeugt  werden  follen,  das  mit 
ihren  gewöhnlichen  Vorstellungen  streitet. 

9 

< ’ » 

I 

Als  das  Dafeyn  der  Gegenfüßler  zuerst  be- 
hauptet wurde,  fo  Schien  diefs  etwas  wider-  . 

ff 

» i 

/ \ * 
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finniges.  Die,  Erfahrung  hat  nun  zwar  die 

I 

Wahrheit  davon  sUifler  allen  Zv^reifel  gestellt^ ' 

I 

I •' 

lind  kein  Menfchi  der  (ich  nur  einiger 
Kenntnifs  rühmen  will*  darf  an  diefeni  Da- 
feyn  zweifefrt.  Der  GlaHibe  an  die  riindö 
Gestalt  der 'Erde  hat  (ich  fast'  wie  die  aits-i 
gemachteste  Vernunft  Wahrheit  Verbreitet. 

Wenn’er  aber  überhaupt  nicht  nur  annehin- 

♦ - • * 

lieh  gemacht^  fondern  gegen  jedeit  Einwurf 
verth'eidigt  werden  foH:*  Ib ' dürfte  die6 
wohl  fchwerlich  JLitr  Befnedigiing  des  ge* 
meinen  Verstandes  gefcKehen.  Wie  ist  eS 
möglich, 'xvüf de  mancher  fragen,  däfs  die 

I 

Entgegenwohnenden  nicht,’  fo  zu  fagen,*  in 

den  Hirnmef*  fallen  ? Man  ziehe  doch  huf 

eine  Linie  von  der  Oberfläche  der  Erde 

durch  den  Mittelpunkt  derfelben  bis  an  die 

entgegengefetzte  Seite,  fo  trift  fie  auf  die 

Füfle  der  daflgen  Menfchen,'  lind  geht  von 

* 

% ^ I ^ * 0 

da  weiter  bis  an  den  Himmel;'  diefen  haben 

. * 

fie  alfo  nicht' kiber  fondern  unter  fleh.  Auf 

diefe  Einwendung  mache 'man  mm  noch  fo 
• • - ' , 
deutlich,  dafs  die  Begriffe  ^vön  oben  Und 

* * I*  » > » 

mnten  mir  auf  jeden  Ort  anwendbalc  find> 


/ ' 
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» 

wo  man' Geh  beGhdet;  4af$';Ge  bey  jener'  st-  ■ 
radea  Linie  vom  Mittelpunkte  der  Erde  au 

t 

gerade  umgekehrt  genommen  werden  mifC* 
fen,  und  dafs  folglich  die  Linie  niiir/in  der 
Phantafie  nicht  aber  ,in  der  Wirklichkeit 

^ t * 

gezogen  werden,  kann:  fo  wurde  durch  die 
Gründe,  welche  für  diefe  Behauptungen  an- 
geführt  werden,  der,  gemacht^  Eihwurf  wohl 
niedergefchlagcn,  volle  Uiberzciigung  aber  ‘ 
nun  feiten  bewirkt,  werden ; wenn  man  fich 
, nicht  am  Ende  auf  eine,  ungezweifelte  Er- 
fahrung berufen  konnte.  Woher  diefer 
Widerstand?  — daher,  dafs  keine  finnliche 
Vorstellung ..  von  einer  Linie  ^möglich  ist, 
die  ob  fie.  gleich  ununterbrochen  fortgeht^ 
doch  in  einem  Punkte  auf  hören,  und,*  ohne 
iunZukehren , ddch  eine  ganz  , . entgegen- 
gefetzte  Richtung  annehmen  . foll.  ^ Der.  Ver- 
stand kann,;  nach  gegebenen  Er&hrungen 
nur  die  No^thwendigkeit  der  Sache  faffei^i>^ 
'ohne  die  Möglichkeit  derfelben.  zu^erkriren 
pder,  . mit- andern  Worten,  ohne  ße  mit 

% 

der;  finnlichen  ^Anfchauiing/ zu  ►vereinigen.  * 
Wer  nun  die.  letztere  als  entfeheidend  über 


* I 


V 


aie^Wahrheit  anfieKt,  .wird  iii  dicfeni  B(?y* 
fpicle  einen  offenbaren  Irrthum  aiifnehmcn» 
Auf  eine  ganz  ähnliche  Weife  irrt  fich- der- 
jenige, welcher  die  Frey  heit  des  Menfcheii 
läugnet,  weil 'fie  mit  der  Verkettung  * aller 
Dinge  streitet,  und  weil  man  keine  An-*  , 

fchauiing.von  der*  Art  haben  kami,'  'wie 

/ 

ve  r II  ii  II  f t i g e i W e f e n a f i ch  wirkeiu 

In  beyden  Fällen  werden,  als'eiltfcheidend 

über  die  Wahrheit,  vVorStellungen  i^ngefehen,^ 

♦ 

die  nicht  ehtfcheideivkQnnen.  Indem  ersteh 
Falle  foll  die  Sinnlichkeit' über  den  Werstand,' 
in  dein  zweyt^n.  der  Verstand  über  die  Ver- 
minft  richten.  ledes  von  diefen  Vermögen 

i , , 

hat  feine  eigenthümliche  Einrichtung  lind  ei- 
nen (icJi  darauf  beziehenden  Wirkungskreis/ 
,Wird.  nun  -das/  was  in  dem  einen  Hegt,  in 
einen  andern  gezogen,  »fo  entsteht  Irrthum 
und  Täufchung  •—  und  zwar  hauptfachlich 
dannV  wenn  ein  hiedres  VermÖgen  über  ein* 

* höheres  entßheiJen  loll.  » Indefleh  kann  auch 


der  Fair cintreteai'  dafs  man  die  •Täufchung'’ 
in  dem  SihneTueWt/ wenn  fie  in  dem  Ver- 

I 

suiide  liegt«  */ Zum  Beyfpiel , vcrittöge  - der- 
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Oefetze,  nach  denen  fich  der  Sinn  des  Ge- 

I 

fichts  richtet,  müffen  wir  eine  lange  Allee  am 
Ende  entweder  verengt  öder  gar  fo  fpitzig 
iehen,  dafs  fich  zWey. Bäume  in  einen  verei- 
lägen.  Das  Geficht  än  und  fiir  fich  trügt  uns 
hier  nichf;  Ein  Betrug  fände  nur  dann  Statt, 
wenn  eine. Abweichung  von  den  Gcfetzen  ge- 
fchähe^-  nach  welchen  i wir  . Vorstellungen 
diirch  die  Augen  erhalten.  ^ Diefs  ist  aber  in 
dem  angeführten  B^yfpiele  nicht,  der  Fall.  Im 
Ce^entheile  würde  es  eine  Abweichung  von 
den'Gefetzen  des  Sehens  feyn,  wenn  die  Bau«i 
me  einer  Allee,  vom  Anfänge  bis  ans  Ende 
' derfelbcn,  gleich  weit  von  einander  erfchic« 
nen.  Kein  Menfch  denkt. an  eine  Täufchung, 
wenn. er-^ die  Gegenstände  in  der  Nähe  größer 
als  in  der  Ferne  fieht.  Ist  nun  die  angeführ- 
te Erfcheiming  ein  ganz  ähnlicher  Fall^  war- 
um wird  denn  da  von  einer  Täufchung  der 
Sinne  gefprochen?  — Bloß  darum,  weil  wir 
nicht  bey  der  eigenthümlichen  Wirkungsart 
des  Gefichts  stehen  bleiben , fondern  ein  Ur- 

V 

theii  einmifchen,  das  io  lautet  T was  gleidi 

« 

isty’  nuifs  als  gleich  empfundeu  werden.  Hier- 
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von  ist  aber  nur  fo  viel  wahr,  dafs  das  CleU 

» 

che  an  und  für  (ich  nicht  ungleich  feyn  kön-' 

* . \ 

ne,  nicht  aber,  dafs  es  auch  von  unfern  Sin-^. 

neu,  unter  allen  Umständen,  fo  gefafst  wer- 

* * 

den  miiflc.  Auch  wiffen  wir  diefs  fehr  wohl^J 

% 

wir  vergeflen  es  aber  leicht,  wenh  die  Gleich- 

* 

• * 
heit  und  Ungleichheit  fich  auf  eine  fehr  merk- 

1 

I 

liehe  Weife  darstellt,  wie  in*  dem  angefiihr- 
ten  Beyfpiele.  Die  vordere  Breite  der  Allee 
ist,  nach  angestellter  Erfahrung,  mit  der  ent- 
ferntem gleich,  und  weil  fie  fich  deflen  imge- 
achtet  als  ungleich  darstellt : fo  glauben  wir, 
es  gehe  eine  Täufchung  des  Gefichts  vor , da 
doch  eigentlich  nicht  diefes , fondern  unfer 
Urtheil  täiifcht.  Das  letztere,  und  nicht  die 


iinnliche  Erfcheinung,  mufs  berichtigt  werden  • 
• '■*  - 
Umgekehrt  wäre  der  Fall,  wenn  wir  daraus, 

dafs  zwey  gleich  grofse  Sachen  ungleich  er- 

fcheiiien,  fchliefsen  wollten,  das  Gleiche 

4 

könne,  an  und  für  lieh,  ungleich  feyn^  Und 
diefs  ist  etwas  ähnliches^  mit  dem  Schlufse, 
dafs,  weil  unfere  Handlungen  nach  den  Na« 
turgefetzeii  bedingtnothwendig  find,  fie  auch 
an  und  für  fich  als  nothwendig  angc^ 


/ 


s 


^ ^ ' . V 

fehen  werden  iniiflen.  Hier  zieht  der  Vor- 
stand  in  Hie  Grenzen  feines  Gebiets  was  in 
dcjn  Gebiete  ‘ der  Vernunft  liegt.'  Was  als 
Erfcheiniing  nothwendig  ist,  kann  in  anderer 
•PJickficht  fehrwöhl  als  nicht  nothwendig  an- 
gefehen  werden;  was  nach  einem  Natiirgc. 
fetze' erfolgen  mufs*,  kann  nach  demT  Sitten- 
‘ gefetzc  als  uiiinöglich  betrachtet  werden,  tmd 

m ^ 

fo  auch  umgekehrt.  ' Denii  fo  wie  derGriind- 
fatz,  dafs  das,  was  gleich  ist,  nicdit  ungleich 
feyn  kann , auf  keine  Weife  dadurch  ver- 
drängt wird,  dafs  für  unfere  Sinne  ganz  glei- 
che Dinge  doch  ungleich  er fch einen,  ' 
eben  fo  wenig  kann  dadurch,  dafs  der  Ver- 
stand alles,  was  wir  von  der  Sinnenwelt  wif- 

fen,  in  eine  nothwendtge  Verbindung  fetzt, 

♦ 

bewiefen  werden,  dafs  der  ganze Menfch  nur 
als  ein  leidendes  Glied  in  diefer  ununterbro- 
chehen  Kette  der  Dinge  zu  betrachten  fey. 
Diefs  ist  er  nur  in  Abßcht  des  {innlichen, 
nicht  aber  • in  Abficht  des  nbcffinnlichen 
Thcils  feines  Wefens.  In  ihm  ist  Natur  und 
Vernunft,  Nothwendigkeit  und  Freyheit.  — 
Er-ist  im  Raume  und' in  der  Zeit,  und  er  ist 
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. /■ 

2ugleich  über  diefe  Schranken  erhaben.  —» 

Er  ist  fremden  Gefetzen  unterworfen , und 

^ • 

kann  feinen  eignen  folgen^  Seih  *Wi)Ie 

I 

erfcheint  als  der  Natur'  untergeordnet  ; er 

kann  aber  auch  diefe  feinem  Willen  unter- 

ordnen.  — So  gewifs  endlich _in,feinedi 
* 

Bewufetfeyn  Verminft.  höher  ist  al$  Sinnlich- 
keit: ' fo  gewifs  liegt  auch  nur  der  niedre 
Theil  feines  Wefens  in  dem  Gebiete . der' 
Nothwendigkeit,  und  der  höhere  in  dem 
Gebiete  der  Freyheit.  » 


Ende  des  ersten  Thcils* 
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.Sittlichkeit,  Freyheit,  Gottheit 
Und  Unsterblichkeit, 


Von 


Ambroflus  ßcthmann  Bettihftrdi» 
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Freyberg,  1797. 
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i^wey  Gegenstände  find  es,  die  den  wefent- 

« • A»»*  ^ * V % 

liehen  Inhalt  jeder  Vorrede  aiismachen  hon« 

, yrlhi  / . •*  *,  4 I'M'V/  , f!  . ...i 

neu—  die  Abficht  eines  Buchs,  und  der 


& » • # 


» i 4 .•  t i • * ./  n 


Gang,  den  es  nimmt»  um  diefelbe.  zu  errei^ 
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eben.  Uibef  dieAbfipht  diefps  Buchs  hat  fich 
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48f ’Vefftl&rtir  dtfr  VetfW>r"^piii  ei»teu 

Theile,  hinlinglich  erklärt;  hat  er  dagegeo 
Über  denGaüg,  deti  er  in  feinen  Unterfuchun« 
gen  genommen  hat,  dort  gar  nichts  gefagt, 
fo  findet  er  es  nöthig,  hier  einige  kurze  An« 

I 

merkungen  darüber  voraus  zu  fchicken* 


Nicht  wenig  Lefer  des  ersten  Thetis  wer« 

< - \ 

den  geglaubt  haben,  der  zweyte  enthalte  blo(s 

« * < i 

die  Lehre  von  dem  Dateyn  Gottes  und  die 


Unsterblichkeit  der  Seele;  und  fie  würden 

f 

fich  daher  nicht  wenig  vnmdern,  zwey  lange 
Betrachtungen  über  das  moralUche  Gefühl  ;zü 

• • * ♦ * » w , 

finden V wenn  fie  nicht  im  voraus,  theils  auf 

- ^ ’ /t 


: 4 


den  öriind  der  Abtheilung,  fheils  auf  die 

-**.  I , V 1 * / 

Nothwendigkeit  diefer  Unterfuchiiogen  auf- 
tucrsiiiiii  ^cnidCAt  ^iirdGOg 


/ 


f 


I 


r;7;?lft  dau:<n’rtc«31hede'Jvac'dieMificfat,,di^ 

t 

' • * * * 

«eij^cti^  und  ddlfolb«  sufler  Zweifel  an.  fetsoi 


lii»iriiik4ifei8r'die'Bctr<|cd0uiig  über  di^Frey. 

• < ' 
tieit  des  ' Wiüena  'auf/dt»  genaueste.  niiasiL 

«nen  ^ dcan  das^CSifete^^tm^  die  ni£ 

4hen  einander  gegenieitig-nothrifetidig^r.tiud 

iNfehen  oder  fallen  > mit  einander.  I ln  *deid 

\ • * 

«weyten  l'heiW^  kommen  nnn  die  Unterfu^ 


ohungen;  ' tti^ls‘'>43bcr  did'  Wirkungen; 

, >* 

vrelche  das  Gefetz:auf  das*Genmth'  /lef ‘MeiiSi 
fcben  hervorbringt,  theils  über  die  Folgen, 
«welche  die  Vehit^ih  atis  der  Besättmuuigf  des 

^ I 

Menfcbea  zur  .Sittlidlkeitzieh^  - 

Vi'».  - t 1 fi  •.*'/  i i.  rvv. 

. / 

rrT  iWai  mm  die ''erstdrn  betrift,  - deren  Be^ 
trächtung  ^lein  einer  votllufigen  Reebllerti« 

N 

gling  bedarf : fo  5var  es  freylich  io  dkm  Qan*- 
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gi/,:wBleiiea' dte  Unterfitobu^^  hü  «»tea 

' * • • 
ffheUe  nafataen»  uaVei!iB€ädIScäi',:iaof  ditffelr 

\ 

beo*lnxudciiteii|  cs'wiarde^aber.sftich  tmvo»-* 
aus  daft 

f>g(^jegs ' lietraohteti;  ^ccdaii , wiifdeiii 
Nothm^dig^ceit  ! diefcr  .7  Betrachtungc«  n a ä 

C * 

fioh^-:wirdt;  in  dem’  Buche ' feU>st  gezeigt. 

/ 

Hkr  ^nd  aifö  nur  noch  die^Giründ'eaöauföhf 
t^n  9 , ^runi  fich  i der  :V crfeflerl  fo  : und 

yielletcht^'  nach  deiii  UrAcile[inänc4er*,Lcferf 

• * 

• t 

au  langd.dabey  aufgehdten  »rt./ 

Mack  findet  nicht  feite»  fixe  Erklanmg;  daft 

> 

das  moralifchcG^rtxl  noch' inönnkelhcit.  gei- 
hüllt fcy ; . und  wahrfchcinlith  liegt  in  diefer 

« 

Gifnnd,-  warunv  in  manchem 

' y 

\Bu<^,'\«^chcs  KantaLehrfötae  erlSntert  oder 
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X ' ' 

zum  Grimdc^egt^  über  das  moralifclite^  Gc* 
fiihl,  und  die^darc^u^  lentfpriQgeiideiSelbatztt# 

friedenheit  entweder  gar  nichts  befriedigen* 

( 

des,  oder . manches  gefagt  wird,  was  jened 

^4 

Lehrratzen  wider fpriclit.  ' Da  nun  der  v er« 

% 

^ X« 

• % 

falTer.diefelben  deutlich  zu  denken  glaubte^, 

¥ 

und  ohne  Einfehränkung  'wahr  fand : fo  war 

\ 

cs  natürlich,  dafs  er  eine  etwas  weitlXuftigo 
Auseinanderfetzung  von  Lehrfätzen,  die  Vie« 
len  dunkel  fchiehen,  und  von  Andern  (nach 
feiner  Meinung),  mit  Unrecht  für  pinfrjfig 
erkrirt  nmrüeu,  für  nützlich  und  nöthig  hielt. 

r 

I • 

Hat  er  fich  geirrt , fo'  ist  er  bereit,  jede  gründe  , 
liehe  Zureehtweifung  anzunehmen.  Nur  diefa 

f 

mufs  er' noch  erinnern,  dals  er,  um  eine,  für 
die  Abficht  diefes  Buchs,  zu  grofse  Weitläuf. 
tigkeit  zu  vemeiden,  noeb  vieles  weggelaf. 
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Von  dem  fnoralifchen  Gefühle^  äU  der 

• * m 

Triebfeder  der  ^racttfchen  Vernunft. 

' • • » 

HJin  den  Grund  Und  die  eigentliche  Be^ 
fchaffenhcit  deiTeil  zu  finden , was  man  Sitt- 
lichkcif  nennte  fragten  wir  die  l/rtheilc  der 
gemeinen  Vernwiift  über  deii  Werth  aller^ 
für  den  Menfchen  wichtigen  Dinge  über- 

haiipt,  und  feiner  Handlungen  insbefonderc 

. * . 

und  wir 'fanden,  dafs  diefe  Urtheile,  weit  ent- 
fernt, den  uninittelbar  angenehmen  * Empfin- 
dungen öder  den  Mitteln  dazu  den  höchsten 

Werth  beyziilegen,  denfelben  vielmehr  in 
« * 

den  guten  Charakter  fetzen ^ ohne  Wel- 
chen felbst  der  angenehmste  Zustand,  und  der 
Befitz  Und  Gebrauch  aller  Mittel  denfelbeii 
zu  erhalten  nicht  begehrungswerth  fey.  Als 
wir  nun  weiter  fragten,  was,  nach  der  Ent^ 


Digltized  by  Google 


fcheidung  des  für  gefimd  gehaltenen  Ve-rstan- 
dcs,  der  gute  Charakter  fey,  und  in  diefer’ 
Rücklicht  die  Eigenfchaften  betrachteten,  weU 
che  gleichfam  die  Bestandtheile  deffelben  aus- 
machen:  fanden  wir  die  Wohlthätigkeit  der 
Gerechtigkeit  untergeordnet.  Diirch  diele 
Unterordnung  würde  es  offenbar,  däfs  felbst 
die  Sympathie,  deren  Befriedigung  allerdings  . 
2ur  eignen  Glückfeligkeit  gerechnet  werdet! 
kann,  nicht  den  wahren  GrUnd  des  guten 
Charakters  ausmachen  könne.  Denn  Gerech- 
tigkeit mufs  oft  dann  geübt  werden,  wenn 

Sympathie  nicht  weniger  als  die  eigentliche 
. * ‘ . , . * 
Selbstliebe  leidet.  Da  alfo  gar  kein  unmit- 

/ 

telbarer  Zufammenhang  zwifchen  dem  Stre- 
ben nach  angenehmen,  oder  der  Abwendung 
unangenehmer  Empfindungen  ,^und  zwifchen 
der  Handlungs weife,  die  dem  Menfchen  von 

X 

guten  Charakter  zugefchriebeh  wird,  angetrof- 
fen wurde,  fo  fragten  wir  weiter:  Was  ist 

denn  der  1 e tz  t e und  h ö ch  s t e Bestimmungs- 

* % • 

grund  feines  Willens?  Die  Pflicht,  war 
. hier  die  Antwort ; und  die  Entwickelung  des 
Begriffes  der  Pflicht  leitete  auf  das  reine  Ver- 


mUiftgebot,,>iiur  folche  Regeln  in  tiix- 

> 

ferm  Ver haltern  tu  beobachten^  die  ^ • 

* • • - 

* 

na ch- unferm  Will eii  allgemeine  Gc-. 

fette  w^erdea.fcönnem:  . , , 

‘ » * » » * # < 

- 

^ «*.4«^^  «.  « # , «I 

r 

y . 4$  4 

• Das  . Hauptgebot » der  \ Sittlichkeit  ^ hach 
Tvelchein  alle  einzelne  Maximen,  und  folglich 
allc^  'Haudhingen  zu  bdurthcilen  (ind , und; 

I 

grölstcntheils.benrtheilt  tverden,  beruht  dem-, 

nach  nicht  auf  dem  Triebe  hach  Gliickfelig- 

keit,  fondeni  a**f  dem  W<?fen  der  .yernuiift;. 

Auch  liefs  fich  zeigen,  theils,  dafs  die  Ver-* 

hünft  entweder  mit  den  Handlungen  gar 

nichts  zu  thundiabe,  oder  jenes  Gefetz  als 

den  Inbegrif  aller  fittlichen  Regeln  aufstelle  j 

theils,  dais^kein  Menfchj  der  zur  Befonnen* 

* 

beit  gelangt  ist,  das  Sittengefetz , als  eine  in 

* • • 

feinem  Bewufstfeyn  liegende  Thatfache , ab- 

* f 

raugnen  könne.  Und  wurde  hierdurch  auf 

der  einen  Seite  allen  Einwendungen  begegnet^ 

welche  gegen  den  Grund  der  fittlichen  Hand- 
• * .* 

Itingsweife  gemacht  werden:  fo  wurde  auf 
der  andern  nicht  weniger,,  der  Irrthum  der.-' 
jeiiigeu  aufgedeckt,  welche -auf  Selbstliebe* 
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* " » 

und  Sympathie  ein  Gefetz  ffir  die  * Handliin* 

gen  gründen  zu  können* glauben. ' Diefe  na- 
türlichen Triebe,*  weit  entfernt  ^llgeriicingül- 
tige  und  unveränderliche  Regeln  des  Verbal- 
teils  an  die  Hand  zu  geben.  Tollen  vielmehr 
der  unbedingt^ebiethenden  *Venuihft  unter- 
worfen werden , To  oft  fie  nicht  ohne  Ver- 
letzung jenes  pebots , befriedigt  werden  kön- 
nen. la,  eben  weil  diclfe  Unterwerfung  nicht 

* I 

ohne  Widerstand  feyn  kann  , wird  die  Hand- 
lungsweife , welche  aus  der*'  Vernunft  fiiefst, 

* 

zum  Gebote. 

» i 

\ ' 

Nachdem  nun  nicht  nur  der  Grund,  (bn- 

« 

dem  auch  zugleich  die  wahre  BefchafFcnheit 
des  Sittengefetzes  auffer  Zweifel  gefetzt  wor- 
den war,  betrachteten  wir  ein  Vermögen  des 

§ 

Menfchen,  ohne  welches  die  Gebote  3er 
Pflicht  von  gar  keiner  Bedeutung  fiir  ihn  feyn 
würden—  das  Vermögen,  feinen  Willen  nach 

f , 

den  Vorstellungen  von  Recht  und  Unrecht, 

t 

♦ 1 

von  Gut  und  Böfe,  zu  bestimmen.  Dabey  • 

I 

war  wiederum  nicht  etwa  das  Dafeyn  einer 
kraft  zii  be weifen,  die  fleh  in  einzelnen  Men-  ^ 


/ 


DIgitized  by  Google 


J»  I 
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fchen  auf  eine  zweydeutige  Werfe  ankiindigt«  < 

Im  Gegentheile  ist  die  Freyheit  des  Willens 

I 

fo  innig  mit  dem  Bewurstfeyn  unferer  Existenz^ 
als  vernünftiger  Wefen,  verbunden,  und  liegt 
der  Beurtheilung  aller  Handlungen  in  Rück- 
ficht  auf  ihre  Güte  und  Verwerflichkeit  fo  un- 
eingcfchränkt  zum  Grunde,  dafs  noch  niemand 
je  das  Gefühl  diefer  Freyheit  gel'äugnet 
hat.  Alle  fich  darauf  beziehenden  Specula- 
tiönen  zielen  nur  dahin,  dafielbe  für  Tau- 

^ i 

* \ 

(chimg  ZU  erklären,  oder  als  eine  Folge  eigen-  ^ 

thümlicher  Kraft  zu  rechtfertigen.  , Um  das 

Letztere  zu  bewerkstelligen,  mufsten  die  Ein-  ^ 

ivendungen  gehoben  werden,  welche  von  der 

Verknüpfung  aller  Dinge  nach  den  Begriflen  , > 

« * 
von  Urfache  und  Wirkung,|  und  der  daraus 

I 

entstehenden  bedingten  Naturnothwendigkeit 
aller  Handlungen  hergenommen  werden.  Es 
wurde  in  diefer  Rückficht  gezeigt,  dafs  es 
widerfinnig  fey,  ein  Vermögen  des  Men- 
fchen  deswegen  zu  läugnen,  weil  es  mit  der 
Allficht  der  Dinge  streite,  die  aus  einem  an- 
dern Vermögen  fliefst;  dafs  jedes  feine  ei-  ^ 
genthümliche  Einrichtung  habe^  dafs  daher 

' ft 
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jede  mit  Befonnenheit  verbundene  Handlung . 

' , 

auf  det  einem  Seite  als  bedingt  nothwendig, 

auf  der  andern  als  die  Folge  derFrbyheit,  und 

der  Mehfch  felbst  als  ein  zufammengefetztes 

Wefen,  das*  von  Naturgefetzen  abhängig  und 

* * ' 

unabhängig  fey,  betrachtet  ‘werden  mufTe« 
-Zugleich  folgte  aber  auch  ^aus  diefer  Darstel- 
lung, dafs  es'  dem  Menfchen  unmöglich  fey, 

von  fich,  als  einem  tiberßnnlichen  Wefen,  et- 

' / 

was  mehr  zu  erkennen,  alsdafsereinfol-' 

✓ 

ches  fey.  Denn  umdieFreyheitmitderNa- 
tfirnothwendigkeit  zu  vereinigen , wurde  ge- 
zeigt; dafs  Zeit  undRaum  als  blofse  For- 
men unferer  finiilichen  Erkenntnifs,  und  alle 
Dinge,  die  wir,  vermöge  diefer  Formen  er- 
kennen , als  £ r f c h e i n 11  n g e ii  * anzufehen 

V 

find,  deren  eigentlicher  Grund  uns^-uner- 
forfchlich  bleibt.  Wird  uns  alfo  durch  das 
Sittengefetz  die  Ausficht  in  eine  itberfinnliche 
Welt  eröfnet  ,•  von  den  » wir  felbst  Glieder 
find : {q  können  wir  doch  keine  eigentliche 
Erfahrung  davon  haben , indem  diefe  stets  in 
den  Schranken  der  Zeit^  und  des  Raumi 
ciiigefchlofsen  ist;  ‘und  die  eigentliche  Mö». 


/ 
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Balität  fremder  fowohl  als  eigner  Handliiii-» 

. ' \ 

gen  bleibt  vUns  in  fpi  fern  ganz  verborgen,  als 
tvir  nie^fagen  können,  wie  viel  die  Freyheit, 
undf  wie.  viel  die  Natiii:  ÄntheUfaa  denfelben 

' f 

habe.  .» 

Aus  der  Unmöglichkeit,  eine  Erfahrung 
über  die'Willensbestimnuing,  als  einem  Akte 
der  blofsen  Frey  heit,  zu  haben,  folgt  auch  die 
Unmöglichkeit,  die*^eye  Selbstth‘4tigkeit  Je 
begreifUch  zu  machen.  Wenn  wir  aber  nicht 
willen • kennen , . w i e ein  f re y er  W i 1 l.e 
‘ möglich  fey,.  oder,  welches  eben  foviel  fagt, 
wie  er^  an  und  fiir  fich,  durch  ein  Gefetz  be- 
, stimmt  werde:!  fo  können*  wir  ^doch  fragen, 
welches  ist  das  Mittel  9 durch  welches  in  der 
Sinnenwelt  dem  Sittengefetze  Einflufs  auf  das 

~ ’ ^ I 

Gemüth  des  Menfchen , als  eines  zufanimeh« 
jgefetzten Wefens,  verfchaft  werde;* und  diefe 
Frage,  ist*  von.  keiner  geringen  Bedeutung«' 

^ Denn  wir  .folien  nicht  ourfelbst  in  der  Sin- 
nenwelt als  'freye  Welbn  handeln, . fondern 

4 

8uch*das  Unfrige  bey tragen,  däfs  Sittlichkeit 
immer  mehr  verbreitet* werde;  nind  das  Ver- 
fahren.dabey'h^ngt  doch  offenbar  von  uiife-; 
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I 

rer  Einficht  in  das  Verh*ältnifs  der- Vernunft 

* I ^ * 

zur  Sinnlichkeit  ab.  Ohne  diele  Einficht  tap- 
pen wir  gleichfam  im  Dimkelm  Nun  fuhrt 

> * t 

ixßrar  fchon  die  dargestellte  Natur  der  Sitt- 
lichkeit darauf»  dafs  alle  Bewegungsgrunde 
zum  Recht-i  und  - Wohlthun , die  von  der 
Selbstliebe  hergenommen  werden,  die  cigent- 

' . I ' 

• f * f 

lieh  gute  Gefinnung  nicht  gründen,  fondem 
oft  eher  hindern  i und  angeftthrte  unläugbare 

Erfahrungen  zeigen  üf>erdiefsj‘ ' dafs  die  Vor- 

« 

haltipg  der  Pflicht-  oft  da'  Eindruck  mache,' 
wo  alle  andere  Triebfedern  nichts  vermögen,. 
Allein  erstlich  wird  gegen  die  BefchafFenbeit 
lind  Wirkfamkeit  des  Sittengefotzes  noch  eine 
Einwendung  gemacht,  die  nicht  anders  als 
durch  eine  Ünterfuchung  über  das-^Verh’ilt- 
nis  delTelben  zur  Sinnlichkeit  gehoben  wer- 
den kann ; iind  zweytens  kann  * durch  dielelbe 
allein  einer  moralifchen  Schw'irmerey  vorge- 

beugt  werden,  die  eben  fo' fchädlich  ist,  als 
« ^ • * » 
das  unaufhörliche  Hinweifen  auf  die  Vorthei- 
le, welche  die'^Tugend  bisweilen^zitfällig  bey 
fleh  fülurt.  ^^leiie  Einwendung'fbliUn  der  ge- 
genw'ärtige»  Betrachtung  ‘ und  !die  fnorälifdbe 
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Schwannerey  in  Ver  folgenden  niedergcfcMa- 
gen  werden.  . , . / 

\ 

' ' . ' '»  I»  ^ • 

I ' 

H Der  MenCcb,^  Tagt  man « ist  fo  befi^haffen« 

• r . 

dafs  der  Bestimmung,  feines  Willeiis  stetsicin 
Geffihl  der  Lusü  . oder  > Unlust  Vorhergeht. 
Empfindet  er  nichts;  fo  begehrt  er  auch 
nichts;  Gefühle  find  die  eigentlichen  Trieb-»  ^ 
federn  zu  allen,  \iras  er  will  und  thut;  er 
fucht  entweder  das. Angenehme  zu  erlangen; 
oder  das  Unangenehme  von  fich  zu  entfernen^ 

und  diefs  mufs  bey  der  möraUfeben  Willens« 

1 

bestimmuiig  eben  fo  gut  Statt  finden , als  bey 
. jeder  andern.  Auch  wird  wohl  kein  Menfch^  . 
der  "auf  fein  Inneres  Achtung  gegeben  hat, 
laiigrien  können , dafs  bey.  jeder  Uiiterlalfung 
des  Bofen  oder  Vollbringung  des  Guten,  die 

I 

Empfindling  im  Spiele  fey.  Wenn  nun  das 
Sittengefetz  nicht  nur  als  ein  Produkt  der  reL* 
neu  Vernunft,  fondern  noch  liberdiefs  die 
Erfiiliung  delTelben  als  mit  Unlust  verbunden  v 
vorgestellt  wird , wie  ist  es  möglich'  zu  dea^ 
ken  ,*  dafs  das  reihe' Sittengefetz  je  Einfluif 

auf  die  Handlungen  des  Menfcben  habet /Alt 

% 

• k 

% 
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entfernt'voit  allem. Giefirhle»  muß  cs  gleich- 

^ I ^ 

giiltig  feyii ; i^id  .als  mit  Unlust  verbitndeiv 
miifs  es  vielmehr  Widerstand,  als  Eingang  fin- 
' den;  .‘Wird  diefei;  Widerstand  zugegeben,  fo 
mufs  derlelbe  doch  durch  etwas  gehoben  wer-r 
den , und  diefes  Etwas  kann'  nichts  anders  als 

'.ein  Geföhl  feyn , das  man  durch  Befolgung 

\ 

des  Sittengefetzes  izii? entfernen,  oder  zu  er? 
halten  flicht.  . Wennalfo  derMenfch  ilch  zur 

Tugend  überhaupt,,  oder  zu  einzelnen  Aeuße^ 

✓ 

rungeii  derfelben  insbefdndere  entfchliefst ; 
fo  hat  er  gewifs  die  Abficht,  entweder  einen 
Schmerz  dadurch  abzuweilen , oder  ein  Ver- 
gnügen zu  erlangen , und  man  kann  folglich 
‘ gar  nicht  fagen,  daß  der  Wille  von  dem  Ge^ 
fetze,  fondern^  daß  er  .vön  dem  Gefühle. be- 
stimmt -werde , ivelches  auf  .die . Erfüllung 
oder  nicht  Nlchterfüliung  defifelben  folgt,  und 
von  ’ dem  Menfchen  voraus  gefehen  ‘^wird- 
Wie  thoricht,  fetzt  man  daher  vielleicht  hinr 
cu,  zu  verlangen,  daß  die  Menfchen,  um  einer 
bloßen  Denkform  und  eines , reinen  Vemiinfti* 
gefetzes  willen,  ihren  Begierden  und  Leiden- 
fcbaften/catfagen  folka':: idan  zeige:^  ihnro 


I 


3ti  — 

V 

viclmehp  das  Elend,  in  das  He  fich  durch  die^ 
ielbe  stürzen,  umd  den  Geniifs,  den  fie  durch 
die  entgegen  gefetzte  Handliings\^eifc  erlan- 
gen, wenn  mair^  fie  zur  Tugend  und  Rccht- 
fchafFenheit  führen  will.  Wer  anders  vei- 
fahrt;  wird  feinen  Zweck,  Sittlichkeit  zu  ver- 
breiten, nie  erreichen. 

* * * 

% 

Diefe  Einwendung  h^nn  nun  zwar  die 

Wahrheit  deffen , was  bisher  über  die  fittli- 

/ 

che  Natur  des  Menfchen  gefagt  worden  ist, 
auf  keine  Weife  niederfchlagen.  Wenn  das 
reine  Sittengefetz  fchlcchterdings  nicht  abzu- 
Fäugnen,  ein  auf  Lust  * gegründetes  * hingegen 
iinzähligenEinwendungen  ausgefetzt  ist ; wenn 
jepes  nach  der  allgemeinen  Anficht  in  allen 
Fällen , wq  die  finnlichen  Neigungen  demfel- 
ben  zuwider  find,  um  der  daher  entstehenden  ^ 
. unangenehmen  Empfindung  willen  a\s  ein  Ge- 
bot, und  doch  als  das  letzte  und  kräftigste 
Mittel  zur  Hervorbringung  gewififer  Handlun- 
gen, zu  denen  man  wenig  oder  gar  keine 
Neigung  vorausfetzt,  betrachtet  wird:  Ib  ist 
ein  Räfoanement,  das  fich  aitf  die  vermeini^ 
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lieh  erkannte  Natur  ' des  Menfchcn  stutzt, 
'den  Urthcilen  der  gemeinen  Vernunft  aber, 
fowohTals  der  wefentlichen  Form  der£blbeti 
‘Widerfpricht , nicht  entfeheidend. . Auch  ist 

demfelben  fchon  an  niehrern  Orten,  gewif- 

* ' * . ^ 

fennafsen  begegnet*  Allein,  da  ein  Bediirf- 

nifs  des’menfchlichen  Geistes  ist,  den  Wider- 
streit zwifchen  mehrern,  wenigstens  dem  An- 
fchein  nach  entgegengefetzten  GnmdfUtzen 
und  'i^hatfachen  des  Bewiifstfeyns  zu  heben, 
und  in  Uibereinstimmiing  auf&ulofen : fo  kann 
die  Unter fuchung  über  die  (ittliche  Natur  des 
Men fchen  • nicht  als  vollendet  angefehen  wer- 
/-den,  fo  lange  nicht  gezeigt  worden  ißt,  wie 
' die  unläugbare  Thatfache  des  Bewiifstfeyns, 
auf  die  i\ch  jene  Einwendung  stutzt,  mit  den 
. dargestelltei)  Lehren  der  reinen  Sittlichkeit 
, zu  vereinigen  ist.  Es  foll  alfo  in  diefer  Be- 
'trachhirtg  dargethan  werden',  wie  das  Sitten- 
gefetz  Triebfeder  Air  {den  iiimlichafhcirtcn 

Willen  werden,  könne,  öder  mit  andern  Wor- 

* 

ten,  wie  das  Sittengefetz  felbst  die  Gefühle 
; erzeuge,  welche  den  Widerstand  der  Siim- 
jichkeit  heben.  Gelingt  diefe  Ableitung  des 
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Gefühls  von  dem'  Sittengefetze , 'fb’  find  aucli 
die  beyden  Behauptungen,  dafs  das  reine  Ver-^ 

f \ 

nunftgefetz  der  Bcstimmungsgntnd  des  guten 
Willens, fey;  und  dafs  der  Wille  ohne  Gefühl 
nie  zu  Entfchlüfsen  und  Handlungen  bestimmt 
werde,  vollkomtneh  vereinbar*  Denn  in 

_ " f 

beyden  wird  die  Sache  nur  aus  verfchiedenen 
Gefichtspunkteii  angefehen*  In  der;  letzten 
wird  die  Willensbestimmiing  auf  das  unmit* 
tdbar  vorhergehende  Gefühl , und  in  der  er- 
sten auf  den  Grund  delfclben,  dasGefetz,  be- 

' * . I 

zogen*  Und  nennt  man  jenes  Gefühl,  als  ‘ 
von  dem  moral ifchen  Gefetze  gewirkt,  und 
demfelben  günstig , das  möralifche,  fo 

kann  man  gleich  richtig  Tagen : der  gute  Wille 

* 

werde  von  dem.  moralifchen  Gefetze,  und 

von  dem  moralifchen  Gefühle  bestimmt,*) 

• » 

*)  Um  indeffen  diefe  beyden  Anfichten  des  mo- 
ralifchen Willens  zu  unterfcheiden , nennt 
man  das  Gefetz  den  Besümmungsgrund,  und 
das  Gefühl  die  Triebfeder.  Diefer  Unter- 
fchied , fo  fein  und  unbedeutend  er  fcheinen 
mag , ist  doch  nicht  nur  gegiamdet,  fondefti' 
auch  von  Wichtigkeit.  'Wenn  jemand  die  " 
Liebe  zum  Spiele  aufgiebr  > weil  er  gvofsen 
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Eis  fallen  aber  die  auf  den  Grund  jenei*  Elii- 
vrendung  gebauten  Schlüfse  durch  diefe  Dar^ 

I * 

Stellung  Toh  felbst ' weg.  Denn  in  fo.  fern 

das  moralifehe  Gefühl  von  dfem  Ge- 

. ^ • 

fetze,  gewirkt  wird,  ist  Jenes  mit  der  deut-, 

liehen  Vorsteliuiig  von  diefem  unausbleiblich 

* \ 

verbunden,  und  wird  auch  ohne  Weitere  Lob^ 
preifung  feine  Kraft  auf  das  Gemuth  äufseru; 


Worten  haben , betreffen  die  A r t ^ wie  ‘ das 
Sittengefetz  (ich  Eingang  in  das'Geihüth  des 
Menfchen  verfchaft,  die  Ableitung  des 


Verlust  erlitten -hat : fo,  ist  das  unangenehme 
Gefühl,  das  den  Verlust  begleitet,  die  TTrieb- 
feder  zu  .feinem  Entfchlufs«.  Die  Unan- 
nehmlichkeit des  Gefühls  aber  kann  von  der 
Vorstellung  des  Werthes  des  Geldes  an  fich, 
oder  des  damit  zu  bewirkenden  Guten  her- 
kommen.  Und  diefe  Vorstellung  ist  der  Be- 
stimmungsgritnd  zu  jenem  EntfeWufse.  Aus 
der  Veiwechfelung  der  Triebfeder  mit  dem 
Bestimmungsgrunde  des  Willens,  ist  zum 
Theil  die  Meinung  entstanden,  dafs  die  gan- 
ze Sittlichkeit  auf  dem  Triebe  nach  Ghick- 
tfligkeit  beruhe* 
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mof  älifichen  Gefühls  von  der  Wirkung  - 
desGefetzes  auf  den  finnlichafficirten  Willen^ 
und  endlich  die  Natur  diefes  Gefühls^ 

* \ 

/ 

' Wenn  der  Menfch  fich  im  Stande  der  Be-» 

I 

fonnenheit  befindet,  fo  miifs  er^  die  Richtig-» 

keit  und  Verbindlichkeit  der  Regeln,  die  feiii 

% 

Verhalten,  als  das  eines  vernünftigen  Wefens^ 
leiten  folleh,  hotiiwendig  anerkennen,  fobald 
fie  ihm  auf  eine,  deutliche  Weife  vorgehalten 
werden,*  So  wenig  er  denken  kann,  dafs  et-» 
Was  Wahr  fey.  Was  fich  felbst  widerfpricht^ 
eben  fo  wenig  kann  er  einen  offenbaren 
Widerfpriich  in  feinen  Willen,  und  zwi- 
fchen  feinen  Urtheilen  und  Handlungen  gut 
heiffeh.  Er  kann  nicht  für  f i e h Rechte  ver-* 
langen,  iind  doch  Andern  keine  zugeste-* 

« 

hen;  er  kann  nicht  Hülfe  von  feinen  Mitmen« 
fchen  für  fich  fordern,  und  es  für  gut 

halten,  dafs  er  eben  diefe  Hülfe  Andern  ver- 

% 

fage ; er  kann  nicht  ein  Gut  höher  fchätzen 
als  ein  anderes,  und  cs  doch  billigen j daf«  *, 
durch  feine  Handlungen ^das  Kleinere  den 
Vorzug  vor  dem  G r ö fs  e r n erhalte.  Wenn 
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&an  ßeh  mm  vors  teilte  dafs  ein  Menfch  ati 
folche  aus  der  Natur  der  Vermmft  äicfsende 
Regeln  zu  einer  Zeit  erinnert  werde, -wo. er 
- denfelbeii  zuwider,  im  Begriffe  ist,  fich  Ge* 
tnifs'ZÜ  verfchafFeh:  ib  inurs  mit  der  Einiicht 
in  die  Nothwendigkeit  denfelben  um  des  Ge* 
fetzes  willen  aufzugeben,  ,,unau$bleibJich_eia 
unangenehmes  Gefühl  entstehen.  Die  Sinn* 
lichkeit  mufste  nicht  Sinnlichkeit  feyn,  wenn 

I 

ihn  der  Verlust  eines  Gemifses,  nachdem  er, 
der  Vernunft  zuwider,  strebte,  ganz  gleich* 
gültig  liefs«  Einen  ähnlichen  Schmerz  ver* 
iirfacht  das  Gefetz  stets,  wenn  es  zu  Hand*^ 
lüngen  aiiffordett,  welche  keine  Neigung  auf 
Ihrer  Seite  haben,  oder  irgend  einer  fogar 
zuwider  lind*  Denn  jede  Neigting . ist  auf 
Gefühl  der  Lust  gegründet.  Und  die  Unter* 
drückiing  deflelben  können  wir  uns  eben  fo 
Wenig  ohne  die  Erzeugung  eines  entgegen« 

Wenn  ohne  finnlichc  Anniebe  gehandelt  wer-  • 
den  foll , fo  ist  weni^tens  die  Trägheit  zu 
überwinden,  und  der, Häng  dazu*  gründet 
fich  ebenfalls  auf  Gefühl  der  Annehmlich« 
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gefetzten  Gefühls  denken,  als  wir  denken 
konneii , dafs  ein  bewegter  Körper  aufgebal- 

teh  werde,  ohne  eine  c n t g e g e n ge  t z t e / 

/ 

Richtung  zu  erhalten*'  'Auch  ist  hinlänglich 

A i 

gezeigt  worden,  dafs  der  gemeine  Verstand 
da,'  wo  uni  der  RechtfchafFenheit  • willen  ir- 
gend eine  Neigung  aufgegeben,  und  ohne 
Sinnlichen  Antrieb  gehandelt  werden  iimfsj ' 
die  Willensbestimmung  als  eine  unaugenehs 
•tue,  mit  in  Herrn  Zwange  verbundene,  Sache 
anficht,  ln  fo  fern  aifo  das  Sittengefctz  alle 
unfere  Neigungen  einfchränkt^  erregt  es  noth- 
wendig  ein  unangenehmes  Gefühl.  Nun  ist 
nicht  zu  läugnen,  dafs  Unlitst,  an  und  für 
(ich,  kein  Antrieb,  fondern  ein  Hindernifs  ' 
für  diejenigen  Entfchlüfse  ist,  Welche  diefe  ' 

^ 1 

‘ Unlust  erzeugen  und  unterhalten  Wenn 
aber  diefs  unangenehme  Gefühl  fo  Zufammeii- , 
gefetzt  wäre,  dafs  der  eine  Theil  gleich-  ' 

. fam  als  das  Gegengewicht  des  andern  ange- 

feheii  w^deti  könnte : fo  würde  offenbar  feyn, 

* * • * 

dafs  die  unmittelbare  Wirkung  des  Sitteiige- 
firtzes  auf äiafer  Gefühlsvermögen  die  Hindere 

, i.'#  - 

rillte  aus  dem  Wege  räumte,  die,  nach  imfe- 
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rer  Einficht,  die  .einzige  Urfache  aiisniaehen, 

I ' * ^ 

\varum  die  Mehfchen  nicht  immer«  iittlichgut 
handeln.  Ui;d  dafs  ^iies  unangenehme  Ge- 
fühl wirklich  Iblche  entgegenstehdnde  Theile 
enthalte,  wird  erhellen,'  wenn  wir  die  Natur 
der  Sinnlichkeit  näher  betrachten. 

Alle  unfere  finnlichen  Neigungen  laflTen 
fich  unter  zwey  Hauptabtheilungen  bringen, 
von  denen  die  eine  in  dem  Wohlwollen 
gegen  uns  felbst,  und  die  andere  in  dem 
Wohlgefallenan  uns  felbst  besteht*  lenes 

% 

heifst  befonders  Selbstliebe  oder  Selbst-  ' 

\ 

flicht,  diefes  Eigenliebe  oder  Eigen- 
dünkel, je  nachdem  diefe  Hauptneigungen 
entweder  unbestimmt,  oder  ohne  Schranken 
gedacht  werden.  Die  erste  derfelben  ver- 

Es ' darf  nicht  unbemerkt  bleiben,  dafs  die  . 

' Bestimmung  diefer  Wörter  etwas  von  der- 
, jenigen  abweicht , welche  Kant  davon  giebt* 

Er  begreift  alle  Neigungen  unter  dem  Na- 
men der  Selbstfucht,  theilt  diefe  auf  die  an- 

\ 

geführte  Weife  ein , und  nennt  das  Wohl- 
wollen gegen  ' uns  Selbstliebe , oder  auch 
noch  befondei*s  Eigenliebe,  das  Wohlgefal- 
len an  uns  aber  Eigendünkel,  doch  unter 
der  Vorausfetzung , dafs  cs.  ohne  Schrankes 


\ 


I 
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wirft  die  Vernunft  nicht  an  und  für  fich , fon- 
dem.  stellt  (ie  vielmehr  als  natürlich  und,  noch 

• t 

vor  dem  Bew.ufstfeyn  des  Sittcngefetzcs,  als 
rege  vor.  Auch  gestattet  fie  nicht  nur  die  Be- 
friedigung der  Selbstliebe  in  allen  den  Fällen, 

0^  \ 

wo  die  Rechte  anderer  dadurch  nicht  ee- 
kränkt  werden,  fouderu  fordert  fogar  in  dcn- 

4 

• * t 

•fey.  Da  Eigenliebe  und  Selbstliebe,  der 
Etymologie  nach,  einerley' bedeuten  können,' 
fo  mufs  man  fie  ennveder  näher  besrimmen^ 
oder  auf  die  Vorstellungen  Rückficht  neh-  ' 
men , welche  nach  dem  Sprach  gebrauche  da- 
mit ve;rbunden  werden.  Diefer  fcheint  aber 
für  die  oben  angenommene  Bedeutung  der 
Eigenliebe  zu  feyn.  Die  Selbstfucht  kann 
zwar  allcfdings,  auch  nach  dem  Sprachge- 
V brauche,  alle  finnlichen  Neigungen  im  über- 
triebenen Grade  umfaflen  J doch  zeigt  fic 
gewöhnlich  nur  eine  uneingefchränkte  Selbst- 
liebe an.  Und ^ wird  Selbstliebe  von 
dem  Wohlwollen  gegen  uns , ohne  wei- 
tere Bestimmung , Eigenliebe  aber  von 
dem  ebenfalls  unbestimmten  Wohlgefal- 
len gebraucht : fo  fcheint  es  natürlich,  diefe 
Hauptneigungen,  in  fpferh  fie  ohne  Schran- 
ken gedacht  werden,  mit  dem  Namen  der 
Selbstfucht  und  des  Eigendünkels 
/ ;?u 'belegen.  . ’ 

» * ^ 9 9 » 
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|eiiigeii  dazu  auf,'  in  welchen  die  Befriedi* 

• * 

giing  Mittel  werden  kann,  die  Gebote  der 
Pflicht  leichter,  und  in  einem  grofsern  Umfan- 
ge  zirerfiillen.  In  fo  fern  fie  aber  doch  das 

r 

Streben  nach  angenehmen  Empflndthigen  ein- 
fchränkt^  und  in  vielen  Fallen  Aufopferung 
fordert ; fo  foll  die  Frage  beantwortet  wer* 
den,  wie  überwindet  fie  den  Widerstand  der 

f * • , 

Sinnlichkeit,  wie  drückt  fie  den  Schmerz  nie- 
der, den  die  Aufopferung  irgend' eines  Ge- 
nufles  erregt.  Die  Antwort  darauf  wird  fich 

* f 4 4 t 

aus  den  Betrachtungen  ergeben,  die  wir  über 

% 

die  Wirkling  der  practifchen  Vernuhft  aiif 
die  Eigenliebe  anstellen  wollen» 

4 

Die  zweyte  Haiiptneigiing  des  Menfchen 
is^^das  Wohlgefallen  an  (einer  Perfon. 
^Die  Gegenstände,  die  fie  befriedigen,  find 
, nicht  nur  feine,  von  der  Natur  erhaltenen  und 
durch  Uibiing  entwickelten , Kräfte  und 
Fähigkeiten,'  die  Gaben  des  Geistes  und  des 
Körpers , feine;  Neigungen  und  feine  Hand- 
lungen, fondern  auch  felbst  folche  Vorzüge, 
die  eigentlich  aiifTer  ihm  liegen,  fein  Stand 
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^ der- burjjcrlichen  Gefcllfolwfei^  fein, Geld 
und  Gilt,  kfirz,  alles  was  er^  ist,  tbut,  .befitzt 
und  geniefst. Er  rechnet,  fogaq:  zu  feinen^ 
^Ibst  was  mir  kgend  ^eiaer  Verbindung 
mit  ihm  8telijL;-jDle.Thate^Tei^^^^ 
und  feiner  ,Landsleute,‘  die,  Vorzüge  feiner 
Verwand ten.u^d  Freunde, . m^acbt  er  gewilTer* 
maf^  zu  deuXeinigem  Ui;^  wie^oft  gefällt 
crficb./;n  einem  .Nichts,  deflcn  »Werthfchär 
tzung  und  AmalgajPQjurung.  mit  feiner  Perfom 
er*  wenn  er  nicht  mehr  Kind  ist*  weder  an- 
dcrn'noch  fich  felbst  laut' zu  g^tehe|i;  getraut] 
Aus  diefer  künptlicheiiiAusd^nung.üeht  map 
Ichon  wie  stark  der  Trieb  ist,  .der  zur  Selbst- 
ichätzung  auifordert;  noch  me^r  aber  aus 

^ IVji' 

dem  Widerstande , der  in  den  meisten  Men- 

• * « ' « • ^ 

fchen  fichtbar  wird,«  wenn.fle  etwas,  aufgeben 
follen,  das  fie  als  einen  Theil  ihres. Selbst  an- 
fchen,  oder.,,  wenn  ihnen  der  Unwerth  der 
Dinge ; vorge^iten  wird, um*  deren  willen  ije 
fichwohlgefallen,  - Schwer  hält  .es  ypn  offen- 
bar fal fchen» abzubringen,  wenn 
fie  lange  unterhalten  und  dadurch  gleichfam' 
ein  Theil  der  Perfon  geworden  find;  fehwer 


^ \ 
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hält  es,  vonderWahrhiit  211  ubcraceii^cn,  daß 
das,  was  atilTer  uns  und  nur' ein  Werk  dca 
Zufalls  isf  , 'ktiin  Grund  ^ der  Selbstfcbätzung 
feyn  könne.  -Und  gefetzt,  man  hoffe  der  Ei- 
genliebe  irgend '^twas  zu  entziehh,  fo  wird 
man  nch’doch/  von  (einem  eigenen  Bewufst- 
feyn-  gedrungen,  leicht  vorstelleri^  daß  ei 
flicht  ohne  Schmerz  von  Seiten  der  Perfoh 
möglich  ley,'  die  es  verlieren  foIL  Wieviel 
Schonung  r'ith  nicht  deswegen  die  Klugheit 
an ! » Und  wie  viel  Künste  Hat  ‘ nicht  die 
Schmeicheley  erfiinden,  um  die  Gunst  derjeni- 
gen  zu  gewihhen  und  zu  erhalten,  für  die 
man  nichts  weiter  thüh  kann  ; als  daß  man 
fie-  in  depi*  Gefühle  ihres  Werths  bestärke  ! 
Auch  ist  nicht  etwa  bloß  unter  den  Verfeiner- 
ten,  unter  den  Hohen  und  Reichen  die  Eigen- 
liebe fo  wirkfaih;  d^r  getneinc  Mann  ist 
durch  (ie  eben  fo  woKl  zii  gewinnen  , und 

er  ist  oft  *mir  deswegen  storrifcK  * und  un- 

« « 

zufrieden weil' man  demV'*  was  er  ßgf, 
» *1  • • 

thiit,  und  ist,  wenig  oder  gar  keinen  Werth 

• r p 

• • ff  Pf' 

zugesteht. 
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* Diefer  mächtige,  über  das  ganze  Leben 

' - ' ^ ' ' 

verbreitete  Trieb  ^ivird  von  der  pfactifchen 
’Vcrnimft’ noch  mehr  eingefchränkt,  als  die 

t f * 

eigentliche  Selbstliebe.  Diefe  wird  nur  dann 

verwerflich wenn  fie , dem  Gefetze  z ii  w i * 

der,  ihre  Zwecke  diirchfetzt,  ohne  es  fchoh 

« 

•deswegen  zu  feyii,  weil  fie  ohne  daflelbe 
wirkt  5 das  Wohlgefallen  an  der  Perfon  hin- 
gegen wird  gänzlich  verworfen,  fo  länge  es 
ohne  eine  mit  dem  Sittengefetze  übereinstira- 
mende  Gefinnung,  welche  eine  unerrafsliche  . 

t • f 

Bedingung  aller  Selbstfchätzung  ist,  behauptet 

" s 

werden  foll.  Das  Vergnügen,  als  Vergnü- 
gen, ja  felbst  die  ganze  Summe  angenehmer 
Empfindungen,  und  der  Inbegrif  aller  Kräfte, 
die  wir  in  uns  und  aufler  uns  zur  Bewirkung 
derfelben  befitzen , äufserliche  und  innerliche  • 
Vorzüge  find  nach  deni  Urtheile  der  practi- 
fohen  Vernunft  gegen  den  Werth  des  fitt-/ 
lichguten  Willens  für  nichts  zu  achten. 
Diefer  ist  das  Höchste,  was  der  Menfch  be- 

I 

fitzen  k a n n,  das  iinnachrifslich  N o t h w e n- 
dige,  was  er  befitzen  foll  5 und  wer  die- 
fes  fchlechthin  Nothwendige,  an  und  für  fick 
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Cxitci  um  feiner  Sinnlichkeit  willen  aufgicbt, 

' deffen  Selbstrchätzung  ist  eben  fo  nichtig,  aU 
die  Schätzung  des  Reichthums  ist^.  wenn  man 
in  dem  Befitz  delTelben  (ich  doch  nicht  die 
ersten  ^dürfnifse  »des  Lebens  verfchaffeo 
kann.  , 

Wird  alfo,  das  Sittengefetz  einem  Men- 

1 

üchen  vorgehahen^  der  im  Begriffe  ist,  etwas 
Böfes  zu  thun,  oder  'etwas  Gutes  zu  uiiterlaf- 
fen ; fo  wirkt  der  Schmerz  über  den  Verlust, 
den  er  diirch  die  Befriedigung  feiner  Neigung 
an  feiner  Selbstfchätziing  leiden  würde,  dem 

'Schmerze,  welchen  die  Aufopfeniiig  verur- 

* ^ 

facht,  entgegen , und  bey  dem  daher  entste- , 

henden  möglichen  Gleichgewichte  wird  das 

% 

Sittengefetz  nicht'  mehr  gehindert , den  Wil- 

len  zum  Entfchlufse  und  zur  That  zu.bestim- 

- men.  Denn  da  ohne  den  Widerstand  der  (inn- 
/ 

liehen  Triebe  die  Handlungsweife  der  .Ver- 
nunft stets  befolgt. werden  würde:  fo  kommt 
es  bey  der  Erklärung,  wie  das  Sittengefetz  Ein- 
gang gewinne;  nur  darauf  an,  zu  zeigen,  da(s 
es  felbst  jenen  Widerstand  hebe.  Es  Bebt  ihn 
gber  auf  die  angefiihrte  V^eife,  indem.es  eine 


> 


I 


I 


Neigung  der  andern  cntgegenstellt  , und  das 
.Wohlgefallen  an.unfrer  P^rfon,  ohne  A.«f- 
^pfectiog  alles  unrechtmafsigen  (7enu|TeS|i  un- 
anöglich  macht.  . • , ...  . 

^ ^ W(?nq  auf  diefe  Weife  offenbar;  ist,  .dafs 

Jißs  Sittengefetz  durch  die  Einfchränkiing  der 

* " * ^ 

sanzen.  Sinnlichkeit  des  Menfchen  (ich  Ein^ 

iL  A ..  ...  , , 

üiifs  auf  feine  piandlungsweife  verfchaffen 

' ^ * « w» 

könne : fo  läfst  (ich  nicht  weniger  bestimmt 
^as  Gefühl  angebeu,' welches  in  fo  fern  mo- 
* , raJ  ifch  genannt  zu  werden  verdient,  als  cs 

' ' f ..  ... 

aus  deinGefetze  entfpringt  und  der  Befolgung 
dcffelhen  befördcrlieh*  ist*  Denn  ^aus,  der 

.vorhergehenden.  Darstellung  folgt  nmmittel- 

• * * « ^ » 

/ 

' bar,  dafs  diefs  Gefühl  das.Mis fallen  an  der 

' »*  • - >ju.. 

'Perfon  ist,  welches  aus  der  Verletzung  des 
Sittengefetzes  ^entsteht.  Bedenken  wir  nun, 
dafs  diefes  Misfallen  D e m ü t h i g ii  ii  g heifst, 

A , 

{b  werden  wir  auch  den  eignen  Namen  finden, 
den  das  moral ifcfie  Gefühl,  zum  Unterfchic- 
de  von  jedem  andern,  führt.  Denn  die  Pe- 
oiüthigung  weist  ;auf  das  hin»  was  wir  Ach- 
t ti  n g nennen.  Wie  Niedrigkeit  und  Hoheit 
in  fo  fern  unzertrennlich  verbunden  find;  als 
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die  Vorstellung  der  eineni  auch  die  Vbrstel* 
lurtg  der  andern  vorausfetzt : 'fö  find  in  gleicher 

/Rücklicht  Demüthigiih^’  und  Ach'thn|g 

> 

uiizertrenhJich  verbunden.  Das  was  die  eine 

erzeugt,  ist  ein  Gegenstand  der  andern/^,  De- 
» # 

muthigt  alfo  das  Sittengefetz,  fo  gefchieht  es 

“eben  dadurch , dafs  es  AchWing*  für  ficH  *for- 

* 

* 

dert.  Diefes  Gefühl  kaiih  auch  ohne  Umweg 
aus  der  Natur  des  Sirtch'gefetzes  und  der  Sinw- 
lichkeit  hergeleitetwerdcru  '•  Denn  indem  die 
practifche  Vernunft  das'  Wohlgefallen  ran  der 
Perfon  einfchr'änkt^' und  fo  den  £igendü  n*i 
kel  niederfchiägt,' führt  fie  unmittelbar  auf 
das;  was  wir  Demüthigiing  nennen,  und  da- 
durch zum  Gefühle  der  A ch  t u n g.>  • * 


»V*. 


'»  »/■ 


Aus  diefer  Ableitung  des  mbralifchen  Ge- 
fühls  ist  offenbar,  dafs  es,  ganz  eigner  Natur 
ist’*--}  Alle  andere  Gefühle  gehendem  Gebrau- 
che der  Vernunft  vorher,  und  können ‘zwar 


- Kant  Tagt  daher,  diefes  Gefühl  fey  nicht  pt* 
• thologifch,  fondern  practifch  ge- 
wirkt  • . 


V 


* ✓ 

• ' c 

/ 
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roh  derfelben  gerichtet , erweitert  oder  ge* 
fchw'ächt,  aber  nicht  hervorgebracht  werden. 

N 

Diefs  bezieht  fich  nicht  nur  auf  die  Gefühte 
der  eigentlich*  fogenannten  Sinne,  fonderii 

> f » i p 

auch  auf  folche,  die  nicht  in  einem  befon- 
dem  uns  bekannten  Wei'kzeuge  gegründet 
find,  als  Sympathie,  Furcht,  Bewunderung 
II.  C w.  Diefe  wie*  jene  äiifsern  fich  in  der 

» «r  4 

frühsten  Kindheit.  Von  der  innern  Achtung 
hingegen  ist  keine  Spur  in  derfelberi  'anzutref. 
fen;  'fie  findet  fich' erst  mit  der  Entwickelung 
der  Vernunft,  erst  dann  ein , wenn  der  Ge- 
danke eines  Gefetzes  gefafst  werden  kann, 
und*  ist  mit  keinem  andern  Gefühle  als  mit 
detojenigen  zu  vergleichen , welches  fich  auf 
• die  Wahrheit,  als*  Wahr  heit,  bezieht.  Auch 

diefe  beruht  auf  Gefetzen , nach  welchen  wir 
in  unzähligen  Fällen  Urtheil  fällen,  ohne  es 
uns  einfallen'zu  latTen,  dafs  irgend  ein  Gefühl 
zum  Griinde  liege.  Dafs  die  Lehrfätze  der 
Mathematik  auf  Empfindung  beriihen , wird 
wohl  niemand  behaupten ; aber,  wirken  kön- 
nen fie  auf  das  Gefühlsvermögen,  und  foWohl 

t 

Unlust  als  Lust  erzeugen.  Wer  die  Qiiadra- 

I 


I 


tiir  dcßCirkels  gefunden  zu  haben  glaubt,  luiJ 

nachher  überzeugt  .wird,-dafs  fie  unmöglich 

ist,  bey  dem  kann  ein  Gefühl  der  Unlust  ein- 

■ ' ' . ’ 
treten,  deflen  Stärke  fich  nach  dem  Grade. des 

' * I 

Werths,. richtet,  den  er  auf  feine  vermeinte 

. r..,  > . • • , ' 

Entdeckimg  legte,/.  Wie  nun  in  diefem  Falle 

• « * * 

eine  Art  von  Demüthigung  die  Wirkung*  der 
Denkgefetze.isti  fo  ist  eine,  ähnliche  Denüi- 

. . F ' ' ' .1.4 

thigung  die  Wirkling  des  Sittengefetz.es.  Wie 

* •*  . * « 

dort  die  theoretifche,  fo  fordert  hier  die 

» ' < » ' 

practifche  Vernunft  Achtung. . • 

* ' f 

y A»  • » .. 

Diefe  Vergleichung  wollen  wir  fortfetzen, 
weil  iie  gefchickt  ist,  den  Gegenstand  der  gCr 
genwärtigen  . Betrachtung^  zu  erläutern. 
Achtung  für.  die  Wahrheit  nöthiget, den  Men- 
fchen,  das  angenehme  Gefühl  aufzugeben,  d^ 
ihm  eine  vermeinte,. aber  als  grundlos  darge- 
stellte Entdeckung  machte.  Dafs  nun  au  dir 
Stelle  deffclben  immer  ein  anderes  gefetzt 
werde,  welches  in  der  Achtling  für  die  Wahr- 
heit enthalten  fey,  widerfpricht  der  innern 
Erfahrung*  So  lange  man  noch  in  einer  Un- 
ter fuchung  begriffen  ist»  kann  man  wohl  eine 
^ » 


r 


t 


i 


,Art  von  Lust  empfinden,  wenn' man  einen  In*- 

thum  entdeckt,  in  fb  fern  diefe  Entdeckung 

« 

einem  gewiflenZwecke  beförderlich  ist.  Wenn 

4 

inan  aber  eitle  Uuterfuchiing  al^  gefchloflen 
* • 

anfieht,  und  das  Refultat  derfelbeii,' auf  weL* 

• > • • 
ches  man  einen  hohen  Werth  fetzt,  doch  wie- 

der  aufgeben  mufs , ohne  dadurch  etwas  an- 

ders  als  die  blofse  Einficht  des  Irrthums  zu 

erhalten ; wie , in.  dem  angeführten  Falle : fo 

ist  ein  Gefühl  “der  Lust  unmöglich.  Diefes 

ist  alfo  in  der  Achtling  für  die  Wahrheit  nicht 

# • 

nothwendig  enthalten;  fie  weist  im  Gegen- 
theile  auf  gekränkte  Eigenliebe  hin.  Dä  fie 
nun  aus  dem  Gedanken  entfpringt,  dafs  die 
Gefetze  des  Denkens  die  höchste  unabänder- 
liche Bedingung  enthalten,  unter  der  alle  ini- 
fere  Urtheile  stehen  : fo  ist  fie  (die  Achtung) 
dem  Wefentlichen  nach,  nichts  anders^  als  der 

t 4 

den  Denkgefetzen  eingeräumte  Vorzug,  ver- 
blinden  mit  der  Dcmüthigiing,  die  daraus  ent-  ' 
ipringt,  oder,  mit  andern  Worten,  das  Ge- 
fiihl  der  Nothwendigkeit  die  Eigenliebe  den 
Bedirigungen  der  Vernunft  zu  unterwerfen/ 
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So  betrachtet,  ist  die  Achtung ,fiir  die  Wahr- 
heit ein  ganz  ünwillkuhrli che s Gelfuhl. 

4 ^ 

Wenn  wir  aber  diefelbe  irgend  einem  Men-^ 
fchen  insbefondere  zu  fchreibeu , fo  denken 
wir  dabey  noch  etwas,  was  von  feiner  W i 1 1- 
kühr  abh'ängt,  und  meinen  dann  nicht  da« 

•*  \ V 

Gefühl  allein,  fondern  auch  die  Wirkung 
delTelben,  nämlich  die  fr  eye  Unter  wer- 

f 

f u n g unter  jene  No th Wendigkeit,  undeinVer- 

> ' , 4 

halten,  das  aus  derfelben  entfpringt.  Diefer 

Ünterfchied  ist  in  der  menfchlichen  Natur  nur 

zu  fehr  gegründet.  Dehn  weil  die  Achtung 

für  die  Wahrheit  einen  Schmerz  enthält,  fo 

fucht  der  Menfch  demfelben  dadurch  zu  ent- 

^ ♦ 

gehen,  dafs  er  in  den  Fällen,  wo  es  möglich 
ist,  feine  Irrthümer  vertheidiget.  Gleicht 
er  auch  in  feinem  äufsern  Benehmen  nicht 
ganz  jenem  Kaifer,  der  die  Gefetze  der  Spra- 
che abgeändert  wilTen  wollte,  weil  er  einen 

\ t 

Fehler  dagegen  begangen  hatte  ( denn  um  fo 

1 4 ' 

etwas  zu  wollen,  mufs  man. ein  Kaifer  feyn): 

fo  fucht  er  doch  in  feinen  Meinungen 'eine 

« • 

Seite  auf,  von  welcher  ße  (Ich  eiiugcrmaa&en 
retten  laßen  \ und  da  bey  der  Unvollkommen- 


heit  der  menfchlichen  Erkenntnis  eine  folche 

> •*  ^ , 

Seite  in  jedem,  nicht  unmittelbar  klaren  Irr-  \ 

* » 

thume,  mit  einem  gewiflen  Grade  vonSchart- 

finn,  leicht  gefunden  werden  kann : fo  fehlt 

♦ I 

es  der  Eigenliebe, , die  .fehr  erfinderifch  ist, 
nicht  an  Mitteln,  ihr  Interefse  zu  behaupten^  . 
Diefcs  muS  man  aiifgeben,  wenn  die  Wahr- 
heit unbefchränkten  Eingang  Enden  fol).  Die 
A ch  t u n g für  diefelbe  aber  drückt  eben  den 
niedergefchlagenen  Eigendünkel 

aus,  und  ist  dadurch  ein  Mittel  zur  Verraei- 

♦ 

i 

diing  des  Irrthums  und  der  Tiufchung. 

• ■*  I 

' ' ' ' " \ 

, Mit  der  Achtung  für  das  Sittengefetz  hat 

es  eine  ähnliche  Befchaffenheit. , Für  daflelbe 
. Endet  an  und  für  fich  eben  fo  wenig  ein  Ge- 
fi'ihl  Statt,  als  für  die  Denkgefetze  überhaupt« 

, Es  wirkt  aber  auf  das  Empfindungsvermögen, 
weil  es  einen  Widerstand  in  unferer  Sinnlich-  ' 
keit  findet.  Der* Schmerz,  den  wir  in  Ab-  \ 
ficht  des  einen  Theils  derfelben  erfahren , ist 

t 

pemüthigiing ; diefe,  verbunden  mit  der 

Hochfch'itziing  desjGefetzes,  ist  Achtung  für 

» 

daflelbe«  Man  kann  zwar  fageii,  das  Gefühl 


V 
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der  Niedrigkeit  unitfrer  Neigungen , und  uii» 

* ^ s 

ferer  ganzen  finnlicheh  Natur,  gehe  über  in 
das  Gefühl  der  Hoheit  des  Gefetzes , und  de«  ' 
.iiberfiniilichen  Theils  tiüfers  Wefens ; nur  ist 
. diefes  Letztere , an  und  für  fich,  eben  fo  \ve- 

* f • 

tlig  ein  Gefühl  der  Liist^zii  nennen,  als  das 

♦ * ' 

Gefühl  der  Hoheit  der  ’Denkgefetze , in  ib 
fern  ße  blofs  auf  das  Erkennen  und  nicht  auf 
das  Handeln  angewandt  werden.  Das  Sit-» 

4 I * * I 

.tengefetz  verfchaft  fieh  alfo  durch  die  A ch- 
tung,  die  es  fordert,  Eingang  in  dasGeiUiith 
des  Menfchen,  nicht  in  fo  fern  als  in  derfeL 

^ Wenn  mehrere  Philofophcn  fageft;  das  Ge- 
fühl  der  Achtung  enthalte  Lust  und  Unlust 
' . zugleich,  und  fo,  in  Rückficht  auf  das-  niort- 
lifche  Gefühl,  Kants  Lehren  widerfprechen : 

' fo  fcheint  es  trlir  aus  den  angeführten,  und 

>»  • 

iin  Folgenden  noch  anzuffihrenden  Gründen, 
dafs  fie,  theils  das  Mögliche  mit. dem 
wendigen,  theils  die  Achtung,  als  blofses 
Gefühl,  mit  derjenigen\verwechfeln,  worin 
zugleich  die  freyc  Unterwerfung  gedacht 
wird.  Und  felbst  mit^.dct  letztem  ist  nur 
unter  gewiffen  Bedingungen  ein  angeneh- 
mer Gemüthszustand  verbunden,  wie  in  der 
folgenden  Betrachtung' gezeigt  werden  foLL  . 
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I 

ben  eine  angenehme  EmpfinduhgMidiMten  ist,* 
fonderii  in  (b  fern  darin  ein'  weggeräum- 
Hiiidernife  der  nieder  g^e  f ch  Ta  ge  n e 
Eigendünkel  liegt , und  naeh.  der  Weg- 
raiimiing  diefes  Hindernifles  ^ auf:  < die  oben 

t 

angeführte  Weife,  das  Wohlgefallen  an- 

4 I ' 

iinferer  Perfon  dem  Wohl  wo  1 1 e n für  uns, 

I 

entgegenwirkt.'  Die  iSinnlichkeit:  erhebt  üch 
gegen  die  Vernunft;  wird  Be  iiiit  ihren  An- 
^r liehen  auf  unbedingte  Befriedigung  abg&« 
wiefen:  fo  hat  fie  es  nur  noch  mit  fich  felbst 
zuthun,  und  die.  Wirktmg  des  einen  Theils 
hebt  die  Wirkung  des  andern  auf»  Denn  die 

i 

EinBcht,  *dafs  ohne  eine  Geßnnung,  die  mit 
dem  Sittengefet^e  übereihstlmmt,  der.Menfch 
feinen  Werth  verliere,  fchJägt  den  Schmerz, 

^ t ^ ( 

welchen  die  Aufopferung  von  Neigungen  er- 
zeugt, durch' denjenigen  nieder,  welcher  bey 
ider  Befriedigung  derfelben  aus  dem  Verluste 
an  feiner  Selbstfchätzung. entstehen  würde« 

4 

J 

In  fo  fern  mm  Herabfetzun^  der  linnli- 
chen  Neigungen  noth wendig  ist,  ehe  das 
Sittengefetz  EinBufs  auf  die  finnlichen  Hand- 
Y .lungea 
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liirigen  der  Menfchen  bekommen  kann , und 
in  fo  fern  das  daher  entstehende  Gefühl  in 
der  Achtung  für  das  Sittengbfetz  enthalten 
^ ist,  mufs  diefe  als  eine  unnachlUfsige  Bedin« 
giing  des  moralifchen  Lebens  angefehen  wer* 

>'  den.  Es  ist  alfo  zwar  das  Gefetz  nicht  auf 

i 

ein  Gefühl,  fondern  in  der  wefentlichen'Ein- 

V 

richtiing  der  Vernunft  gegründet,  wirkt  aber 
ein  Gefühl , das  decd  Vorfatze , es  zur  Regel 
des  Verhaltens  zu  machen , vorherge*hen 
mufs  oder,  mit  andern  Worten,  das  Ge- 
fetz ,ist  zwar,  der  Bestimmungsgnmd  des 
reinvernünftigen  Willens,  verfchaft 
fich  aber  Einilufs  auf  den  finnlichaffi- 
cirten.  Willen,  vermittelst  eines  Gefühls^ 

^ das  von  ihm  felbst  hervorgebracht  wird. 

% / — 

Wcnil  endlich  Triebfeder  zu  Ent- 
fchlüfsen  und  zu  Handlungen  alles  dasjenige 
genannt  wird,  was  einen  denfelben  entgegen- 
gefetzten Widerstand  überwindet:  (b  kann 
fowohl  das  Sittengefetz  ielbst,  als  die  Achtung 
fürdaflfelbe,  wie  die  Triebfeder  zur  Erfül- 
lung deflelben  angefehen  werden,  ln  fo  fern 
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....  / 

• y 

l^mlich»  ehe  der  Vorfatz  zu  einem  ßttlicheu 
Verhalten  entstehen  kann,  der  Eigendünkel 
niedcrgefchlagen  werden  -miifs , und  diefer 

«• 

mit  der  Anerkennung  des  Sittengefetzes 

I * 

nicht  bestehen  kann : fo  riumt  diefes^  unmit- 

✓ 

telbar  den  Widerstand,  der  in  dem  Wohlge* 

V fallen  an  unferm  finn liehe n Selbst  liegt, 

# » 

aus  dem  Wege,  und  bewirkt  Achtung  für 

V 

fich ; in  fo  fern  aber  diefe  zu  dem  Entfchlus^' 
fe  bewegt,  felbst  mit  Aufopferung  des  Ver- 
gnügens ^ den  Geboten  der  Pflicht  gemäfs  zu 

“ V 

bandeln,  ist  fie  ebenfalls  als  eine  .fittliche  > 
' Triebfeder  anzufehen.  Das  Sittengefetz  wirkt 
Achtung  für  fich,  und  durch,  diefe  den 

( * 'V 

Entfehlufs,  dafitelbe  zur  M a x i m e zu  machen. 

» f 

4 

Wie  ist  es  denn  aber  mit  denen , die  nur 
ihren  finnlichen  Trieben  folgen?  Haben  fie 
. denn  keine  Achtung  für  das  . Sittengefetz ! 
Hierauf  kann  man  mit  ja  und  nein  antwor^ 
ten.  Sie  mufs  ihnen  abgelprochen  werden, 
in  fo  fern  fie  zugleich  die  Wirkung,  die 
freye  Unterwerfung,  enthält;—  fie 
mufs  ihnen  beygelegt  werden,  in  fo  fern  fie  ' 
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• • 

. als  ein  blofses  Gefiihl  betrachtet  wird» 

I 

Es  ist  auch  in  diefer  Rückficht  wie  itiit  der 
Achtung  für  die  Wahrheit.  Wir  fchreiben 
fie  freylich  gewöhnlich  nur  denen  zu,  welche 
durch  ihr  Verhalten  beweifen,  dafs  ihnen  ihre 
vorgefafsten  Meinungen  nicht  lieber  find,  als 
die  Wahrheit;  und  fprechen  fie  denen  ab,  die 

4 * 

lieber  diefe , als  ihre  Eigenliebe  aufopfern. 
Allein,  fie  beweifen  felbst  durch  die  Mittel, 
die  fie  anyvenden , um  der  Demüthigung  zu 
entgehen,  dafs  fie  die  Achtung  für  die  Wahr- 
heit wohl  fühlen;  und  dafs  fie  zwar  derfelben 

* \ 

aufserlich  entgegen  handeln,  oder  auch  inner- 
lieh  bis  zu  einem  gewilTen  Grade  entgegen 
-Streben,  aber,  ib  peinlich  fie  immer  (eyii 

m 

mag,  nipht  ganz  entgehen  können.  Eben  fo 
ist  es  mit  der  Achtung  für  das  Sittengefetz. 
Blofs  als  Gefühl  betrachtet,  mu{s  fie,  in  einem 
gewilTen  Grade  jedem  Menfchen  beywohnen, 

der  den  Gebrauch  der  Vernunft  hat;  denn 

» 

fie  ist  ein  noth wendiges  Refultat  des  Verhalt- 

I ^ ^ 

jiifles  der  Vernunft  zur  Sinnlichkeit.  Wem 

- > 

fic  ganz  abgehen  follte,  der  müfste  entweder 
ein  reinvernünftiges  oder  ein  blofs  fiuivlicbes 
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I t 

Wcfenfeyn.*)  DerUnterfchied  zwifchendem 
^itgefiiinten , und  dem  unmoralifchen  Mcii- 
fchen  besteht  alfo,  inAbficht  der  Achtung  für 
das  Sittenge'fetz,  nur  darin,  dafs  jener  das  darin 
enthaltene  fchmerzhafte  Gefühl  nicht  vorfetz- 
iich  unterdrückt,  fondcrn  fich  zum  Antriebe 
dienen  läfst,  gut  oder  immer  befler  zu  wer- 
den 5 diefer  hingegen  cs  durch  allerley  Mittel 
von  fich  zu  entfernen  flicht,  Wie  weit 

Wie  ein  rein  vernünftiges  Wefen  unmittelbar, 
ohne  Dazwifchenkunft  eines  Gefühls,  nach 
Gefetzen  fich  bestimme  können  wir  frey- 
lieh  gar  nicht  einfehen ) wohl  aber , dafs  ^ 
nicht  vermittelst  der  Achtung  gefchehe,  in 
fo  fern  diefe  nicht  nur  überhaupt  ein  Gefühl» 
fondern  auch  ein  folches  ausdrückt , welches 
einen  Widerstand  der  Sinnlichkeit  anzeigt, 

t ^ ^ 

Es  ist  zwar  billig,  diejenigen,  welche  das 
* Sittengefetz  ohne  Vorbehalt  zu  erfüllen  fu- 
chen,  von  denen  zu  unterfcheiden , welche 
hauptfächlich  ihren  Meinungen  leben';  in- 
defien  mufs  nicht  vergetTen  werden,  dafs 
felbst  diefe  doch  von  manchen  Uibelthaten, 
aus  Achtung  fursGefetz,  abgchalten  werden,' 
Ohne  diefelbe  würden  fie  ihren  Begierden 
, und  Leidenfchaften  noch  viel  weniger  Ge- 
w^t  anthun, 

\ \ \ 


A 


es  hierin  gebracht  werden  könne,  Iä(st  (ich 

\ 

nicht  bestlnmien.  Vielleicht  ist  es  uhter  gün- 
stigen — oder  vielmehr  ungünstigen  — 

f / 

Umständen  möglich,  den  Gedanken  des  Ge- 

fetzes  ganz  von  fich  zu  entfernen,  oder,  wenn 
* 

diefs  nicht  möglich  ist,  doch  das  von  dem- 
felben  gewirkte  Gefiihl  als  blofse  Täufchung 
zu  betrachten,  und  durch  den  Glauben  an 

I 

eine  Täufchung  fich  wirklich  zii  fäiifehen* 
Wird  aber  das  Sittengefetz  auf  eine  deutliche 
Weife  vorgehalten , fp  kann  es  im  Zustande 
der  Befonnenheit  nicht  geläugnet,  fo  kann 

I 

ihm  die  Achtung,  die  cs  verdient,  nicht  ver- 
fagt  werden.  Nemit  man  nun  die  Fähigkeit 
diefeibe  zu  empfinden,  das  moralifche 
Gefühl:  fo  ist  offenbar  > dafs  di^Ies  ein 
’uothwendiges*  von  der  menfchlichen  Natur 
iiiizertrennliches  Gefühl  ist. 

i 

9 * 

Gefühl  wird  in  zweyerley  Bedeutung  ge- 
braucht , als  die  Fähigkeit  bey  einer 
Vorstellung  Lust  oder  Unlust  zu  haben,  und 
als  der  Geinüthszuttand  felbst,  der 
vermittelst  diefer  Fähigkeit  entsteht.  In  die- 
fer  doppelten  Bedeutung;  wird  auch  das  mo- 
valifche  Gefühl  genommen^ 


V 


i 

\ 


/ 


♦ 4 

.1  Ganz  recht  hatten  alfo  diejenigen^  welche 
daffelbe  £>  betrachteten , nur  war  es,  unmog« 
rJich  9 die  Einwurfe  Anderer  niederzufchla- 
^en, ' welche  es  als  eine  bloise  Folge  der  .Ge- 

I 

wohnheit  anfaheu,  fo  lange  es  als  abgefonr 

dert  von  der  Vernunft,  und  als  för  fich  be- 

« 

‘ stehend  gedacht  wurde«  < Uiberdiels  dient  es  , ~ 

nur  zur.Triebfeder,  und  nicht  zur.Beur- 

✓ 

theilung  der  Handlungen«  Lust  tind  Un- 

lüst  können,  wie  hinränglich  gezeigt  worden 

ist,  eben^fo  wenig  zum.Mafse  der  Rechtm'ä- 

fsigkeic  eines  gewiiTen  Verhaltens,  als  zum 

Mafse  der  Wahrheit  genommen  werden.  Auf 

die  unwandelbaren  . Gefetze  der  Vernunft 

.kommt  es  bey  jener  wie  bey  dieferan.  Auch 

kann  kein  anderes  Gefiihl,  als  die  Achtung  für 

das  Gefetz,  moralifch  genennt . werden ; 

diels  folgt  aus  der  ‘Natur  der  Sittlichkeit. 

Denn  (ie  ist  nicht  nur  ein  Produkt  der  practi- 
* * . ' 
fchen  Vernunft,  ’fondem  fie  wird  auch  in  den 

Handlungen  iind  dem  ganzen  Charakter  eines 
Menfchen  nur  dann  gedacht,  wenn  das.  Ge- 
fetz, oder  die  aus  demfelben  entstandenen 
Begriffe  des  G u te  n und  B 6 f e n feinen 
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Willen  bestimmeu.  Soll  alfo  dabey  noch  ein 

• • t * 

<7eföhl  Statt  fiii4en,.  fo  nuifs:  es*  ein  folchct 
feyn,  welches  von  dem  Gefetze  feibst  abhän* 
^ig  ist.  Gäbe  es  ein  von  deinfelben  unabhän- 
giges, fo  müfstc  es,  wenn  kein  ander  Wider- 
fpruch  entstehen  follte,  zu  eben  derfclben 
' Handliingsweife  treiben,  welche  von  der  Ver- 
nunft vorgefchrieben  wird;  fo,  dafs  es  eht- 

/ 

weder  unmöglich  wäre,  die  Vorfchrifteii  der 
Jetztern  von  den  Antrieben  des  Gefühls  zu  im- 
‘terfcheiden , oder,  dafs  es  auch  ohne  Ver- 
nunft wirkfam  feyn  könnte.  Im  grs ten  Falle 
nähme  man  zur  Erklärung  der  Sittlichkeit 
ohne  alle  Urfachc  einen  doppelten  Grund  an, 
aind  der  zweyte  Fall  findet  gar  nicht  Statt. 

Wenn  in  der  Natur  irgend  eine  Erfcheinung 
«klärt  ‘iiirerden  fdll,  To 'ist  zwar  oft  nörhig, 
(le'^uf  mdir  .als  ^jn  Prfnzip  guiuek  zu  fuh- 
ren ; wird^aber  die'Antuhme  von  mehrern 
‘^Prinzlpfen  ' stets  ^als  fehlerhaft  angefehen, 
‘wenn  ein  einiges  >hinrticht:  'Die*  Erfchet- 
. nungen . der  .Elektricität  z.  B.  weiden  von 
Einigen  aus  einer,  von  Andern  aus  einer 
’ d o p t e n Materie 'erklärt.  Die  Annih- 
^ inc  der  letztem  ist  an*  und  für  ßeh  nicht  ^ 
tadeln,  aber  vcvweriHch,  wenn  fie  nicht 
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Wer  der  Verminft  .nicht  • mächtig  ist , - wird 
auch  nicht  fo  angeieheii,  als,  oh  er  mqralifch  . 
handeln  könne,  und  liberdiefs  finden  wir 

• * 5 

.nicht  mir  in  einzeluen  Menlchen«'  fondern  in 
dem  ganzen  Menfchengefchlechte  das  tnor  ä« 
lifche  Gefühl  in  eben  dem  Mafse  ficher- 
weitern,  in  welchem  'fich  die  Vernunft 
. , entwickelt.^)  Niir  das,  was  diefe  als  eine  For* 
derung  des  in  ihr.  enthaltenen  Gefetzes,  als 
Pflicht,  datstellen.kann,  erweckt  auch 
.jenes.  ' / ' 

t i , 

mehr  Aufichlüfse  giebt,  als  die  Annahme 
^ einer  einzigen ; und  unvernünftig  würde  fie 

feyn,  wenn- de  anstatt  Aufichlüfse  zu  geben, 
nur  Verwin  üng  hervorbrächte.  Das  mora- 
lifche  Gefühl  ist  auch  eine  Erfcheinung,  die  . 

' erklärt  werden  foll.  Läfst  fich  nun  einfehen, 

. wie  aus  der  Vernunft  und  Sinnlichkeit  das- 

- - * I t 

felbc  folgt,  ohne  Annahme  eines  für  fich  bc- 
' Stehenden  Gefühls:  fo  ist  diefe  ganz  über-* 

fiüfsig ; und  bewirkt  fie  überdiefs  mehr  Ver-  * 
Wirrung  als  Deutlichkeit,'  fo  hat  fie. nichts 

für,  und  vieles  wider  fich* 

* % 

♦)  Diefs  foll  eben  nicht  fo  viel  heifsen,  als  ob 
das  fitrliche  Betragen  der  Menfchen  im  Gan-' 
zen  mit  der  Entwickelung  der.  Vernunft 
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is  ist  etwas  fehr  gewöhnliches/  daß  bey 
Erörterung  von  Streitfragen,  wenn  diefelbe 

*•  . . t 

bis  zu  einem  gemffen  Punkte  gelangt  ist, 

felbst  gebildete  JPerfonen  (ich  zuletzt  auf  ein 

Gefühl  berufen,  und  voraiisfetzen,  dafs  jeder 

‘Menfch’  mit  ihnen  gleich  empfinden  mulTe. 

*Wird*  diefe  Bernfung  ' nicht  ’ feiten  gemis- 
- • » 
braucht,  fb  findet  fie  doch  eben  fo  oft  da  Stat^ 

wo  die  Wahrheit  wirklich  auf  der  Seite  des- 
jenigen ist,-,  welcher  fie^  zu  fühlen  behauptet; 

0 

und  ungebildete  Perfonen , die  nicht  deutlich 
, denken , , und  eben  deswegen  ihre  Gedanken 
nicht  im  Worte  zu  fafTen  vermögen  , können 
* ihre  Uibcrzeiigung  von  Wahrheiten^  die  durch 
die  unmittelbare  Anwendung  der  Gefetze  des 
Denkens  klar  find,  nie  auf  einen  andern  Grund, 
als  auf  ein  Gefühl  beziehen.  ' Dafs  eine  ge« 

< ä , 

fcheheae  Sache,  im  eigentlichen  Verstände, 


gleichen -Schritt  halte,  wie  wohl  fich  auch 
diefs  in  einer  gewiflen  Rücklicht  behaupten 
Ufst,  fondern  nur,  dafs  das  fittliche  Gefühl 
fich  in  dem  Mafse  auf  mehrere*  Gegenstände 
, erstreckt,  als  die  Urtheile  der  Vemunft  fich 
' erweitern  und  berichtigen, 
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nicht ' iiiigefchehen  * gemacht  werden  ' könne, 
fühlt' jeder,  der  nicht  zu  Tagen  weifs,  dafs  in 
der  Behauptung  des  Gegentheils  ein  offenba- 
rer Widerfpruch  fey,  und  ^afs ,, wenn  dieTec 
nicht  als  ein  Merkmal  der  Unwahrheit  aner- 
kannt werde,  der  Menfch  liberhaiipt  nichts 
zu  erkennen,  von  nichts  Uiberzeiigung  zii 
'haben  vermpge.*^')  eine  ähnliche  Weife 
fiihlt  man  blofs  das  Unrecht,  wenn  man 

den  Grund  deiTelben  nicht  deutlich  zu  denket 

1 

vermag.  Wie  es.  aber  von  Wichtigkeit  ist, 
felbst  dann,  wenn  es  nur  auf  das  WifTen  an- 
kommt, daffelbe  nach'deutlichen  GrundTätzen 


zu  richten : To  ist  es  von  noch  grofserer  Wich- 
tigkeit, die  Sittenlehren  nicht  auf  ein  bloTses  , 

\ 

Gefühl  zu  bauen , da  es  theils  To  leicht  irre 
"führen,  theils  geläugnet  werden  kann^ 
'lange  nieht  die  Verbindung  deflelben  mit  den 

Das  Gefühl  für  die  Wahrheit  äufsert  (ich  auf 
doppelte  Weife;  weil  fit  einen  doppelten 
Widerstand  finden  kann,  einen  innera  ur^d  ' 
^ einen  äufserri,  Bcy  dem  irrstem  erregt  fie 
Achtung , bey  ^dem  zweyten  Unwillen 
' eben  darüber , dafs  ihr  die  Achtung , wenig- 
stens äufserlieh  verfogt  wird. 

/ * • 

» 
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Gefetieii  der  ycrminft  aiiiTer  Zweifel  gestellt 

t 

ist.  Erst  durch  die  Einficht  iil  diefen  Ziifam- 
m^nhang  wird  das  GewilTen  in  feine  yollen 

Rechte  eingefetzt*  * , ; ^ ' 

^ * 1 - 

' . . < . . 

Es  ;ist  XDet'kwunlig»  dafe,,  wahrend  die 
Philofophen  über  die  Natur,  des  moraUfchen 
Geföhls'stritten»  fie  fpwohl,  wie.  jeder  andere 
.ciiltivirte  Menich,  die  Achtung  stets  alf  eii^ 
'Wirkung  des'Gcfe^s  der  Freyheit.,  und  nur 
,da  dachten , wo  daifelbe  mittelbar  oder  un- 
•tnittel  vprgehalten.wird. 

f 

. So  manche  Gefühle  haben  die  Thiere  mit 
|den  . Menfchen  geinein,^  als  'Neid,  Zorn, 

'^Furcht,  Liebe,  und  doch  ist  es  noch  keinem 

/ 

Menlcheh  eingefallen , denfelben  das  Gefühl 
< der  Achtung  ziizufchreibcn.  Niemand  belegt 
«mit  dielem  Namen  weder  die  Empfindungen, 
die.  fie  gegen  einander,  . noch  diejenigen, 

4 ■ r , f t . ■ 

.die  fie  gegen  Menfchen  'äufsern.  Selbst 
' die  Furcht  und  die  Liebe,  die  manche  Tliicrc 

^ihren  Herrn  beweifen , und  die  oft  -eben  die- 

' 

•ielbcn  Wirkungen  hervorbringen , welche 
die  Achtung  hcrvorbrmgt,  werden  als  etwas 


I 


\ 


von  derfelben  verfchiedenes  angeieheii.  Und 
fo  wie  von  allen*  Wcfeix,  die  wir  kennen,  die 
Menfcheii  allein  de'rfelben  für  fähig  gehaltetl- 
werden : fo  ßnd  iie  es,<nach  dem  allgemeinea 
Urtheilc , auch  nur  in  Riickßcht  auf  ein  Ge- 
fetz,  deflen  Befolgung  als  eine  Wirkung  der 
Freyheit  angefchen  wird* 


Alles  was  uns  die  Natur  zur  unmittelba-^ 
* ren  Befriedigung  unfcrer’  Triebe,  oder  als 
^ Mittel  zu  künftigem  Genufse  anbietet,  als  Pflan- 

zen und^Thiere,  Geld  und  Güter,  find  Gegen<» 
stände  unferer  Neigung,  tinfefs  Wohlgefal» 
lens,  oder  auch  unferer  eigentlichen,  Liebe^ 
wenn  fich  die  Neigung  auf Thiere  bezieht;’®^} 
, aber  Achtung  für  Speife  tind  Trank,  für  Blu- 
menj  Steine  und  Thier^,  haben  wir  nicht,  fo 
grofs  auch  der  Werth  ist,  den  wir  den  Ge- 
genständen iinlerer  Lust  zufchreiben.  Eben 
fo  werden  alle  Gefühle«  welche  von  den  Ge-' 

*)  Man  fagt  wohl  von  einem  Geitzigen,  cf  habe 
nur  Achtung  fiir  fein  Geld , bezeichnet  aber 
stets  dadurch  ein  verkehrtes  Gefühl,  das  inan 
mit  Misbilligung  darstelUn  will* 


I 


i 


/ X 


• ^ % 

^nstanden  der  Natur  erzeugt  werden , Be«  • 

wunderung»  Erstauuen,  Furcht,  Schrecken, 

t * 

snit  dem,  was  wir  Achtung  nennen ^ nicht  ‘ 

<1 

verwechielt.  Ein  Gcfilhl,  das  diefer  ähnlich 
ist,  und  bisweilen  fo  genennt  wird,  ert^egt 
nur  die  g a n z e Natur,,  in  fo  i[em'fie  bey  aller 
ihrer  Mannichfaltigkeit  das  . Bild  der  iniiem 
Einheit  ist,  dem  wir  durch  Erfüllung  des  Ge- 

letzes  der  Frcyhcit  nachstreben  fgllen. 

% , , 
t • * 

I 

I 

Wenn  wir  .zur  Achtung  fiir  irgend  etwas 
aufgefoHert  werden , fo  gefchiehf  es  immer 
deswegen , damit  wir  in  Rückficht  auf  diefen 
'Gegenstand  imfere  Neigungen  einfehränken» 

und  nicht  nach  Gefallen  handelcu  So  for« 

. ; 

* ’ .V  ' • - 

Man  fordert  zwar,  auch  zur  Liebe  fiir  die 
Menfchen  auf,  wobey  es  fcheint , dafs  die 
Liebe  ebenfalls  als^in  Gefühl  an^fehen  wer»  . 
( de,  Welches  (ich  auf  ein  Gefetz  bezieht* 
Allein  die  Liebe  wird  da  jederzeit  im  unei« 
genrlichen  Sinne  genommen.  Sie  felbst,  als 
' Gefühl , läfst  (ich  durch  keine  Aufforderung 
erzwingen , fondem  nur  das,  was  gefchehen 
würde,  wenn  (te  da  wäre  ; und  hierauf  be» 
zieht  fich  alfo  jene  Aufforderung,  , 
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I 

dert  man  zur  Achtung  für  iina  felbst,  für  An. 
dere , für  das  Piiblikuiif,  fiiir  die  bürgerliche 

Gefellfchaft,  für  die  Wahrheit,  für . die 

■*  * . 

, Menfchheit  auf;  und  bey  allen  diefen  Auf^ 
fordeningen  liegt  der  Gedanke  eines  Gefetzes 
' zum  Grunde,  das  höher  ist,  als  unfer  Genufs, 
unier  Vortheil,  unler  ganzes  finnliches  Selbstj, 
und'das  von  uns,  als  vernünftigen  Wefen,  be- 

obächtet  werdea  folK  ^ 

\ . 

^ * Eben  diefer  Gedanke  Jiegt  der  Achtung 

ziiih  Grunde,  die  iin$  einzelne  Perfdlien  ein 

* f 

flöfsen.  lederMenfch  kann  fchon;  als  £oU 
eher  3*  ein  Gegenstand  der  Achtung  feyn,  in 
fo  fern  er  als  Selbstzweck  uns  das  Gefetz  vor- 
fchreibt,  ihn  nicht  blols  als  Mittel  zur  Be- 
friedigung unferer  Neigungen  zu  gebrauchen, 
und  in  diefer  Rückficht.gefchieht  die  Auffor- 
derung zur  Achtung  für  die  Menfchheit.  Wiz 
haben  aber  diefes  Gefühl  noch  insbefondere 
für  folche.Perfonen,  diefich  durch  Vorzüge 
vor  andern  auszeichnen.  Nun  ist  fchon  an 
' einem  andern  Orte  gezeigt  worden,  dals 
nach  < dem  - gemeinen  Urtfaeile  der  Vcrnmift 

• *. 


I 


I 
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weder  Gaben  des  Glücks  noch  der  Natur» 
weder  einzelne  Eigenfchaften  des  Herzens 

I 

noch  Vorzüge  des  Verstandes  ohne  fittliche 
Gute  der  Ächtung  würdig  find , und  dafs  nur 
derjenige  darauf  Aniprilch  machen  kann»  weU 
eher  die  Gebote  der  Pflicht  in  einem  vorzüg- 
lichen Grade  zu  erfiUlen  strebt.  Wir  haben 
ilfo  Achtung  für  eine  Peribn,  in  fo  fern  fie 

t 

durch  ihr  Beyfpiel  an  die  Geietze  der  Sittlich- 
keit erinnert»  und  wir  tinterfcheiden  diefs 

Gefühl  von  allen  andern  Empfindungen»  weU 

» 

che  Mdhfchen  einflöfsen*  können.  Erweckt 

I 

ein  verdienstvoller  Mann  zugleich  Liebe  und  < 
Bewunderung : fo  find  diefe  Gefühle  d^swe« 

gen  nicht  'mit  der  Achtung  Eins » oder  von 

‘ ^ « 

. derfell^n  nur  dem  Grade  hach  unterfchieden ; 

. ' ^ ^ 

welches  man  hatiptfächlich  daraus  fieht»  dafir 

* 

Liebe  und  Bewunderung  allein  Statt  finden 

c 

können*  . 

m 

Liebe  bezieht  fich  stets  auf  Eigenfchaften» 
die  uns  angenehme  Empfindungen  machen» 
als  Munterkeit»  Witz»  Schönheit  ii.  f.  w.  und 
richtet  fich  nach  der  individiidlehBefchaffen* 


-.V-. 


♦ f 
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- keit  der  Meiirdieu.  *)  So  wie  nun  Liebe  ohne, 
Achtung  fcyn  kann  ^ fo  ist  Achtung  in  einem 
hohen  Grade  möglich,  ohne  Von  Liebe  be; 
gleitet  211  feyiu ' Achtung  können  wir  demjeni- 
gen nicht  verfagen,  der  RechtfehafFenheit,  fie  ' 
koste  noch  fo  viel  Aufopferung,  in  allen  fei- 
nen Handlungen  * beweist.  Gleichwohl  ist  es 
nichts  fei tenes,  .dafs  man  den  Umgang  eines 

•f 

folchen  Mannes  nicht  mir  nicht  fucht,  fon-  ' 

dem,  fo  gar  abwei^t,  wenn  ihm  diejenigen  Ei- 

% 

genfehaften,  welche  den  Freuden  der  Gefcl- 
ligkeit  günstig  find,  fehlen,  und  folche  an-  ^ 
billigen,  welche  diefelben  stören»  Diefs  ge- 

^ y 

ichieht  fclbst  von  folchen  Perfonen,  die  nicht 

2.11  den  Bo  feil  gehören. Wird  Liebe  als 

¥ 

*')  Liebenswürdigkeit  fchreibt  man  fogar  folchen 
Perfonen  zu,  denen  durch  die  Bezeichnung^  ' 
ihres  Charakters  alle  Achtung  entzogen  wird. 

Man-  fpricht  von  liebenswürdigen  Böfewich-  ■ 
lern.  (aimaWes  rouds')  Ob  diefs  nun  gleich 
eben  nicht  zu  billigen  kt,  fo  ist  es  doch 
niciu  widerfihnig.  Es  zeigt  eine  Fehlerhaf-  ' 

* jt  * * ^ 

tigkeit  der  Menfchen , aber  nicht  des  Aus- 
. drucks  an.  ' 

Wenn  man'  behauptet,  dafs  wahre  Liebe 
nicht  ohne  -Achtung  feyn  könne : fo  druckt 

7 

• - - / 
. » ■ 
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t 

eine  Wirkung  der  Tugend  angefehen:  fo  gc- 

fchieht  es  nur  in  fo'  fern . als  diefe  unter  ge«  ' 

* * » ^ ^ 

iJjrilTen  Umstanden , die  Summe  angenehmer 
Empfindungen  zu  vermehren  gefchickt  ist. 
Der  RechtfehafFene  fiicht  freylich  fo  viel 
Gliickfeligkeit  als  möglich  zu  verbreiten,  und 
bewirkt  fo  nicht  nur  bey  denen,  welchen  er 
unmittelbar  angenehme  Empfindung  macht. 


fondern  aiich^  vermöge  der  Sympathie,  bey 
Andern  Zuneigung,  die  noch  durch  die  gefel« 

r 

» . ' 

♦ 

man  einen  halbwahren  Gedanken  falfch  aus. 
Die  Liebe,  fo  lange  fie  dauert,  ist  immer 
wahr.  Man  will  aber  eigentlich  Tagen , dafs 
fie  ohne  Achtung  nicht  von  Bestand  fey; 
und  davon  ist  wiederum  nur  fo  viel  wahr,  * 
dafs  fie  bey  Verachtung  nicht  bestehen  kön« 
ne.  Mit  diefer  verträgt  fich  freylich  Zunei- 
. gung  nur  in  fo  fern , als  fie  ein  blofser  In- 
stinkt ist,  als  Gcfchlechts-  und  Aeltemliebe. 
Aber  Abwefenheit  von  Verachtung,  ist  eben 
fo  wenig  Achtung,  als  Abwefenheit  von 
Hafs,  Liebe  ist,  . Gleichgültigkeit  hält  in 
beyden  fällen  die  Mitte , und  ist  in  dem  er- 
sten bey  gewöhnlichen  Menfchen  der  Liebe 
gar  nicht  ungünstig.  Dadurch  foll  aber 
nicht  gefagt  feyn,  dafs  vorzügliche  Recht- 

fchaffenheir,  an  und  für  fich»  nicht  auch 

* « 

Zuneigung  erwecken  könne. 
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ligen  ..TiigeiKlen  y Nachgiebigkeit , Gefällig« 
keit,  Offenheit  II.  f.  w.  verstärkt  wird.  Da 

t 

er  aber  diefe  den  hohem  nachfetzen,  und  um 

4 

der  Gerechtigkeit  willen  oft  wehe  thim  mufs ; 

da  er  fich  (iberdiefs  in  Umständen^  befinden 

« « 

kann,  die  ihm,  wo  nicht  alle,  doch  die  mei« 

sten  Mittel  benehmen,  fich  angenehm  zu  ma- 

1 * 

chen:  fo  fallen  auch  eben  fo  oft  die  Inder 
% • 

Tugend  liegenden  Gründe  zur  Erweckung  der' 

. \ 

Liebe  weg,  und  diefe  ist  folglich  keüie  noth- 
wendige,  fondern  nur  eine  zufällige  Wirkung 
derlelben. 

Die  Bewunderung  ist  zwar  nicht  fo  zufäl« 

■>  t ^ 

lig.  Sie  ist  im  Gegentheile  mit  einem  hohen 
Grade  von  Achtung  stets  verknüpft«  Denn 
diefer  findet  für  eine  Perfon  nur  dann  Statt, 
wenn  fie,  entweder  durch  das  Ganze  ihres  Le« 
t>ens,  oder  bey  einzelnen  Fällen,  eine  iinge^ 
wohnliche  Selbstthätigkeit  zeigt,  um  den  Vor« 

' fchriften  der  Vernunft  gemäfs  zu  handeln, 

und  der  Tugend  entweder  viele  kleine,  oder 

/ 

einzelne  grofse  Opfer  bringt.  Da  nun  eine 
folche  RecbtfchaiFenheit  als  etwas  feltenes  an* 
gefelieii;»  und  Bewunderung  von  Menfchen 


i 


t 


' • ’ ' ^ 

^ 352  — 

■V 

eben  dann  erregt  wird,  wenn  de  etviias  aiifser« 
ordentliches  zeigen ; fo  ist  diefe.  Empfindung 

0 

von  gr9fser  Achtung  unzertrennlich;  fie  ist 

% - * 

aber  deswegen  mit  derfelben  nicht' eine  und 

V ' ’ 

eben  diefelbe.  Denn  alle  körperliche  und 
geistige  Eigenfchaften  in  einem  vorzüglichen 
Grade,  eine  grofse  Gewandheit,  eine  fei tene 
Schö‘nheit,  ein  Ged'ächtnifs  von  ungewöho* 
liehen  Umfange,  11.  f.  w.  erregen  Bewiinde- 

^ 1 * * ^ 

rung ,'  aber  nicht  zugleich  Achtung»  Diele 
kann  einen  Menfchen  noch  abgelprochen  wer- 
den, wenn  er  auch  alle  genannte  Eigenfchaf- 
ten in  lieh  vereinigt^  Größe  Talente  fchei- 

. nen  zwar  "eine  Ausnahme  zu  machen  ; man 

% 

kann  allerdings  Achtung  dafiir  fühlen.  „Allein 

da  es  immer  urigewifs  bleibt,  wieviel  daa  an-  \ 
^ * 

geborne  Talent,  imd  Wie  viel  Cultur  durch 

eigenen  Fleifs  an  der  Gefchicklichkeit  Theil 

. \ 

habe : fo  stellt  uns  die  Vernunft  die  letztere 
siiuthmafslich  als-Frqcht  der  Cultur,'-  mithin 
als  Verdienst  vor,  welches  unfern  Eigendün^ 
/kel  merklich  herabstimmt,  und  uns 'darüber 

entweder  Vorwürfe  macht:  oder  die  Befol- 

% ■ ^ ' 

gnng  eines  folchen  Beyfpiels  in  der  Art,  wie 


-% 
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* 

cg  iin$,ang;emefleu  ist,  aüfcirlegt'  Si^ist  alfd 
, flkht  bloiiseji^e\¥iinderMiig  diefe  Achtung,  die 
vir  eine^‘foJchelV;P0^felVJ(t^i^^  dem  Ge^ 
fetze,  ^vßs  ,iiin»fein  Beyfpiel  yorhält)  betireifen 
welches*  (ich  auch  .dadurch  bestätigt , dafs  der 
gemeio'e  Häufender  Liebhaber  >'Wenn  er  das? 
Schlechte  des  Charakters  eines  folchen  Man- 

I ' 

nes  (wie. etwa  Voltaire)  fonst  woher  erkun- 
digt.zu  habeq^ glaubt,  alle  Achtqng  gegen  ih^ 
aufjgiebt,  dcr  wahre  .Gelehrte  abejf  fie  immc|r 
noch  wenigstens  im  Gefichtspuukte  feiner 
Talente, fühlt,  weil  er  felbst  in  einem  Ge^ 
fehäfte  und  Berufe  vetwickelt  ist , welches 
die  Nachahmung  deflelben  ihm  «gpwiflerma- 
fsen  zuifi  Gefetze  macht.“’^**)  . Eben  fo  ist  cs- 
wenn  wir  insbefondere^  Achtung  für  den  Ver- 
stand eines tMannes  fühlen.  Wehn  übrigens 
bey  einem  .iittlichguten  Betragen  viel  Ver- 
stand gefeiaden  wird:  fo  verstärkt  diefer  die 
Achtimg  theils. deswegen,  weil  er  den  Wahn 
nicht  aufkommenTäfst,  dafs  blofs  natürliche 

Gutherzigkeit  .oder  Schwachheit,^  der  Grundi 

% 

♦)  Kants  Criiik  der  practifchen  Vernunft,  S.138. 


I 
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* 

• « « • * 

iktlichen  Haudlimgen  fey,  tteila  tireil  er 

lins  die  Befolgung  des  yorgehalteneoBeyfpiels 
BOth wendiger  macht , indem  er  uns  manche 
Ausflucht'  a^fchneidet,  und  die  Triebfeder 
unfers  unmoralifchen  Benehmens,  wir  mögen 
OS  noch  fo  fehr  befchönigeh,  durchfp’ähet.  ; 

• » % w 

i * 

So  ist  Achtung  vernünftigen ^Wefen  allein 

MT 

eigen,  entsteht  erst  mit  der  Entwickehing'der  • 

Vernunft,  weist  auf  ein  Gefctz  derfelben,  und 

\ * 

hat  diefes  fclbst  dann  zum  Gegenstände,  wenn 

• • • 

es  nicht  deiitlich  gedacht  wird»  Daher  ist 
» # 

Achtung  fiir  Pcrfonen  von  vorzüglichem  Ver- 
dienste, fo  wenig  ein  Gefühl  der  Lust,  dafs 

y ' • 

man  fleh  derfelben  meistentheils  nur  ungern 

* * f 

überläfst.  Nicht  nur  fehr  unmoraHfehe  Men- 
fchen , fondern  felbst  folche , welche  zu  den 

_ - • • f , * 

beflern  gezählt  zu  werden  verdienen,  fuchen,  ' 

« « t 

ohne  fleh  deflen  stets  deutlich  bewiilst  zu 
werden,  auf  mahcherley  Weife  der  Demüthi- 
gung  zu  entgehen^  welche  ihnen  durch  frem- 
des Verdienst  wiederfährt.  Man  richtet  cs 

mit  der  gröfsten  Strenge,  um  irgend  etwas  ta- 

^ * • 

dclnwürdiges  ausfindig  zu  machen»  Können 


/ 


/ 


, I 

die  Handlungen,  an  und  für  fich,  nicht  geta«  ' 

I 

delt  werden  ; fo  nimmt  man  die  Triebfedern 
dazu  in  Aufpnich;  ist  diefen  fchwer  beyzu« 
kommen,  fo.fucht  man  den  Tugenden  einer 
Perfon  ihre  Untugenden  entgegen  zu  stellen, 
um  zu  zeigen , dafs  de  nicht  den  hohen  Grad 

t 

von  Vollkommenheit  befitze,  den  man  ihr 
zufchreibt; . lind  find  diefe  Mittel;  nicht  hin« 
reichend,  um  fich  des  Gefühls  feiner.  Unwür« 
digkeit  zu, erwehren:  fo  wird. das  Sittcnge-^ 
fetz  wohl  gar  felbst  zur  blofsenVorfchrift  des 

I 

wohlverstandenen  Vortheils  herabgewürdigt, 

I 

oder  doch  diejenige  Eigenfchaft  herabgefetzt, 
durch  die  man'  ah  feine  Fehlerhaftigkeit  er« 
innert  wirdi.  Edelmuth,  Wahrhaftigkeit, 

•Standhaftigkeit,  Nachgiebigkeit  u.  f.  w*  hei« 
fsen. dann  Gutherzigkeit,  Unklugheit,  Hart« 
näckigkeit,  Schwachheit. 

Würde  Achtung  als  ein  Gefühl  der  Lust 
angefehen,  fo  «müfsten  die  Regeln,  die  man 
in  dielet  Rückficht;  für  den  Umgang  gtebt, 
ganz  anders  ausfallen , als  fie  wirklich  gege« 

ben  werden.  Sie  müfsten  dann  heifsen ; 

* • 

. » ■ 

ß 
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fliehe,  wenn  du  in’ der* Welt  gefallen  willst, 
mehr  ]obenswiir,digc  ak  tadelhafte  Handlun« 

I 

gen  bekannt  zu  machen^  und  stelle  (ie  Andern 
immer  fo  vor,  dafs -der  Urheber  derfelben  im  . 
fchönsten  Liebte  erfcheine ; Tuche  befonders  . 
Beweife  von  folchen  Tugenden  hervorzuzie- 
heb,  die  derjenige,  welchem  du  gefallen^ 
willst,  entweder  gar  nicht,  oder  nur  in  ei- 
nem fehr- niedrigen  Grade  befitzt;  denn  je 
«• 

mehr  ,er  Schwierigkeiten  bey  diefen  Tugen- 
den zu  überwinden  findet,  desto  greiser  wird 
die  Achtung  und  folglich  'das  damit  verbun- 
dene Vergnügen  feyn,'das  er  empündet.*  Sind 
aber  Wohl  folclto  Regeln  als  Mittel  , fleh  in 
Gunst  zu  fetzen,  jo  angepriefen  worden  ? Er- 
fordert nicht  vielmehr  die.  Klugheit  gerade 

/ 

entgegengefetzte  zu  befolgen,  und  wenigstens 
jedes  Lob  folcher  Eigenfchaften  ,zti  vermei- 
den, die  demjenigen^  in  delTen  Gunst  man 
fleh  fetzen  oder  erhalten  will,  *äbgehen? 

• ^ Den  .Hang,  fremdes  Verdienst  in  ieinen 
% 

eignen ' Augen '^zti' verkleinern,  ist  einer  von 
den  Fehlern,  gegen  die  aiich^der  guteMenfeh 
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zu  kämpfen  .Kat,  Die  Eigenliebe  verleitet 
ihn  gar  zu  leicht,  zu  .dem  Gedanken,  dafs  er^ 
wo  nicht  vollkommen  j doch  als  Menfch  in 
der  Lage,  in  welcher  er  fich  befunden  hat^ 

I 

und  noch  befindet,  .alles  ist,  was  er  feyn 

« 

kann.  Entdeckt  er  nun  an  andern  Eigenfchaf- 

ten,  die  ihm  Vorwürfe  über  den  Mangel  der- 

felbea  machen:  ’fo  kanh  es  leicht  gefchehen,' 
% 

dafs  er,  um  der  Demüthigung  zu  entgehen, 

* \ 
zu  den  Kunstgriffen  des  Stolzes  feine  Zuflucht 

nimmt«  Thut  er  diefs  nicht,  fo  wird  ihm 
vorzügliche  RechtfohaiFenheit  auch'dann  noch 
Achtung  einflölsen,  wenn  er  fleh  gleich  ei- 
her  ähnlichen  bewufst  ist«  Denn  bey.  der  Un- 
vollkommenheit der  menfchlichen  Tugend 
.wird  er  an  Andern  immer  noch  Seiten*  ent- 
decken, die  ihm  ztim  Muster  dienen,  und' 
«Vorwürfe  über  feine  Schwachheiten  (machen 

können.  Auch  raufs  ihm. fremdes  Verdienst 

1 

in  einem  reinem  Lichte  erfcheinen,  .als  fein 
eignes , da  ihm’  die  Unlauterkeit  'der  Trieb- 
fäeth  bey  jenem  nicht  fo  bekannt  feyn  kann, 
als  die  bey  feinen  eignen. 


• p 
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% 

N 

I«e  denn  aber  der  Gedanke  |an  fremdes 
Verdienst  ‘ jederzeit*  mit  Unlust  verknüpft? 
Wie  kann  Achtung  stets  init  Demüthigung 
, verbunden^  und« folglich  ein  unangenehmes 
Gefiihl  feyn'9  wird  vielleicht  mancher  fragen, 
da  man  nicht  feiten  einen  wahren  Schmerz 

V 

empfindet,  wenn  man  es  'aufgeben  mufs? 
' Wer  hat  je  eine  Perfoii  hochgefchätzt , ohne 
tief  verwundet  zu  werden^  wenn  er  nachher 
fah,  dafs  fie  der  bewiefenen  Achtung  unwür- 
dig war  ? Welcher  gute  Menich  fühlt  nicht 

I 

Misvergnügen,  wenn  ihm  die  Ehrfurcht,  die 
ihm  berühmte  ’Männer  einiiöfsten,  durch  Dar- 
stellung« ihres  Charakters  entriflen  wird  ? Und 
werden  nicht  vorziiglich  achtungswürdige 
Perfonen  • felbst  von  folchen.  bisweilen  gefiicht, 
die  es  entweder  gar  nicht  oder  nur  in  einem 
fehr« niedrigen  Grade  find?—  Diele  Fragen 
können  auf.  folgende  Weife  beantwortet 

I 

werden. 

^ Erstlich  ist  ein  Unterfchied  zwifchen  deif 
Perfonen  zu  machen,  die  uns  Achtung  ein- 
flofsen.  Wenn  wir  mit  derfelben  zugleich 

durch  Liebe  verbunden  find : fo  wird  die  De- 

/ 
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muthigung,  die  uns  wiederfährt v von  deir 

* • 

Erhebung , die  in  einer  Verbindung  mit  vor-» 

i 

2uglich  achtutigswiirdigen  Perfoneii . liegt,^ 

tibenvogen.  Sie>  werden  gleichfam  als ' em 

/ 

Theil  von  uns  angefehen;  was  fie  erhebt,  er- 

* , « 

hebt  auch  uns,  und  was  (ie  herabfetzt , feczt 

auch  lins  h'erab.  .Uiberdiefs  gewinnen  wir 

durch  die  Verbihdting  mit  ihnen  , theils  in 

der  Meinung  der  Welt,:.theils  in  unferer  ei- 

genen.  Eben  deswegen  fchliefsen  Geh  an  vor- 

^ * 

züglich  gute  Menfchen,  bisweilen  auch«folche 
an , die  ihnen  in  vielen  Stucken  fehr  unähn- 
lieh  find«  ^ Sind  wir  ferner  diurch  die  burger-^ 
Heben' Verfaältnifse.gcnöthigt,  gewiffen  Per- 
fonen  äufsere  Ehrerbietung  zu  be weifen : (o 
ist  es  uns  lieber  mit  dem  Körper  zugleich  den 
Geist,  als  jenen  ohnediefen  zu  beugen.  Phy- 
fiieher  Zwang  ist  noch*  ichmerzlicher  als  mo- 
ralifcher  für  jeden  Menfchen,  der  es  aner- 
kennt, dafs  äufseres  Anfchen  stets,  nach  dem 

9 

Mafse' ' der  innern  Verdienste  . Geh  richten 

» 

follte*  . ' ‘ 

I . *• 

' 'ZweytensisteinUnterfchied  zu  machen  zwi« 
fchender  wirklichen  Achtung  und  der  blo« 


i- 
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fseii  E r k 1 i r ü n g,  däfs  jemand  achtungs^ilr« 
dig  fey.  Diefe  heifst  oft  nur  fo  viel,  daf$  eine 

• t 

Perfön,  :bey  manchen  Fehlern  und  Miingeln^ 
doch  noch  fiir  viele  Menfchen  ein  Beyipiel.  sur 
Nachahraiihg  Vorhalte , und  kann , in  fö  fern 
wir  uns  felbst  fiir  firey  .von  jenen  Fehlern  odc^ 
andern  eben  fp  grofsen  halten,  ohne  das  Ge« 
ftihl  der  Demiithiguhg  )>esteheli,  welcbea  ersi 
dann  eintritt,  wenn  wir  einen  h ö h e f n Grad 

4 

von  Tugend*  in  Andern'  bemerken,  als  wie 

^ N 

fölbst  bebtzen.  Wehn  nun  eine  Perfon  von 
uns  für  acbtungshulrdig  gehalten  worden  ist, 
ohne  ihr  deswegen  mehr  Verdienst  als  üna 
felbst  zuzufchreiben,^  und  fie  fich  nachher  ver-i 
Seht]  ich  zeigt:  fö  ist  ein  Schmerz  darüber  na« 
ttirlich.  Er  fUefst  theils  aiisderEinficbt,  daft 
wir  uns  getäufcht  hatten,,  theils  aus  demMis* 
feilen,  welches,  jeder  in.einem  gewiffen  Grade 
gute  Menfch  an  einem  unmoraKfohen  Verbair 
ten  hat,*  das  er  nicht  um  feiner* eignen  Un&tt« 
Hchheit  willen  in  Schutz  nimmt.  «Und-diefii  • 
fiihrt^zur  Haiiptantwort  auf  jene  Etnwürfe** 

Achtung  für  das  Gefetz  und  folglich  auch  für 
die  Perfönen  ^ die'  una  daffelbe  in  ihrem*Bey« 


4 


t 


I 
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Ipiele  Vorhalten,  enthält  zwar  Demiithigtmg, 
kann  aber  zugleich  ein  Gefühl  der.  Lust  enN 
halten  fiir  Alle,  die  fich  dem  Ge  fetze  iin- 
terwerfen,  das  auf  die  Würde  der  Menü:hheit 

0 

führt.  Sehen  ßc  dann  daffelbe  auch  iiv einem 

> • 

noch  hohem  Grade- als  von  ihnen  felbst  be- 
folgt:  fo  kann  die  daher  eribtehende  Deraü- 
thigung  dem  InterefTe  weichen,  das  die  Ho- 

f 

der  inenfchjichen  Natur  einßöfst.  Sie. 
werden  gleichfam.  felbst  über  die  Sinnlichkeit 

i 

erhoben,  indem  fie  fehen,  dafs  Wefeh  mit 
ihnen,  von  gleicher  Art  ßch  über  diefelbe  er- 
heben, und  dadurch  in  dem  Zutrauen  ge- 
stärkt , auch  einst  eben  diefelbe  Hohe  zu  er- 
reichen. Wer  felbst  Achtung  verdient,  fiiir 
det  aiicb  Wohlgefallen  an  der  Achtungswiir- 
digkeit  aiideter,  fo  wie  an  dem  Gefetze,  durch 
. delTen  Erfüllung  ße  erhalten  wird.  Wehmufs 
es  ihm  alfo  thuh,  wenn  ihm  diefes  Wohlgefallen 

entriOTen  wird,  wenn  er  auf  die  Gebrechlich- 
* * \ 

keit  der  menfcHlichen  Natur  felbst  da  zu-  * 
rückgeführt  wird , wo  er  fie  in  ihrer  ganzen 
Würde  gefunden  zu  haben  glaubte* 
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« 

. ; Dlefi'  fuhrt  un$  zUr  nähern  Betrachtung 
der  angenehmen  Empfindungen»  die  aus  der 
Vorstellung  einer . fittlichen . Haudlungsweife 
an  fich»  oder  aus  der  Befol^ng  derfelben 
hervorgehen* 

• — 

i 

• ‘ \ • 
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4 I * 

Von  dem  moralijchen  Gefühle'  alt  einer 
Quelle  angenehmer  Gemiithtzurtände.  ' 

r 

/ 

Die  Begriffe  von  Recht  und  Unrecht  liegen 
fo  wefentlich  in  der  Natur  des  Menfchen, 
dafs  er  dcnfelben. stets  gemäfs  handelt,  wenn 
er  durch  ein  entgegen  gefetztes  Verfahren 

• k 

I 

nichts  für  feine  Sinnlichkeit  gewinnt,*)  Man 
fagt  daher,  der  Menfch  habe’  ein  natürliches 
Wohlgefallen  an  der  Sittlichkeite;  be- 
stimmter  aber  würde  die  Wahrheit  ausge- 
drückt feyn,  wenn  man  «ür  fagte,*  der  Mcnfch 
habe  ein  natürliches  Misfallen  an  einer 
Handlungsweife,"  welche  der  Einheit  und 
Uibereinstimraung  in  Thaten  und  Urtheilen 
zuwider  ist.  Wohlgefallen  deutet  stets  auf  , 
ein  ahgenehines  Gefühl,  und  diefcs  Hndcft  bey 


’ ■ ♦)  Selbst  dann , wenn  er  boshaft  zu  handela  - 
f ch  e i n t um  boshaft  zu  handeln , läfst  (ich 
/ der  Grund  feines  Verhaltens  in  irgend  einer» 
finnlichen  ’friebe  finden» 


i 
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. dem  Gedanken  au  ein  fittliches  Verhalten  a n 

I 

. fich  entweder  gar  nicht,  oder  doch  auf  keine 
merkbare  Weife  Statt.  In  allen  den  Fällen, 
wo  die  Natur  mit  der  Pflicht  in  Uibereinstim- 
iniing  gedacht  wird,  haben  wir  gar  kein  be- 
fonderes  Gefühl  für  das  hieraus  entfpringende 

Verfahren.  Dafs*  eine  Mutter  für  dieBedürf- 

✓ 

hifse  ihres  Kindes,'  und  ein  Hausvater  für 

f 

feine  ganze  Familie,  auf  eine  nicht  fehr  müh-  , 

volle  Weife,  forge,  erregt  kein  befonderes 

Wohlgefallen;  aber  Misfa  Ile  n würde 

das  Gegentheil  erzeugen.  Eben  fo  ist  auch 

in  dem  Menfchen  felbst,  der  unter  jener  Vor- 

ausfetzung  handelt,  kein  merkliches  Gefühl, 

das  (ich  auf  fein  Verfahren  in  fo  fern  bezieht, 

als  es  den  Begriffen  von  Recht  ange- 

meffen  ist.  Es  ist  mit  dem  Handeln  wie  mit 

dem  Denken.  Dafs  wir  die  'Gefetze  des  Ictz- 

- fern  befolgt  fehen,  oder  felbst  befolgen,  er- 

regt  au  und  für. fleh  kein  Vergnügen;  aber 

Misvergnügen  kann  eiitstehen,,  wenn  wir  eine 

Verletzung  diefer  Gefetze  an  uns  oder  andern 
* " . ' ' ' 
bemerken.  la,  man  kann  fagen , dafs,  wenn 

wir  die  Regeln  der  Sittlichkeit  stets  befolgt’ 


4 


/ 


, , 365  -- 

» m 1 ^ * 

fahen  i- utti  bey ‘der  BepbachtiiÄg  detfelben 

• ^ *» 
felbst~gitf  keinen  Widert ^aiiid  von  unfern' finn^* 

j t 

liehen  Neigungen  erführen, 'auch  gar  kein 
Gefiihl  ih.  RückHcht  auf  jeiiö*  Regeln  Statt  üii- 

1 ^ ^ 

den  würde.  . ’ Es  widerführe  uns  dann  in 
Beziehung  auf  unfern  Geist,  was  uns  in  Bezie- 
hung auf  unfern  Körper  widerführt.  So  lan-’' 

\ . 

ge  die  inherU  Säfte  in  ihrer  gewöhnlichen  Be-‘^ 

wegung' nicht  gestört  werden,  fo  fühlen  wir 

a^ich  nichts  von  ihrem  Gang^;  und  felbst  das^ 

Gefühl  der  Gefundheit,'  das  fo  ^iigenehm  Wef-* 

« 

den  kähiv,  'würde  ohne  den  entgegengefetzten 
Zustand  fchv/erlich  als  ein  Gefühl  der  Lust  . 
angefeheU' werden,  da  es  in  der  That,  an  und 
für* fich,  mehr  Abwefeiiheit  des  Schmerzes, 
als  ein  eigentlicher  Gcmifs' ist.  Wie  es’ aber 


i. 


Man  kann  zwar  , mit  Recht  bcKaupten  i* 

,der  .Uibereinstiminung  der 'Natur  und  der 
Fr ey hei t.  entstehe  das,  was  man  An- 
" riiuth  nennt,  diefs  hebt  aber  die  obige  Be-- 
hauptung  nicht  auT  Denn  die.Anmurh  ist 
,ebcn  deswegen  fo  rcitzend,  weil  jeneÜiber- 
einstimmung  da  Statt  findet,  wo  man 
Kampf  zu  fchen  -und  * zu ' denköi  ge- 
wohnt ist,  , 


A a 


^ i ^ 
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dazu*  \vlrk lieh;  \dea;  eutg^gengefets^ti^tt 

Zusftaiid  wird  : /fp  kaun  auch  die  yo|:>telIiing 
eines  iittlichen^Vcf hajtens .eben  "deswegen. mit 
W o h 1 g c f a 1 1 c n .begleitet  ,feyn,-  .weil  die 
entgegengeferzte  Mis fallen  erregt.  D'ena 
cs  ist' dem  Menfcheiii  natürlich  mit  entgegen« 
stehenden  Vors  t c 1 1 u n g c n ,,  .eiitgegenste- 
hende  Gefühle  zu  verknüpfen,  wenn  d^c 
c^ie  davon  Lust  oder  Uidust . erregt.  Eben 
deswegen' flicht  man,  um  .das  Wohlgefallen 
an  dem  Guten  zu  erwecken,  mit  demfelben 
das  BÖfe  in  Contrast  zu  stellen;  und  diefer 

I 

Contrast  ist  stets  notHig,  wenn  nur  für -die 
gewöhnlichen  Tugenden,  die  mit, unfern  na- 
türlichen  Trieben  übereinstimmen,  ein  ln* 
terefle  erregt  • werden  foll.  . Anders  verh'ilt 
fich  die  Sache,  wenn  von  folchen  Tugenden 
die  Rede  ist,  welche  ii  n g e w Ö h n 1 i ch  e An- 
strengung  erfordern  5 da  erregt  die  Vorstel- 
hing  der  Kraft,  ,ohne.  welche  fie  gar  nicht 
5tatt.  finden  können , fo  wie  alles  was'  grofs. 
. ist,  Bewunderung,,  die,  an.  fich, 

^ ^ • i ^ 9 

» * » I 

inimer  eine  - angeaehmc  . Empfindung  ist. 

♦ 

, f 
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I ^ 
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-Uiberdiefs  haben  die  Begriffe  von  Recht 
und  Unrecht  einen  mittelbaren  Ziifam- 
mcnhang  mitdermenfchlichenGlilckfcligkeit. 
Wenn  dcnfelben  zuwider  gehandelt  wird,  fo 
regt  (ich  oft,  theils  die  Selbstliebe,  theils  die 

\ 

Sympathie*  Das  daher  entstehende  iinange 

nehme  Gefühl  vereinigt  (ich  mit  dem  Misfal 

( 

len  an  einer  iinfittlichen  Haiidliingsweife  und 
.verstärkt  indirecte  das  Wohlgefallen  an  der 
fittlichen.  .Endlich)  fo  wciiig  mit  blofseii 
Begriffen  an  fich  Lust  oder  Unlust  ver- 
knüpft ist:  fo ‘können  fie  doch  dchon  da- 
« 

durch  ein  angenehmes  Gefühl  erzeugen,  dafs 
man  fich  hui t dcnfelben  befchäftiget.  Denn 
wir  gewinnen  alle  Gegenstände  unfererThatig- 
kx?it  lieb,  wenn  fie  uns  zur  Entwickelung  nu- 
ferer Erkenn  ti^fskräftc  helfen,  folltehfie  auch 
Anfang-  eher  Unlust  als  Lust  bey  fich  fiihrem 
So  unangenehm  manche  Gegenstände  der  Na- 
tur än  fich  find : fo  verfchwindet  doch  nicht 
mir  diefe  Unannehmlichkeit  für  den  Natur- 
forfcher,  fondern  'fie  werden  auch  oft  für 
ihn  Oiiellen  des  Vergnügens,  An  ein  In-' 
ftet,  welches  der  Gegenstand  feiner  Unter- 


I 
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' ^ . I • 

fiichiing  gewefcn  ist,  und  ihm  zu  neuen  Eut- 
'deckiingen  verhelfen  hat,  denkt  er  gewiß 
,mit  Liist,  füllte  es  auch  Anfahgs  feine  Augen 
beleidigt  haben.  Auf  ähnliche  Weife  ent- 
steht ein  Wohlgefallen  an  den  fittlichen 
griffen.  ^ Ist  die  Urtheilskraft  an  denfelben 
geübt  und  entwickelt  worden:  fo -werden 
dem  Menfchen  diefe  Begriffe  eben  deswegen 

lieb,  weil  die  Befchäftigitng  mit  denfelben 
* » 

feine  Erkenntnifskräfte  erweitert. 


Man  kann  alfo'  in  gewiffer  Riickficht  wohl 
behaupten,  die  Tugend  fey  fo  fchön,  daß, 

wenn  fie  in  Perfon  auf  Erden  erfchien,  fie 

\ 

alle  Augen  auf  (ich  ziehen  und  alle  Herzen  ge- 
winnen würde.  Auch  kann  die  Einbil- 
dungskraft die  peribniiehe  Erfcheinung 
in  gewiffem  Maße  ;erfetzen,  und  ein  Gemälde 
von  der  Tugend  entwerfen ,.  das  auf  die  Em- 
pfindung eben  fo  zu  wirken  vermögend  ist, 
als  stünde  ihre  hehre  Gestalt  in  der  Wirk- 
lichkeit  vor  uns.  Die. «Vorstellung  von 
der  harmonifchen  Ordnung  aller  Triebe  und 
Kräfte  5 der  Gedanke  an  die  . Erhabenheit  eir 


, / 
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nes  Wefens,*  das  alle  Lockungen  des  Vergnii-  ’ 

gens  abweist,  um  deii  unveränderlichen  Vor-* 

* \ ' 

ifchrifteii* der  Vernunft  zti  folgen;  die  Idee" 

voii  einer  Ordnung  der  Dinge,*  wo  allen  ver-' 

\ 

iiiinftigen  Wefen  gleiche  Rechte  gefiebert  er-: 
fcheinen^ -und  ihr  .Wohl  mitahrer  Würdig- 
heit  in  'unzertrennlichem  - Ziifanimenhangc  * 

steht,  können  über  die  Schilderung  der  Tu- 

• / 

. gend’  in  ihrem  Wefen  und’  in  ihren  Folgen,"- 
eine  Schönheit  verbreiten,  die  mit  Entzücken*' 
etfi’illt;  '5  Da  nun  ’diefe  Annehmlichkeit  auf. 

I 

fittlichen  Begriffen  beruht,  urid  aus  dem^ 
M i s f a 1 1 e'n ' äri  ■ der  Perfdn , die  denfelbeh 
nicht  gem'äfs  handelt,  hervorgeht:  fo  kann 
fie  allerdings  als  eine  Folge  des  morali-. 
fch e n -Gef ü h 1 s angefeheii  werden , in  fo' 
fern  man  untei:  denifelben'  die  ‘F'ähigkeit' 
denkt , Iritercffe  fowohl  ah  den  Begriffen  vonf 
Recht- und' Unrecht,  als  an  den  Wirkungen« 
derfelben  zu 'riehmen;  ’ Allein,  ehe  Empfang-' 

licKkeit-Yür  das  Gefühl  entsteht welches  daa> 

\ ‘ 

Ideal  -fittlicher-  Vollkommenheit  einflöfst;"t 

' I 

mufe  eine  lange  Gewohnheit  moralifcher  Be-'^ 
urtheilung- -vorausgegangen  feyn.  Denn -es* 


i 
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beruht  auf  einem^ntellectuelleu  Grün« 
de,  und  entsteht , erst  mit  Entwickelung  > der 
Vernunft.  . Auch  ist  es  bekannt  genug,  wie. 
viel  Mühe  es  kostet  — — nicht  auf  * die*  Be- 
griffe  von  Recht  und  Unrecht  zujeiten  (denn 

I , " 

diefs  ist  der  Haüptfache*  nach  leicht)  fon- 
dern  — — I n t e r e f f e an  denfelben  .cinzuflöf- 
fen.  , la,  viele  Menfchen  fcheiuen  fogar  an 
der  Möglichkeit  zu  verzweifeln,  irgend  einer 
iittlichen  Regel  anders  als  dadurch  Eingang 
iii  verfchaffen,. dafs.man  die  Befolgung  der- 

felbeii  mit  der'AuslicHt  auf  mancherley  finn- 

# * 

liehe  Güter  verbindet , gleichfam  als  ob  für 
die  blofse  Schönheit  'der  Tugend  gar  kein 

I '* 

Sinn  geweckt  werden  könnte.  So  iingegrün- 

''  ' . 

det  nun  eine  folchc  Vorausfetziing  ist,  £0  be- 
weist  fie  doch  fo  viel,  dafs  jener. Sinn  mit 
Mühe  erregt  .und  1 gepflegt  werden  . mufs. 
Gleichwohl  ist  der  Simi  für  die . S ch^  n h e i t 
der  Tugend  .noch  nicht,  die. fittliche 

G e f i n n u n g Telbst.*  Er  macht  nur , dafs 

, / 

man  (ich  gern  mit  der  Betrachtung  der  Den- 

kungsart  nach  moralifchen  .Gefetzen  unter« 

* > 

hält,  eine  Ordnung  der  Dinge  liebt,  in  wel« 


DIgltized  by  Google 
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Ä-ü.  §7f  5-5Ä  r 

deiTdlftn  'gfJacht  *wir(J^ 
imd  ^i^’gewT&^beforc^^  wnrde',^  wciin  fie 
keinen'Wid^rstärtd  ih  dcii  firinlrclien  Neigiiii- 

4 

•■  * J * ' 

g^n  f'äiider*  ‘E's-ist  ddh^r^aiich  nichts  fcitnes, 
cläfs  fich ’MeHfcheti*' an' der  Schönheit  der  Tii- 
*gend  \veidert,*'Cs'‘g^hc  dieVerfinnlichiing  der- 
ftlberi  aTis'ihiieli^  felbst,  icyder  ätis  andern  her^-' 
Toif’V  darnach  "zu  streben,  in  ihren 

I - ' I * * * 4 

fl  a h d Hl  n g e n ausziidriic’ken,  ■ was  fie  in  der 
Idee  bewundern.  Die* ‘‘riiorälifche  'Weit 
ist  für^fie  das,-was  fifrtttänche  Kieiifchen  die 
Feen  weit  ist' ; * die  eine  wie  dieiidere.  befch'df- 
-tigt^nuc'dife'Eihbilduhgskraft^  mtf  lieblichen 
Bildern  / ififd  erregt  dadurch  ein  Gcfiihl,  das 

^ 4 

wohl  zu  'deii ‘feinem  Freuden  • gerechnet  wer- 
den  kaitn^' aber ‘nicht  dasjenige ‘ist,  welches 

- t • * 

zur  fittlichen  Handlungsweife 'antreibt.  * 


r 


» » « • 


i *>  T» 


Es  ist  ein  grofser  Uriterfchied,  ob  inaii 
die*  fittliche  ‘Handlungs weife  (iberhäupf, 
oder  in  Beziehung  auf  fi  chi*  betrachtet.  Ah 
'Und'fiir*  (ich^  kann  fie  Wohlgefallen  erregen, 

' f 

*abet  Misfallen/  iii  fo  fern  hiän  fie  felbst  an- 

j ' 

neiiineii  foil."  ^Wer  nuh  nicht  die  Kunst  ge-» 


DIgitized  by  Googls 
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« 
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■ B=s,  S7?  ' 

lernt  hat*,  einen  Unterfchied  zwifehea  flch’und 

«•  ' 

Auder;n,,  zwifchen-.der.  gedachten . iiod  der 

w • • ^ * 

vcirklichen,Welt,i  in  Anüehung  .de$.$iuengcy 

ietzes,  zu  machen,-  und  doch  Maximen  be- 

« * ' 

folgt,  die  demfelben  widerstreiten,  der  hat 
vielmehr  .Widerwillen  gegen  a^es,  wai 
4hn  an  Recht  .und  Unrecht  erinnert»  als 
o 1 g e f ^ 1 1 c n daran.  ^Begriffe-  er- 

regen Misf^en.an  feiner  Perlon»  ^und  wer- 
den deswegen  auch.felbst  mit  Misfallen  be« 

...  / • * 

trachiet.,  Jn  fo*  fern  alfo  das  Sitten  fiir 
uns  zu  einem  G e b o t e wird,  ist  die  Wirkung 
delTelben  auf  unfer  Gemüth  keine  angenehme 
Empfindung.:  Denn  Liehe -zu  ednem^atif  uns 

' ' V ' ' 

felbst  ßch  beziehenden  .Gebote  ist  ein  Wider- 
fpruch*  -Wir  fanden  daher  auph'zwUcb^  ihr 
und  der , A ch  t ti  n g , welchCt*  das.^ Sittengcfeti 
einfiöfst,  nach  der  menfchlichen  Sinnesart, 
.einem eben ..fo.,-grofsen  Unterfchied , als  zwi- 
fphen  der.  Mfcbt . und  der  Befriedigung  finn- 
licher  Neigungen.  Allein,  obgleich  die  Ach- 
tung., für,,  das'  Sitteogeietz  nicht  uothwendig 
ein . Gefühl ' der  .Lust  enthält : . fo  k a n n fie 
doch. auf  doppelt  Weife  mit  einen)  angeneh* 
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^ I 

jPD^ti  Getnuthsziistaiide  verbunden  feyti cr& 

« • I 

j]ich,j  in  fo  fern  fie  mit  jenem  W o hj gefall 
•len  an  einer  iittlichen  Handlungsweiie/ ver* 

^einigt  ist;  und  zwey tens , in'fo  fern. fie  di« 

I 

,f r e y c Unter  w^ej:  n g ausdrückt,  i.ivtekbc  , ' 

■ • « 

I ^ 

^(al^  Wirkung,)  zwar, ^ von  dem  Gefühle,  (als 
der  Triebfeder)  zu  unterfcheiden  ist'i  aber 
-doch  ebenfalls  und  vorzüglich*  Aehtiing 

.heifst.  Denn  da  der  Mcnfch  Wohlgefallen  an 

« 

.dein  hat  was  er  thut;  fo  kann  auch  mit  n 

A - . . i ♦ 

.der  freyen  Unterwerfung,  ein  * angenehmer 
•Gei^thszustand  yetibundeli 

' I * 

. ^ , Aus  diefein'%^nde  ßhd.yoh  dem  mor  a- 
■ .^i^^hen  Gefü?|r},.? 'oder  •deqi^.Ge'W'iffen, 

.napK  d^m.  Urtheile  der  gemeitttn  -Verminft, 

I 

.twcyerlpy  WirXungen  zu  erwarten:  Bestra- 

t I 

.|iing  und  Belohnung.  Wie.  die -erste  Statt  ^ 

I 

.finde,  erheUet  au$;:der  vorhergehettden;Be- 
jtrachtung^  Deimithigung,:  Misfallen  aiv  u ^ 

.(erer  Periba,  ,Qefühl:UnfersUnwertbs  ßnd  un- 
.ausbleihlich  mit  idem 'deutlichen  Bewufstfeyii 
verbunden,  dafs  wir  nicht  thaten,'  was  wir 
:^thun  * f o 1 1 1 e n, ' ' Und  hieraus  ’ ist.  auch  die 

:;Wirkung  dps  .cntgegeugefetztcn.’Bewiifitfeyiis 

» 

• / ' 
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• # * 

leldit  ciiuhfehen.  W^r  fich  'dem  Gefetze'  iirf- 

. • • • 

-terwirftj'Uind  fo  die  Bedingung  zu  erfiill^ii 

•strebt  ; ^lfitelr^welche^'die  S^bstfchatzimg*’ als 

•rechimafsig  erfcheint,'  der  ist  frey'ypit  Vbr- 

wurfen»'  und  darf  eini^n  Blick*  iti  fein  Inneres 

0 

"vrAgcn;**  Diefe  erzeugt  den  eignen  Genufs,  dei^, 
um*  feineS''-'i i n t e 1 1 e c tue  U e n Urlpriings 

?TvUleii  } von  jedem’  andern*  Gefiihle  der  LiKt 

/ 

ainterrdlieden  wird,  und  Selb's tzufr ie- 
e n h e i t-*  beifst.  - Dis  'WoW gefallen-  an  'dtft 
'^Perfoni'lwelßhes  darin  misgedrückt  wird,*' ge- 
hurt zwar  an  uhd-für^fich^  zur  Sinnlichkeit; 
-denit  esWiVd'von  derVertlttrtft  eingefchrankt; 
tili  iö  fer ft  ^aber  äüs' dem  Be^hfstfryn • eini: 
aiberwiegenden,-'  durch  -Thal  ‘bewiefeneni*  fitt- 
dicheh  Gednnung  fliefsfj  hat  es  einen  irttcl- 
3l  e c tu  e H e n U rfprung.  - ' 'Denn . die  fittliehe 
-Gefirtniuig'besteht  eben  darin,  dafs  der  Wille 
*mchf  voiu-nnnlichen  Neigungen*  fondeni 
- von  einem>  G e f e t z e bestimmet  »werde , • weU 
:ches  uns  ifi,  eine,  Von  der  reihen  Vernunft  be- 
stimmten Ordnung  der  Dinge  veffetzt. 

Woftii'Wir  nun  ferner  bedenken, ' dafs  die 
Selbstzufriedenheit  gar  . nicht  '.Statt  finden 
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kann,  ehe  die  Gewalt  der  Begierden  211  dem; 

'was  unmittelbares  • Vergnügen  gerwährt,i  und 

\ 

fcibst  ztifyen  Mitteln  deflelben  , in'  einem  ge- 

\ 

wiflen  -hfafse  wenigstens,  gebrochen  ist fo 
l'äfst  (ich  elnrehony^dars  in 'der  Zufriedenheit 
mit  unsjfelbst  auch  auf.  göwiiTe  Weiß?  ^ 

% 

diejenige  liegt;  welche  fich  auf  unfern  Zu-  v 
stand,  als  finnlither  -Wefen  bezieht.  Wer 
feine  Bediirfnifse  • eingefchränkt  * hat,  der  * haifc 
^ auch  dann  noch  Wohlgefallen  an  feiner  Exis- 
tenz,'  wenn  er  eine  Menge  Dinge  entbehrt, 
welche  von  fo  vielen  Menfcheh  als  das  höchste 
Ziel  •*  ihrer  Wüiifche  ängefehen  werden.  v 

• Bewufstfeyn  einer  Befreyuug  von  Be- 
dürfniffen  gewährt  einen  Genufs,/der  • 
ebenfalls  .in  der  Selbstzufriedenheit  ausge- 
drückt  wird , und  nicht  eigentlich  einen 

I 

Thcil  der  Glückfel  igkeit  ausmacht,  in  fo  fern 

•r  f r . • / 

unter  diefer  die  pofitive  Befriedigung  finnli- 

cher  Triebe  verstanden  wird,  fondern  ein 

/ • 

t 

fchwadhes  Bild  der  Seligkeit  der  Gottheit 

t 

ist.  Denn  diefer  fohreiben, wir  eben  deswe-  * 
gen  die  Seligkeit  zu,  weil  wir  diefelbe'als 
frey  von  allen  Bedürfniffen  denken  müffeit. 
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Dahfcr::ist'^ die  Zufriedenheit , ' welche  aus  ici 

/ 

Einrehsrankung  der  Begierden  entsteht, 
ganz  andererNatur  als.die^hige,  welche  ausder 
B e f r ie d i g u n g derfelben  .entfpringt.  . lene 
enthält  in  'fich  den  Keim  von  Dauer  und 

i 

WachstHum,  urid^istU'iberj,  das  ganze  Lehe» 

verbreitet;  diefe  einen  Keim  von  Hinfällig« 

» 

keit  und i Zerstörung,  und:  fällt  oft  fchon  in 
dem  Augenblicke  weg,  wo  man  glauben  follte 
fie  fey.;völlkoninien.  r Denn  die  finnlichen 

I 

Neigungen  wechfelniiwachfen  mit  der  Begun« 
stigiing^tiind,  die.Gegeostähde  derfelben 
währen  gleichwohl  das,  wäs/fie  zu  veiT^e« 
eben  fefaeinen,  oft' um  fö  weniger,  je  starker 
das»  Verlangen  darnach'isl.*) 

* ■ '•  . V - ' ’i* 

Die  Zufriedenheit,  welche  aus  der  Unäb- 
' * h ä 11  g i g k e i,t  voll'  besfiwinienden’  Ncigun- 
i ’ . gen  entsteht,  kann  int.eliectuel,  und 
.^diejenige , welche  aus  der  Befriedigung  • 
der  Neigungen  entsteht,  äsrhetifch'heif- 
* t '^’  fen'.  Die  beyden  Gemüt hsziistände ' werden 
zwar  nicht  feiten,  verwech feit,  find  aber  ver- 
fchieden.  . Daher  auch  die.  Franzofen  zwey 
* befondre  Worte  dafür  haben,  Confentemenc 
' drückt  die  intcllectuelle.^  , und  Sadsfa^oo 
, - die  ästhetifche  Zufriedenheit  aus» 
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Geht  man  von  der  Wirkung  der 
auf  den  allgemeinen'  Gemüthsziistaiid' 'des 
rMenfchen,  zu  der  Wirkung  einzelner  mora^ 
lifchen  Handlungen,  felbst  folcher  iiber,  die 
grofse  Aufopferung  fordern:  fo  kann  mau 
auch  da  einen  ^ gewiffen  damit  verbiindeneit 
Genufs  denken.  Auf  den  Kampfe,  der  zu 

bestehen  war,  kann  eine  Ruhe  folgen,  die 

« . 

, fchon  an  und  für  fich  zu  den  angenehmen  Ein- 
pfindun^en  zu  rechnen  ist,  und  deren  An- 
nehmlichkeit noch  auf  mancherley  Weife  ver- 
mehrt wird.  Durch  folche  Handlungen  wird 
das  Wohlgefallen  an  der  Perfon  efweirert^ 

t 

und  das  Gefühl  der  Würde  erhöht;  der 
Menfch  fleht  fleh  gleichfam  dem  Ziele  n'äher, 
das  er  durch  fein  ganzes  Leben  zu  verfolgen 

entfchloffen'ist.  So  wie  nun  überhaupt  der 

• * 

Sieg  iiber  Hindcrniffe  in  jeder  Angelegenheit 
des  Lebens und  die  Annäherung  zu  irgend 
einem  Ziele,  welchem  nachgestrebt  wird,  mit 
Lust  erfüllen : fo  führet  auch  die  bewiefene 
Kraft  bey  der'Selbstverraiigniing,  und  die  An- 
näherung zur  fittlichen  Vollkommenheit  un- 
<ausbleiblich  ein  angenehmes  Gefühi  herbey. 


Tüge^ii 
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Bc<]arf  die:moraIifche  Haiulliuig  keines  Kam« 
pfes,  fo  kann  mit  ihr  doch  in  fo  fern  Lust  ver- 
. bun  Jen  feyn,  als  überhaupt  das,  was  wir  thirn, 
mit  Wohlgefallen  begleitet  ist,  und  die  Leich- 
tigkeit, .mit  der  eine,  fonst  Kampf  erfordern- 
de 'Handlung  gethan  wird,  ebenfalls' eiu 
' Zeugnifs  vou . den  Fortfchritteii  zum  Gutcu 
ablegt.  Uiberdiefs  find  viele  Pflichten  voa 
der  Art,'  dafs  die  Erfüllung  derfelben  vou 
Folgen  begleitet  wird , die  unmittelbar  oder 

mittelbar  mit  Befriedigung  unfercr  finnlichen  - , 

* 

Triebe  zufammenhängeii.  .Wird  bey  den 
Pflichten,  die  fich  auf  uns  felbst  beziehen,  die 

^ - Erhaltung  des  Lebens  in  einem  trostlofcn  Zii- 

* 

Stande  ausgenommen:  fo  kommt  es  dabey  je- 
derzeit darauf  an,  dafs  etwas  erhalten  oder 
erreicht  werde , was  zur  Glückfeligkcit  un- 
ferer  Existenz  uothwendiger  ist,  als  das,  was 
aufgeopfert-werden  mufs.  . Durch  Mäfiigkeit 
feine  Gefiuidheit  und  den  ungehinderten  Ge- 
brauch der  Kräfte  erhalten,  durch  Arbeitfam- 
keit  fich  vor  Mangel  fchützen,  oder  feine 
Fähigkeiten  erhöhen  u.  f.  w.  kann  niemand 
thim,  ohne  nach  überwundenem!  .Widerstan- 
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de^d^r  Neigungen,  die  fblchen  Zwecken  'Ein- 
trag.«thun,  ZufrieJenheit.  mit  fich*  felbst  zit 
empfinden.  Auch  , unter  den  Pflichten  .gegen 
Ändere  giebt  es  ihrer  viele,  wdche  diirch; 
die  Befriedigung  der  Sympathie  .reichen  Stoff 

V 

2ur  Erhöhung' iHiferer  <jlückfeligkeit  gdw*äh^ 

- 1» 

ren.«  Kommt  denn  :mnMidch  der  Bey  fall  der 
Yernunft  zu  dem  was.  .wir  thaten:  fo  wäöhsf 
oft  der  Gemifs  in.ebea-.dem  Mafse, . in  viel-* 
chein  fich,  von  Seiteri  felbstifcher  Nciginigeu)i 

4 

Hindernifle  zeigten.  ' 

t 

^ » m * 

‘ Sot  stark:  aber  in  thahcher  .Ruckficht  der 
Ziifammenhang  zwifohen  Gliickfeligkeit'iind  ^ 
Sittlichkeit ; ist ; fo  gewifs 'aus  den.  inorali^ 
$:heii  Hahdlungen 'Viele:  angenehme  .Empfind 
düngen  entstehen;  fo  grofs  der  Werth  de:i 
eignen  Genufses  augefetzt  werden  kann,  wel- 
cher, in  der  Seibstzufriedenheit  liegt,  und  fi> 
entzückend  das  Bild  wahrer  Tugend' ist:  .üi  * 
imifs  man  fich  doch  hüten,  das  Sittengefetz 
dadurch ‘herabzufetzen  ,.dafs  inan  deu  Grund 
davon  in  den  befonderif  Freuden  fuchet,  wcl- 
che  die  .‘Tilgen, d»  ge  währt;  /Denn  auf  die  Be»» 
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frieSigung  ühfereri-iiitnlicher  Triebe  kann' 
unmittelbar»  gar-  kein  Gjefete  cgegründet 
■werden;  wie^gezei^  Word eri-itt* -Der  GemiÄ 
aber,'-  wdcher  in  der  Selbstzufrieden- 
heit aiisgedriickt  Wird',  ist  nur  eine  Folge 
von  der  Beobächtüng  des  Gefetzesrj  nicht  der 
Grund  denfelben  ; denn  er  besteht  feinem 

« 

Weftn  nach  in  der- Frey  heit  Von  Vor* 
würfen  und  der  zinnern  Verachtung, 
und  ohne  Gefetz  Würden  keine  Vorwürfe, 

I 

würde  keine  Verachtung  Statt  finden.  Üiber- 

. « 

diefs  fetzt  die  Selbstzufriedenheit,  als  ein  a n- 
ge'nchm’er  Gcmüthszirsfand,'  '^Bcdin- 
gungen  voraus , die,  im  Anfänge  des  morali- 
fchen  Lebens,  feiten  Statt  finden,  und  'die’för 
keinen  Menfchen , in*  j e dem  de  nk  I i ch e n 

Falles  Statt  finden  können,  wie  nun- 

✓ 

iiiehro  noch  aiisfcihrlicher  gezeigt " werden 

/ 

fbil,'  als  fchon  aiis  der  Natur  der  Seibstzüfrie« 
denheit  erhellt.  ' - ' ' ‘ ^ ' 'W-  ' . * • - 


ik  « • • « 


• « « « 


L.  '. Wenn  Handlungen  gethan  oder  iinterlaf* 
fen. werden  follen,  welche  einen  Widei-stand 
Hl  den  finnlichen  Neigungen  fiddeit  V fo  'kanh 
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t 

ehidm  üokhc^ 

* / • * •*  * * 
6ettageit>nlHr  iii  fo  fi‘rii*'JtÄ?vorj;ith cni  ’ als  idef 

Mcnfök uWohi^efalleti ' ati  dem  «was  er* 

fhift.^'*^6iid  'di0fes  *'\^ohteefaIleii  von  der 

f ^ ^ ^ \ •• 

miKft  gcbilliget  üktinehiin*^ 

lichkeit^fei  Vtet»  libertviegend , • ivenit'  es  aü£ 
Ha»dlj^gen*lankötHhity*x)^  wiT  >bach  'fiöliq^ 

*t  ' ^ . * * 

betr  dUin  oder'  lafl(5n''iköÄrtein^;'^.otei€  -das* -Sit 

• ' , 

teugöfetz  -än  verletzen  ; jA'Wefirf  aber -die fe;si 
den  Willen-bestimmt  ; fo*  gefcHfeht ‘es  iiicbb 
feltc^idafs  die  fre>'e  Ünf^i^\verfiii>g,  f(i  groü' 
da£^  Wölilgefallen^an  "dir  feibst  itn  All-» 

gemeiilen’vorgestcllt  we^deti >kaqtt;  'döeh 
nen  Gefmr$»<ge wahrt.  / D^n^iblf^eirielbe^eitii* 
treten  j fo  niirfs  ditf  I^eht^ificr  for  twirV 
k e n 3 e n c tJ  e i g u n^g  <= Abbruch  * thiin.  W<ft^ 
der  G^chlechtslusty  ctettiiEhrgeit^  derl^b-^ 

fiiektb «irgbbeir ' isl V Weh  däuiii^hdoh^': 

^Wtf(Mo(teU  ^eiflen'  Gegbti- 

VltrfiihrlÄi y '*\in  verwerflkbe|f ■ M ittel  zur 
friedigiing  feinCS' Ehrgeit^es^  Ihiadr  idabfucKf 
ifichtiLu  ^*0braiicheA‘^ 'Vbn*^fe  t^Ieigungetf 
fo  gequält  werden»  dafs  der  Gedanke  an  dir 
Bb 
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Selbtiverläugnung  vor  der  Begitede.  nach' 
dem  was  er  tufopferte^  fchwerlich  auf? 
kommt  ; zeigt  er  (ich  aber  in  ruhigem  Augen« 
blicken:  fo  kann! er  .wiederum  von  der  Be« 
ichämuhg  tiber  die.  fehlerhafte  Gemüthsbe« 
fchaffenheit  begleitet,'  und  .von  .Wohlgefallen 

an  der  Perfon  entblofst  feyn.  Kptnmjtthier« 

^ * 

\ 

zu  x^och  die  Eriniiemng  an  ehemala  began« 

. gene.Fehler,  die' mit  den  neuerlich  vermiet 

» » 

denen  Aehnliehkek  haben  r fo  ,läfst  (ichs  kaum 
denken , dafs ' die.Demuthigung , , die  ihm.  auf 

t 

diefc  Wcife.doppelt' widerfährt,  ein;Ge? 
fühl  der  Lust . ^an  der  -.Willensbestimmung  ‘ 
übrig  lafTc^.  welche  VeranlaflTung  dazu  ist. 
Von.  welcher  Seite  i fnäii  alfo  die  Sache.  be< 

^ t 

trachtet,  fo  fcheint  es  4usgema.cht,«dafs„  (b 

V 

lange  die  LeidenfchafteA  fortfahren,  die.Ge^ 

• ^ 

gCnttande  ihrer  Befiriediguog, als  reiteeed  dar* 
zustellen,  und  .dadurch  in.  dem  lnnerni..dea 
Meniehen».  felhstHnachi.d^r  Willensheftiia* 
mung,  den  Kan^figi^endieVoirichrlftenldex 
'Vernunft  fortfet^tt«-;  da8;;Wobjig^llea  an 
der;- Befolgung  derfelhen-  verloren  - gehen 


I 
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« ' Was  von  eiiuclnen  Leidenfcbaften  vge(kgi 

V ' 

tvordeh  ist»  kann  aii£  den  Häng  zur  Sinnlich» 
keit  überhaupt  angewendet  werden.  ^ Wehfl 
diefe  in  dem.  Menfcben  noch  faenithehd  ist> 
lind  ihr  doch  , von  der>  Vernünftig  bisweilen 
Opfer  I abgeckungen  ve^eirdeh':  fö  • ist  der 
Schmerz  über  erlittenen  Verlust  gewöhnlich 
viel,  zu  6t^ki»:  und  auch  nach  der  SelbstVer» 
lüugining' viel  rzii  wirkfam » als  dafs  er  von 
dem' Wohlgefallen  an  derfelbeh  au%ewogen 
Werden' konnte.  * Nun<ßndtwir  aber  fo  be» 
fchaffen , * dafs  das  • U i b e r g e w i ch  t ' einer 
Empfindung  imfisrn  Gemüthszustand  bestimmte 
Als  ge  niefsend.  können  wir  nicht  angefe- 
hen^  werden . fo  lange  die  Unlust  herrfcht* 

, t 

wenn  gleich:  das»  woraus  diefelbe  entsteht^ 
etwas  bey  fich  führt,  das  unter  andern  Um» 
ä/ähdeh  unfer  Gefühlsvermög^i  angenehm  af» 
ficirt  haben  würde.  Der  Ausbruch  eines  Vul» 

p 

kans  bringt  an  Und  für  fich‘  gcwils  für  die 
meisten.  Menfchen  eine  angenehme  Empfin« 
düng  hervor;  wer  aber  dadurch  fein  Hab 

iiiid  Gut  verliert,  bey  dem  wird  man  auch 

• ' ' * ■ ' ‘ 

nicht  einen  Schatten  von  Vergnügen  voraus^ 


\ 
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l|:tzen« . Mit.  den*  fittlichen  Handlimgeti  die  . 
Aufopferung  erfordern , JbLates.euie.  ähnliche 
fiewahduiis.  Die  Handlung,  an^  und  fiir  fich» 

als  ein.  ErzeilgnifsMinfcrer  Selbst üiätigkeit^ 

' \ 

kann  wohl 'ifo'bejtrachtet  wcpdetL5.-als.fey  fie 

4 

mit  Wohlgefallen  begleitet; ».findet*  fie.aber 
in. der  Sinnlichkeit  einen  Widerstand,'  der 
auch.nacb  d^r  Wiilensbestimtiumgr  noch  fort- 
wirkt  : fo  4sti  das. Bcwufstfeyn,!. feine  Pflicht 
gethan  zu.  haben  , * keine  Qyelle  von  Genufti 
Soll  diefer  aus  irgend - einer  fittlichen  Hand» 
lung  entfpringen,  .*fo» nuife  fie  d^r  Sinnlich- 
keit nichts  :>entreißen, - delföft  Verlust  nicht 

^ # 

von  dem.Ge wiiin  für  das  Wlohlgefdlen  an  un« 

' • 

ferm  perfönlichen  Werthe.  aulgewogen.'wer- 
4e.  . Diefe.  Bedingung  heifstTniit  andern 

^ ^ j 

. . • .♦••»>>  * . 

*)  Diefs  weifs  auch  jedermann,  der  nur  einige 
Menfchenkcnntnifs  hat;' 'fo  gut,  *dafs  es 
/ felbst  vertrauten.  Freundeti  ..Uiberwindung  ‘ 
kostet , in  - moralifcher , Rückfy:ht  • einander 
immer  die  Wahrheit  zu  fajren.  Vor  leibli-  ‘ 
"eher  Gefkhr  unau%efbrderfc  ZU 'warnen,  fin- 
. .det  jeder’ npthwend ig,. »an  ^ die  moralifche 
hingegen  wagt  man  oft^  gar  _ nicht  zu  er* 

' innern ; und  wagt  man  esV  fo  ist  cs  nichts 
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Worfcn : der  Meifqli  miifs  nidit  mir^^lkhe: 
Geßnnungen  befitzeii , «foudern  auch  Ibhoii  iit 
eiuem  gewilTen  Gi?a4e  Herr  feiner Nei^mgfeti 
geworden  <eyi\,  wenn  nach 'Handlungen^  .di© 
denfelben  zuwider  (ind,  nicht  das^Gefiihl  der. 
Unlust  herrfchend  «bleiben  folK'  Erst  'dannV 
wenn  er  durch  Natur  und  Freyheiti  diirfcb 


feltenes , dafs,  bey  aller  Vqrficht,  durch  fol- 
che  Vorhaltungen  die  Freuhdfchafc  gestört, 
oder  doch  auf  einige  Zeit  gefchwächt  werde/ 
Ein  merkwürdiges  Bey fpiel  hiervon  hat>Swift 
gegeben.  Er  hatte  feinen  Freund  Sheridan 
inehrereinale  gebeten,  ihn  ja  zu  warnen,  wenn^ 
• er  etwa  im  Alter  geitzig  werden  follte.  . Er 
• wurde  es  wirklich,  und  Sheridan  erinnerte 
ihn*  an  jene  Bitte,  indem  er  ihm  zugleich 
eine  Liste  von*  Zügen  des  bewiefenen  Geitzes 
übergab.'  , Zum  Lohne  dafür  erinnerte  Swift 
feinen  Freund  an  das  Loos  von  Gilblas , der 
um  dev  Erfüllung  einer  ähnlichen  Bitte  wil- 
‘ len,  von  feinem  Principal  verstofsen  wurde. 
Wenn  man  nun  einen  Widerstand  gegen  mo-- 
4’alifche  Vorhaltungen  felbst  bey  Menichch 
bemerkti*dic  fchon  einen  gewiflen  Grad  fitt- 
licher' Gefmnung  befitzen,'  wie  kann  maa 
denn  einen  Sinn  für  den  moralifchen  Genufs 
bey  denjenigen  voraus  fetzen,*  deren  Bildung 
^^ur  Sittifclikeit  er^t 'angefangen  werden  foll? 


f * 


f • 


^ « 


DIgitized  by  Googls 


/ 


. — 386 

pbyfifcheti  tm^  moralifbhen  Z^ang,  durch 
fremde  und  eigne  Kraft  dahin  gekommen  ist, 

, dafs  er  die.  Neigungen,  die  fich  auf  feine 
eigne  Glückseligkeit  beriehen,'  in  Ordnung 
gebracht,  ^und  denfelben  durch  mederbolte 
Siege  dk  Macht  benommen  hat,  - felbst  nach 
der  Willensbcstimmung-fortzimirken,  kann 

I 

er  des  moralifchen  Genufses  fähig  werden,  und 
die  Selbstzufriedenheit  ^Is  ein  Geföhl  der 
ll^ust  betrachten.  Es  ist, daher  nicht  zu  ver- 

wundern,  wenn  gleich  zu  beklagen,  dafs  fo 

' * 

viele  Menfchen  gar  keinen  Sinn  für  die  An- 
nehmlichkeit haben , die  aus  dem  Gedanken 
eines  geordneten  und  wohlgeführten  Lebens 
entsteht ; denn  diefer  Sinn  geht  ^niebt  dem«- 
felben  vorher,  fondern  entfpringt  etjst  aus 
demfelben,  . 

\ - * < * ' t 

Aus  diefen  Betrachtungen  folgt,  dafs  die 
' * 

Grenzen  der  Empfänglichkeit  .für  das  foge- 
nannte  flttliche  Vergnügen  gar  nicht  zu  be-  - 
stimmen  flnd , in  fo  fern  fie  von  der  indivi- 
duellen, Befcbaffenheit  der  Menfchen  abhän- 
gen.  Nur  die  Bedingung  kann  man  an- 
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• I *> 

geben  9 unter  der  das  WoHlgefelleii  an  einer 

mit  Aufopferung  verbundenen;  That  noch 

als  ein  Oenüis»  anziifehen  ist}. das  Stattfinden 

^ » 

deflelben -hangt  theiJs  von  dem  phyfifchen»  / 

I ' ^ ^ 

theils  von  dem  möralifchen  Charakter  jedes 

I 

Menfchöi  ab.  \ Was^bey^dem  Einen  von-gar 
keiner  Bedeutung  mehr  ist ^ das . kann  /auf  ei^^ 
nen  Andern  von  gleichem. Grade  der  Sittlich-  . 

i 

keit  einen  starken  Eindruck  machen;  Tem^ 
perameut,*  • Stimmüng  i Sufsere  > Lage.  u.  C 
findkierbey  von  grofsem.£iafiufse.>  ^ Ferner, 
im  Anfänge  des- moralitcben.  Lebens  ist  viel^ 
leicht ' iihon  die  > Attfojpferung  eines  vontberu 
gebenden  Vergnügens  mit  zirgrofsem  Schmer- 
le verbunden,  als  dafs .fie  um  des  darauf  foL 

genden  Wohlgefallens  willen,  als  wunfchenis#« 

\ 

würdig  angelehen  werden  könnte  -—  und  im 
Fortgang  wird. vielleicht  ein  Gut,  das  man» 
nichfiiltige  und  lebhafte  Lust  zu  gewähren  im 
Standevist,  mit : GleichgLiltigkeit  um : der. 

Pflicht  willen*  hingegebeii.*  So  verfchieden, 
aber  auch  die  Menfchen,  theÜs  in  der  wefent- 
liehen,  theils  in  der  zufälligen  JSefchafieuhait 
shret Charakters  find  :<‘fokann  man  doch  keik 


» 
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9^1).'  fcr  frry  li^l^aBe4ärftllfs€n 
die.ßeQbachtiii^:  des  Sitceugeüems«  i»  jedem 
deoklichen  Fallet*  eüiei^ieile  voaLiKl^r  ihn 
>verc!e,i  Der  Menfcb  vermag  viel,  vermag 
fbgar,  lieber  foiiie  körperliche  Freyhcit  aiifzii- 
geben  und  phyiifchen  Schmerz  zu  überneh- 
men, als  feiner^Pöicht  entgegen  zu  handeln ü* 

- I i 

aber  daun  diefelbe  als  eiii  Mittel  zum  Genius 
anfehn  ;kann  oder  föll  er  nich4*‘^  Diefs 
fuhrt  zur  Betrachding  do^  QTence^n^  inner« 
balb  vrelchen  das  aiis  derErfiithing'der  Pflicht 


entstehende  Veifguta^en!  eing^fcklo&en  ist»  in 
fo;fern  diefQ:Grenzmi'  nji<^ht’iVQn  der  Be&hafr 

(enheit  ein2Leitver!:Menfchenii  .:fbndem 

. , ..  ' 

vbn  derB^chii&nheit  der  Selbstverläug« 
Mavirg  abhilngciv<’ •.- 


* » % <r  f 

i!.  tt 


( 

^ \ 
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' Wenn  ein  Nfaiin  fleh  gezwiingonfldht,' fern 


Amt  aufitugcbeis  ni^  fleh  dem  Maiigeihüszü- 
fbneui^:.  um*  nicht. das  Werkzeug  .^ichdoier 
Eoiwürfe.  zu  wtrden;  wenn*'  eim  Anderer  lie- 
ber dm  Kerli  et  (ebmaohten  liadlfiune  Familie 


im  .Eleiide-lafflenvials  fleh  za  einem  falicheii 
'ieughifse  gefaraiudMn^allbniwillr.iAi  le^  je« 


#• 


$89 


der  giite  Menfeh^eilien. Werth^^auf  idet^Ben 

wiifstfcya  der  RechtfchaffenheitV 
neu  Männern  beywohneri  imifs. Wer  csiaber 
wagte  zu  iagen , ' in»  diefem  Bewiifstfeylndage 
'Erfk  tz  für  die  Opfer  i' ' die  ifie  ihrer 

* • I 

gebracht  hätten*,  imd  ein  Lohn,  um  .ddSsär 

willen  fie  glücklich  zu  preifen  tvärema 

wer  es  wagte  zu  äufsern,  man  inüffc  jene 

’ Männer  nicht  unterstützen,  fie  wären^recht- 

fch'affene  Männer,  und  als  folcfaie  fäiideii 

* » • ' 

fie  in  der%Tugend  ihre  ganze  Glückfe^ 

I 

ligkeit:  'der  würde  gewifs  für  hefe  ge- 
haltni  ^ ' und  des  • höhnifcheh  Spottes  befchuk 
diget.werden.  •' Gefetzt,  alfo*,  es  hätten  fich 
einzelner  Menfchea  fo-  von  aller  Sinnlichkeie 
fety  gemacht,'  dafs  .kein  Schmerz  das  Uiber^ 
gewicht  über  die  unveränderliche  Ruhe  ihre« 
• G^istä  • erhalten : könnte ; fb  verbietet  döcb 
die  Vernunft  diefe«  befondere  Empfiitdungsart^ 
zum  Mafsstabe  ftir-iinfere  Handlungen  zu>neh<< 
men. . Dcmn.  wer  es  zur  Regel  feines  Verhak 

tens  machte,  die  Tugendhaften  nie  als  lei^ 

^ • 

dend  betrachten , foudern . alle  tliim:;  dec 
Mecbtfchaifenfaeit  wallen  mögliche  Aiifo|i£eb^ 


I 


rtidgen  (b  anzüfoheh,nais  ob'in  der  SelbstiQ« 
friedenlieit  lunlängliche  *Enti(dildiguQg:iage; 
wiirde  fo  wenig  auf  die  Zustimmung  aller 
Merifchen  rechnen  können,*  dafs  er  aulTer  ei^ 
nigen  überfpannten  Köpfen  gerade  nur  dieje- 
nigeh  auf  feiner  Seite  haben  wurde,  welche 

«n^gar  keine  Tugend  glaidben«  m!  i...  . 

/ 

' r » • - • » ••  ».  i r -,Ä  • 

•••  • • 
r 

- ' f*  Fragt  .man  nach  dem  Grunde  der  Unmdg« 

Kchkeit  der  ällgemeinenfinstimmung  '^zu* 

< 

ner  Regel,  fo  kann  man  ihn  in  dm  Gciate 
deis,  Sittengefetzes  finden.  % Es  verlangt  nicht 
die  .y nter^riickung,  fondem  die-Ein^f 
fchr'inkii.ng  iinlerer  Selbstliebe,  und.  ge« 

* r 

bietet  (bgar  diele  (Einfchr'inkung  deswegen, 
damit  allen  Menfchen,  als  finn lieh  ver- 
nünftigen Wefen,  gleiche  Rechte  ander 

I • 

Glückfeligkeit,  welche  voii  der^Befriedigung 
finniieher  Triebe  abhingt,  gefichert  werde» 
Es  fetat  diefe  voraus,  weil  fonst  keinem  Men- 
Ichen  Unrecht  gefchehen  könnte.  Denn  wel« 
ehes  Unrecht,  kann  Welen  widerfahren,  die 
in  demi.Bewurstfeyn . ihrer  Rechtfehaffenheit 
jederzeit  Brfatz  für' die 'Aufopferung; ihrer 


Neigung  fänden , und  folglich  libcr  jedes  Be- 

' I 

dürfnils  erhaben  wären?  Sind’ nun  aher  die 
M^fchen  liicht  folche  fimienfreye^  fohderti 
bedürftige  Wefen  : fo  nuifs  jede  durch  Un  - 
fittlichkeie  Anderer  erzeugte  Einfchrän- 
kung  der  Neigungen  als  ein  Verlust  liu-* 
gelehen  werdfen,  den  derMenfeh/ah  feinen 
rechttnäfsigen  Anfprüchen  auf  Glirckfeligkeit 
leidet.  Und  folche  Pflichten, < welche  blofs 
» deswegen  Aufopferung  fordern ; weil  es  iin- 

9 

moralifche  Menfchen  giebt,’  find  eben  dieje^* 
nigen,  welche,  an  und  für  f ich,’ nie  als 
eine  ,Qi^iellc  überwiegenden  Genufses  angefe- 
hen  werden  können  oder  f o 1 1 e h.'  In  ei« 

^ * f 

ncr  Welt,  wo  das  Sittcngefetz  allgemein  be- 
folgt würde,  hätte  kein  Menfch  zu  fürchten, 
nm\ feiner  guten  Gefinnungcn  wik 
len,  zur  Verzichtleistung  auf  fein  Amt  genoV 
ihiget , oder  gar  mit  feiner  Familie  ins  Elend 
verfetzt  zu  werden  5 und  die  Aufopferung,  die 
in  einer  ganz  nach  moralifehen  Gefetzen  re^ 
gierten  Welt  nicht  Statt  finden  würde,  foll 

auch  nicht  fo  angefehen  werden,  als  ob  fie 
- * ' / 
eia  Gegenstand  der  Lust  feyn  könnte«  > 


t 


1 


« . » . 

- . -Die  Bey(|>iele,  dic'^cr  Bestimmung  det 
Grenzen  des  «löralifcheitGeniiftes  Zum  Grün- 

I 

de  gelegt  worden  find,. beziehen Ifich  auf*, die 

> » 

/ Sclbstverlaiigniirig , welcher,  durch  u n m i t -* 

\ ^ 

t eibare  ’Ungcrechtigkeitcti  einzelner  ;Per- 
fofieii , gegen/ andere,  nothwendig  - gemacht 

- wird/‘  Diefe  unmittelbare  ^Ungerechtigkeit 
V aber  ist  nicht  nothwendig,  um  die  Erfi'Ulung 

der  Pflicht  als  von  Genufs  entblöfst,  darzu« 

/ 

stellen.  Auch  mittelbar  kann  die  Unfitt.« 
lichkeit  einzelner  Menfchen,  zu  einer  Selbst«. 

^ verraügniihg  nöthigeii , welche  die  Selbstzii* 
friedenheit  der  Annehmlichkeit  beraubt,  die 

I • ' ^ 

in  vielen  Fallen  damit  verbunden  ist«  * 

« 

, " Wenn  ein  Mann  von  grofsem  Einfliilse  die 
No th Wendigkeit  fiihlt,  feinem  ainwürdigen 
Sohne  zu  keinem  ehrenvollen  Amte  beförder- 
lich zu  feyn wenn  ein  Anderer  von  fehr  cin- 
gefchränkten  Vermögensumständen  blofs  des-^ 
wegen  einen  Theil  feines  geringen  Einkom- 
mens der  Erziehung'  eines . Hitlfsbediirfugea 

Verwandten ' widmen  .miifs^  * weil  diefer  von 

> 

/ • _ 

denen  verlaiTeä  wird,  die  es  fich  in  der  That 

* t » i y 
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Äum  * VergmJg^fti  wichen  '.kdnntcfn^. ' ihren 
'Röiöhthum  5 'zii  • feiner  Unterstiitzfmg « lii  gei 
brauchen  fo  wrd  in  beydeh  F^len  das  Be« 
Xvinfttfeyn,  feiiie  Pfticht  gethan^  habeii^. 
Selbstziifirtedenhck  erzeugen , ^ dfefclbe  * aber 
fo  vorztiiceUen^ ' ‘als  ob  fie  das  unangenehme 
Oefilhl  - der  * Selbstverläugmmgi  i ilberwiege; 
wird  kfinetiiMeiifchen  einfallen...*  Denn  eine 

• folchc*  VörsieUmiig  wSif de  i die  Mögfichkerf 

* 

de^  Wimfches  nach  Oelegenheiten^’z«  folchert 
PTSichteii  * voraiiifet2«ftV  iind’dlefc  Moglidh-^ 

keit  liegt  in  ddr^^fAekfchlioheu^tniäesart  aufi 
keine  Weifet' 

•i*>h  ffV  <#.  ’ 


, ' • ‘ I ^ -f  * ... 


•r  ’ ^ 
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✓ * * 

e r . MertlcHen ' äls  - d?e  Urteehe  einei^ 

« 

Sclbslvöt-liu^ing  i^betr^hftet , ' mehtf 

tttk'über<«^idgendeii  'Vrtgntigen^bc|}eitet  feyrt 
kühn.* ' Es  fließt  aber 'eine  folche*Selbstver- 

4 

teügmfhg'öft^aiich  aus  der  gegenwirtigen  Ein-^ 
fiehtiing  der  Dinge?  liberhaiipt,  irf'fo  fern  dib- 
felbe  theils  von  uberm'ichtiger  «Sinn- 

I 

lichkeit  theils  um  derfelbeii  wil« 

# 

leu  &oth^^ndi<g^' geworden  ist«'-' '\Obne  die* 
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l/ibermacbt  Undngefchr'dnkter  Neigimgim» 
vrürde  jenes  ungeheure  Misverhaitninr^.im  Be- 
fitze  der.  Mittel  zum  Gemifs  eiitwedcür  gaf 
flicht  Statt  finden , odet  wenigstens  nicht  die 
drückende  Noth' des  Armen  zür  Folge  habend 
ohne  Uibermacht  der  Sinnlichkeit  würde  nie 

* t 

der  Ungefchickte.^  und  Unerfahrne  / dem  Ge<* 

fchickteu  und.Einfichstvollen  zu  befehlen  har 

. ' 

l^cn.  Und  wie  viele  Pflichten  find  .nicht  bloft 

deswegen  .unangenehm » weil , fie^das  ^ Streben 

^ ' 

nach  deit  nothwe'ndigstea  Lebensbedürfniüm 

gegen,  fich  «haben , : oder  weil  "das.  Verdienst 

► * 

dem  Unverdienste  , fich  unterv^erfen' ^ niuis^ 
Uiberdiefs  tnüiTen  blofs  um  der  Unfittlichkcit  * 

i 

der^  Menfct^n  willen  ^ ; Heere  .unterhalten, und 

' « 

Abgaben  (erlegt  ,werdeu>  . .und  -bey^  diefen 

nqthT^endi^en  .Eiuriohtiuigenjist  . das  «Maafii 

• ^ 

de(reii^;:wa6  ;vpn  Freyheit  uud  Mitteln*  zum 
^Gentifs  'aufgefördert  werden ; foll'^  wiederum 

I 

oft  gar  nicht  in  Verhältnif^;mit  .dem^  was  je* 
des  Glied  der.G^fcllfchaft  dafür  erhalt.-  Nun 

* n 

ipricht  fleh  zwar»  um  diefes  Misverhiltnifsci 
willen»  der  moralifchgefinnte  Mehfcb  nicht 
von  der  Unterwürfigkeit,  unt^  die  bürgerli* 


DIgitized  by  Google 
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t * 

<A.te  ' fr^  i : i)t  fo  fern.  ^aber.  dte.  4l^At 

ciitfli»bcti<lea  Pfli(^teit;iAufopfen(nge9  ;lot>  . 
4era,i  die  feine  ;re:cbtm^fsigeo 
anfiCJtäekieligkeit  mekri  einfcht’dokcit jajc-,ep 

^ >v  * • * 

phne.'die  unrecbln;jif$Jgeti  Aifderfs^t; 6o^ 

tkigi^vüre»-  0nd  ßeifüe.iha  jieine  Qtidlleiitbe]> 

•> 

W^eiid  atigenehme3r'Eaipfii((Ulng.:<  f>enn  er  ' 

* I * ' 

mird^  devfelbenfgettioüberhobeq  feyiH 

» 

keip  Menfch.  folli-die.'  Erfüilung  -ibldbec  , 
Pflipkten  )fo  beiraohteo  »c,  als  gesvithrten  .fie:  ei« 

nep)  Ggppfi  i .der  i ftur.  aller  iSelbstverlilugBUng 

*■  ' • 

epffchüdige ; ' er  f o 1 1-  im  Gegentheil  streben» 
-fi).yiel  an.ibm  ist  »^eipei,fplche  Selbstverlüug* 

t * 

pppg  immer  weniger  np^rprendtg  ru  maehens 

: t 4 

♦ ^ ^ ^ a 

^ ^ p%  ä * m. 


I i 

? > *.  aT  # d 


1/  « 


J ^.TlC 


. s So, wist  uns  daSi  Sittedgeietj:  vfelbst  ,4ig 
QccnMn.ang  innerhalb  K^dchen  die  Seite tzu* 
friedenheit-als  ein  be^c^rtingswerther'Genüfi 

I 

vpcgesl^llt  werden  kenne  < / Diefe  Grenzen  find 
bestimmtesten»  eber  nicl)[t.die  eintigen« 
:;j;sjDnfs'der  Menich  feine  guten  Geliiioungen 
dujreh^die  Xhat .beweifen  muffe.  Seht 

i 

cc  wohl»*  wenn  er  nicht  ganz  falfche  Begriffe 
Ypn/^Tugend  hat»  al$;  finnlichVerntinftigeS 
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Wefen  aber  Uanti  et  nie  Gelegenheiten  "zu'foU 

• « 

eben  Pflichten^  wühfcheii,  “ deren  Erfiillimg 
g^V'  iiWhts  weiter^  gewXhrt^  als*  das  ^blofse 
&e%  iifs  t feV  n , feine  Wiitde  behairptet^  zw 
I ^ haben;  Die  Erhaltiiiig' des  4nöralifcb’en 
tebenslkartn  mit  det  'EtHältiing  des  lei  bl 
* eh  eil"  Verglichen  »Ist  die^letzt^ 

hicht'ätidörs  als  diireli Mittel  möglich,  die  aü 
Wnd  fiir  fleh  keinen  Reite^haben,*  fo  muffen 

« 

. - -wir-ße-freylich  gebtaiieheii ; aber  gern  vef* 

einigen  Wir  die  Annehm'liehkeit  der-^M  i 1 1 e I 
mit’ 4er  Behauptung  de^  Z'WöCk’s.  *’Bey  der 
Efhalfung’  des  inotali^chen  Lebend  ' ist  ■'dii 

• *• 

liiedfchliehe  Sinnesart  ebendiefelbe.'  Aiich 
' wendet  die  Vernunft  an  und  für  fich  dawider 
• fo  AVenig  etwas  einjT  dafs  iie  diefe  Haildhings* 

' drtffogar  in  vielen  Fällen' zur  iridiTecfen 

Pf  l ich't  macht.  ’Bey  der  Wahl  iihferer  bür* 
gerlichen  Bestimmung  zugleich  aufdi^Nei-* 
»'■  g un  gr  gewiffen'  Gefchäften  und  auf  den 

Nutzen' zu  fehen,  den  fie  der  Gefellfchaft 

• I 

leisten,  heist  vernti n ft ig  handeln.  Wird  - 
fo  die  Sittlichkeit  ftiit  der"  eignen  oder  der 
fremden  Glück(eligkeit-v^tinigt/'lb  befinde 


•x 


X 


X 


Ä7 


• r • ‘••v.  f . * ^ 

fich  der  Wehlch  'wb  afeer  filr  feiniJ’ 

Sinnlichkeit  gjtf  keiiie  Befriedigung , ‘weder 

T * ^ * t 

durch  eigentliche  Selbstliebe,  nochdirrch  Sym*" 
pathie  erreicht  wird,  da  ist  der  eine  Thcil 
feines  Wefehs  mit’dehi  andeht  m einem'Strei- 

, r*»*  ^ •* 

te  begrHFeh,  HiöScii-er  ebeii'fo  wbriig  Gelegen- 
heit  Wiinfchen  kamT als  iniängehehnie  Nah- 

•\  ^ **-r 

nihgsmittel^Änir  Erhaltung  des  leiblithen  Le-\ 
bcns*  '*  ‘Gleichwohl  find  die  y o 1 1 k o m m e - 
hen  Pflichten  der  Art,  daß  ße  jene  Un-' 
annehmlichkeit  oft  bey  fi<di  fuhren.  Hat  jei 

I < . f * I 

tnand  einen^ Vertrag  gemacht  i wobey  er  hin- 
' terher  ßeht  ^-^daß  der  Vortheil  ganz  auf  der 
Seite  de^-ÄhdSrif^ ist  / ^ind"  doch,* \nach  Lage 
Hnd  UmitaiidenV' nicht  in  Vefglefchiing  niit 
dem- Verh<ste  zu  fetzen  ist,  detf  er  felbst  dai 
bey  leidet:  fi9  wt  er  zwar  verbimdeii,  ' feiti 

I • • . * 

Wort'Zir  lialteh,  auch  vielleicht  entlcblof- 
fcn,  den  'Verlust  zu  verlchmerzen  ; aber 
gewiß  wird ’er  lieber,  mit  Einwilligung  des 
. Andern,  den  Vertrag  äiifhclreirals  das  ange-i 

» * • * * V 

nehme  GcfiiH,  welches  in  deri  Selbst  z u - 

’ • ’ “ ^ ‘ ’ t. 

f r i e d e n h e i t*  liegt  behalten  wollen! 

, •.  . • 

El\en  fo  ist  cs  niit  allen  Pflichten  wo  das,  was 

* \ 

Cc 
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aiifgeopfcrt;  .wer^p  mufs,  - 4i| . . keinem 

Verbültuifse  mit  steht,  was  dadurch  er« 

* * 

reicht  wird.  '• 

I 

Zu  grofsöa  Opfern  unter  folchen  Umstan« 

den  ist  gewöhnlich  .eine  Unbilligkeit  von 

' irgend  einer  . Seite  die  yeraulaiTungy  'und  es 

fällt  dann  diefe  Grenze  des  «lUoraliXchen  Ge-  ' 

nufses  njiit ; der  vorher  .angegebeuen  in  Eins 

zufammen^  diefs  ist  aber  , nicht  immer  der 

Fall. . Denn  obgleich,  eine  vorüber  gehen« 

d e imangenehme  Empfindung  für  gar.  nichts 

zu  rechnen  ist*,  fobald  durch;  iJib^rnehmung  . 

‘ * , ^ * 
derfelbeu  irgend,  dn  Zwech^.erreicht  wird^ 

der  für  uns  oder  Andere  einen«  ^bedeutenden 

Einfiufs  aufGlückfeligkeit  hat^^ 

hinreichend  die  yeraniairung  dazu  als  nicht 

* 

wiinfchens würdig  darzustellen^  - wenn  gar 
nichts  weiter  erreicht  wird*  als  das  Bewuist« 

^ , . . . » ^ I w 

feyn  feine  Pflicht ' nicht  verletzt  zu  haben« 

« • 

Diefs  ist  befonders  der  Fall,^  wenn  jene  unan- 
genehme Empfindung  aus  unterdrückter  Sym« 

» 

pathie  entsteht.  Denen  die  wir.  lieben.  Ge« 
fdlligkeiten  und  Dienste  ahzufcblagen,  weil 
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•»  I 

fie.tnit  einer  strengen  RechtfchafFenhelt  nichl 

• ( I : ^ 

bestehen  können , ist  eine  Selbstverläugming, 

2u  der  (ich  kein  Merifch  Gelegenheit  wün* 

~ , 

fchen  darf,  ohne  felbst  feine  Gefiumingen  ver^' 
dächtig  zu  machen. 


; 1 


Pflichten,  die  für  die  Aufopfenmg  gar 

keine,  derfelben  angemeffene  Wirkung 

. ' • ‘ ' ' 

verfprechen,  .gehören  ohne  Ausnahme  zu  den  ' 

Strengen  Pflichten.  Bey  den  luivoll- 

“■**.•*.  • 

k o m nie  n e n mufs  jederzeit  ein  Zweck  vor^  , 

fchweben>  deflen  Erreichung  mehr  werth  ist^ 

als  das,  was  er  an  Aufwand  von  Kräften  uucL 

Mitteln  zum'  Genufse  fordert.  Wenn  aber 

, ^ . • > 

der  Zweck  Verfehlt  wird,  dann  tritt  gewöhn* 
lieh  eben  der.  WiinfcK  ein,  welcher  fo  oft  die 

• 9 

Handlungen  der  Gerechtigkeit  begleitet. 
Macht  auch  die  gehabte  Ausfleht  auf  das  zu 
bewirkende  Gute,  und  das  damit  verbundene 
Bewiifstfeyn  fittlicher  Geflnnung,  dafs  in  den 

.'i  1 • ' 

Fällen,  wo  /nur  vorübergehendes  Vergnügen 

j * « t , ’ ^ 

aiifgegeben  worden  ist,  die  unangenehme 

* * * * * ♦ • 
Einpflndung  über  den  erlittenen  Verlust  bis* 

weilen  gar  nicht,  und  bey  grofsen  Opfern 
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minder  gefühlt  wird:  Co  ist  doch  wohl 

• < 

fchwerlich  ein  Menfch  zu  findeh.  der  in  letz- 
tem  Falle  nicht  gern  das  noch  übrigbleibende 
Vergnügen  hingeben  würde,  wenn  er  dafür 

I 

das  wieder  erhalten  konnte,  was  er  anfge- 
opfert  hat.  Diefer  Wiinfch  ist  noch  starker, 

; 

wenn  gerade  das  Entgegengcfetz te  von 
dem  erfolgt,  was  beabfichtigct  würde.  Was 
l)leibt  dann  von  der  Selbstzufriedenheit  mehr 
übrig,  als  ein  negatives  Wohlgefal- 
len an  der  Perfon,  eine  Freyhcit  von  Vor- 
würfen, die  T r o s t -gewähren  kann,  aber 
✓ 

kein  Gefühl  der  Lust  ist?  Denn  ein  fol- 
ches  wir4  ungern  aufgegeben. 

Ist  der  Menfch  endlich  fo  glücklich,  daß 
,die  Unfittlichkei t Anderer  ihn  zu  kei- * 

9 * 

nem  bedeutenden  Kampfe  mit  feiner  linnli- 
# 

chen  Natur  aufFordert ; befindet  er  fich  in  ei- 

* 

iier  Lage,  in  welcher  die  strengen  Pflich- 
ten  ihm  keine  Unlust  machen,  und  wo  er  die 
Erreichung  feiner  guten  Abfichten  mit 

, ' * V 

Wahrfcheinlichkeit  hoffen  kann : fo  darf  er 
fich  doch  nicht  fchmeicheln,  [dafs  alle 


\ 
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Handluugcn»  welche  das  Si^tengefetz  von- ihm 

* * • * 

fordert,  überwiegenden  Gentifs  verlprechen, 
oder  gewahren.  Denn  er  ist,  eben  feiner  glück- 
liehen  .Lage  wegen,  zu.  einer  Wohlth'ätigkeit 
verbunden,  die,  in  ihrem  ganzen  Um-  * 
fange,  nicht  immer  in  Uibereinstimmung 
mit  feinem  Vergnügen  \feyn  kann«  lede  ein- 

• V . ♦ # • 

» • 

zelne  fogenannte  verdienstliche  Pflicht 
kann  freylich  fo  vorgestellt  werden,  als  ob 
fie  mit  Lust  lohne ; es  läfst  fleh  aber  fchwer- 
lich  denken,^  dafs.  irgend  ein  Menfch  je  die 
Bereitwilligkeit  zu  allen  den  Aufopferun* 
gen  erlange,' welche  die.  practifche  Vernunft 
■ als  nothwendig  darstellt. 


\ 


s 


Wenn  die  Menfchen,  als  vernünftige  We-. 

\ 

-fen,  den  Aptheil  zu  bestimmen  hätten,  den 

jeder  an  der  Gliickfeligkeit  haben  füll,  in  fo 

#1 

fern  diefelbe  von  den  Gefetzen , und  von  der 
Ziifaipmenwirkung  aller  Glieder  einer.  Verei-^ 
nigung  abhängig  ist;  fo  würde  eine  voll-. 

^ * • « I 4 

kommene  Uibereinsti mm u n g herr- 


^ t 

fchen^  diefe  .läfst  fleh  aber  nicht  anders  als 

^ * / 

«unter  der  Vorausfetzung  denken , dafs  jener 
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Antheil  gleich  gefetzt,  iin<),  \^nn  das 

' - ^ - . 

Uiberge^icht  der  Sinnlichkeit,  als  möglich 

angenommen  wird,  nur  um  diefes  Uiberge- 
* 

Wichts  willen,  zur  Strafe,  diefer  Antheil 

’ ' ^ t •• 

verkümmert  werde.  Wer  alfo  "darnach  srcb- 

’ * ■ * J r 

te,  fich  auf  Kosten  anderer  einen  g r 6 fs  e r n 
Antheil  zu  verfchaffen,'^  der  würde,  fchon  um 
diefes  Strebens  willen,  fich  (bgar  des  glei- 
ch  e n Äntheils  unwürdig  machen.  Denn 
diefer  gebührt  ihm  nur  als  vernünftigen  We-  • 
fen,  als  einen  Theilhaber  an  der  allgemeinen 

i 

Gefetzgeburig,  und  diefer  Würde  geht  er  ver- 
lustig,  indem  er  nicht  die  Ve^rniinft  hört, 
fondern  feine  Selbstfucht  zur  Gcfetzgcbe- 
rin  aufziiwerfen  strebte 

• f • 

• »V  ♦ , 

/ 

Aus  dem  Gfiindfatze,  dafs,  nach  der  Ver- 
nunft, der  Gcmifs' unter  allen  guicn  Men- 
' fchen  gleich  feyn  würde,  folgt  freylichT  nicht, 
dafs  diefe  Gleichheit  fich  auch  auf  die  Mit- 

t 4 

tel  zur  Glückieligkeit  erstrecke.  Unter  der 
« Vorausletziing  einer  natürlichen,  iinvcrfchul- 

? r 

mieten,  durch  mancherley  Verhältnifle  erzeug- 
ten, und  mit  der  gegenwärtigen  Einrichtung 
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' ■ 

3er  Dinge  nothwendig  verbundenen  Vcr» 
fchiedenheit  der  Mehfchen,  wurde  die 
Vernunft  nicht  nur  eine ' Mi  n n i ch  f a 1 1 i g - 
keit  der  Mittel  *ui^  Lcbehsgenufs , fondern 
auch  eine  gewiffc-Uhglerchhcit  in  dem 
Mafse  derfelbeii  gut  ^heifeen^  Was  Einem 
Menfchen  zum  frohen  Leben  genügt , ist  ei- 
nem Andern,  ohne  fein  Verfchulden,  nicht 
immer  hinreichend.  Auch  will  jene  G 1 e i ch- 
heit  nicht  Tagen dafs  nicht-  einzelnen  Men- 
fchen,  au^ ’marichcrley  Urfacheni 'Vbrthei- 
Ic  und  Vorzüge  mit,  Recht  ^ einger'äiimt 
.werden  könnten. . .Aber  alle  follen, fich  doch 
einer  fölchen ‘.Einfchränkting  der  Neigungen 

\ • T . ^ ^ ^ , II.  . > • . 

unterwerfen , ^.welche  die  ^llg^meine  gleiche 
Glvickfeligkeit  möglich  machen;  und  Vorzü- 
ge können  hach  der  Vernuhft  nur  unter  der 
Bedingung,  eingeraiimt  werden , • dafs  da- 
für etwas  geleistet  werdc^  was  di^  Gleichheit 

• i ' 

wiederherstelle,*)  , ' 

Dafs  die  Vernunft  auf  diefc  Gleichheit  drin- 
ge, fehen  wir  bey  jeder  Gelegenheit,  we 
fich  die  Menfchen  freywillig  zu  gewiflen 
Zwecken-  vereinigen,';  Ohne  hinlängliche 
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Wenn  .man.. fo  die  Glüc^Ugkeit  als^ein 

f 

gemeinfcbaftUches  atiGe^t».  auf  \^elches 

jeder.  Menfch,,  .alf^  vermin^^^  glci- 

^ * 

eben  Aufprueb  bat«  imd  das  :daber  zu  beför« 
dem  jederzeit  Pflicht  i$t,7faoft,nicht  die 

^ jk  - i-  • ■ ^ J » * 

eignen  g e^  e cb  t c n Forderungen  ,,  und  die ' 
strengen  Pflichten  darunter  leiden;  urenn  , 
tnan.dic  V o ri^^'ü  g C an  Gliickgiitern  als  eine 
verbindende  :4ufforderung  ^anfiebt^^  für  da# 

r ^ 

Beste  der  .Meafchbeit  zu  ivirken:  fp  erhiit 

► 

i 

man  für -die  .v»ercbrenst lieben- Pflichten 

4T-  . • 'V  ^ . * . . - . - ^ ‘ ' ■ t 

" Uv(ache^‘\^n*ä‘  kein  Unterfchled  unter  den 
: .Gliedern  et nar  G^feUfchafc  - gemacht.  Wird 
j , irgend . Eincip  ein  < V o r a n g eii^erftumt  ^ fo 

. gefchieht  es,  in  Rückficbt  auf  V,e  r d i e n s t, 

*’  Htert>ey  ist’ ^abet  die*  Ungleichheit*  nut' an- 
-i’  ^ fchei  nend,'  nicht  wirkliche  Denn  um  des 

^ V erdi.en^tes  wUlen^  Wie br, erhalten  als 
’ Andere,  heifst  nichts  anders,  als  auf  der 
einen  Seite  Erfarz  fiir  diis ’crßalteti;  was  mah 
. auf»  dPV.  anderer  d» 

Verdienstes  willen  Vorzüge  ^ertheilen, 
heifst  mit  den  Lasten  die'Vörtheile  in  ange- 
V,^rhältnifs  fetze». aber, 

^ w'eit  en^ferut  die  Gleichheit  zu  stören, 
j . geht'Von;depi  Gedank^ . der  No  th  w eo- 
j.  ; •»  d i gkl^U^^rfelbea  hervor,^... 
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* V 

einen  fö  weiten  .Umfang,  4afs  , es  wohl  kein 
Meiifcii  wagen  wird  zu  behaupten,,  dafs  in 
dcmfelbeii  stets  mit  moralifchnothwendi- 
^en  Handlungen  zugleich:  Geiuifs  , verbunden 

V 

jTey,  Denn  das  Sitt^ngefetz  fordert,^ das  eigiie 
Entbehrliche  dein  fremden  Nothwen-^ 
<1  i g e n aufzuopfern  V.  zwifchen  lieh  ielbst  und 
Andern,  bey  detn  Gebrauche  der  Glücksgüter 

I 

lind  der  Kräfte, »‘keinen  andern  Unterfchied 
Ä^i  machen,  :als  deii^  welchen  die  Gröfse 
..des  zu -erreichenden  Zwecks  und  die  Wür- 
dig k ei  t bestimmen ; und . die  .Vorzüge, 

~ä  ^ 

welche,  auf  der  einen>Seite  eingeräumt  wer- 

:den,  auf  der  andern  der  ^Menfchheit  zu 

( 

»v'crgiiten^  ^ - 

.Dafs  aus  der  Vernunft  eine  folche,  aiif 
►Gleichheit  dcs-Gemifses  Hinwirkehde . Hand- 

t 

:hingswcife , hervorgAe,  ' kann . kein  Menicfa 
•Jaugoen.'*)  .Wird,  fie.alfo  nicht  wirklich,' 

' Die  Gleichheit  der  Mittel  zum  Genufs  auf  eine 
: . ' gewaltthätigc*!. Weife  bewirken  .zu  wollen, 
ist  Unrecht;  fic  als  möglich  zu  denken,  fo 
lange  die ’Mcnfchen  unvollkommen  find,  ist. 

" '‘Chimäre?  die  Gleichheit*  des  Genufses 
leihst  aber  zu  befördern,  ist  P f H ch  t , wie 
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‘ Und  findet  vielleicht  Tchön  der  Gedanke  daran 
■Widerstand:-  fo  kann  der  Grhnd  davon  nur 
in- der  Sclbstfiicht  liegen,  und  eben  das,  was 
•diefe  zu  thun  hindert,  was  aber  nach  der 
Gefetzgebung  der  Vernunft  gefche- 
hen  würde,  ist  Pflicht.  Auch  kann  man 
'diefelbe^ih  fehr  vielen  Fällen  als  eine  Art  von  • 

t 

blofseif  Gerechtigkeit  vprstellen*  Es  ist 
nämlich . keinem  Zweifel  unterworfen , dafs 
eben  die  b ü f g e r 1 i ch  e Gefellfchaft,  welche 
für  einen  grofsen  Theil  der  Menfchen  fo  viel- 
fältigen Geniifs  bereitet,  einem  andern  Theile 
-fogar  denjenigen  verkümmert  ; 'den  er  in  der 
Wildheit  gefunden ahabei^  würde.  .Wer 

* N 

"alfo,  vermittelst  der  Vereinigung  unter  Ge« 
'fetze,'  mehr  «hält , als  pr  ohne  dicfelbe  ha« 

^ I « 

ben  würde,  ja  mehr,  als  er,  wenn  er  nureioi« 
germaiifsen  vernünftig  denkt,'  bey  einer  von 
« i h m * . f c l b s t bestimmten  Anordnung  der 
.Dinge  verlangen  würde,  der  übt  bey  der 

Wohlth’ätigkeit,  durch  die  er , vermit« 

• * 

jn  dem  Hauptgebote  des  Christenthums, 
feinen  Nächsten  wie  ficb  felbsc 
X r u ;1  i e b € n , gelehrt  wird. , 


DIgitized  by  Google 


4 


V 


» 


• ^ ^ # , 

— 407  — 

* • * » • - • » 

telst  des  ihm  ziigefalleuen  Uibennafses,  dem 

f 

• f I 

Elende  abhilft , blofs  eine  Art.  von  G e r e ch’^  • 
tigkeit  aus  5'  denn -er.  giebt  dasjenige  zu-  • 

I 

rück,  was  er,  nach  der  Gefetzgebung  ' der 
.Vernunft,  gleichfam  nur.  zur  Verwaltung  er- 
halten hat,  und  halt  diejenigen.  Welche  durch 

eben  die' Einrichtung,  die  ihm  fo  viele  Vor- 

> • » 

iheile  verfchaft,  oft  alles  verlieren , nur  ei- 
nigermafsen' fchadlos.  Mit  dem Aiifwan-^ 

t ' ^ ; 

de  von  Kräften  und  Fähigkeiten  zum  Besten 

Anderer,  hat  es  gleiche  Bewandnifs«  Durch 

; 

die  .bürgerliche  Gefenfchaft  werden  fie  ge- 
weckt und  erhöht,  und  zwar  auf  eine  Art, 

die  von  Glied  zu  Glied  am  Ende  gewöhnlich 
* • * • /’  . 
eine  Aufopferung  von  Selten  gewiffer 

M^nfchen^  vorausfetzt ; diefe  Aufopferung 

‘aber  durch  die  Dienste,  die  der  Gefelifchaft 
‘ ' 

geleistet  werden,  einigermafsen  vergüten,  ist 

.G^erechtigkeit  im  weitesten  Sinne.*) 

, ‘ I 

» 

*)  Durch  diefe  Anficht  wird  auch  der  Einwen- 
dung begegnet,  die  man  gegen  den  weiten 
. . Umfang  der  verdienstlichen  Pflichten  etwa 
davon  . hernehmen  könnte , dafs  man  fein 
. Vermögen  doch  felbst  habe^ 
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Die^  verdienstlichen  Pflichten  find  bisher 
. mirbetrachtet  worden,  in  wie  fern  fie  eine 

' w -AVoher  kamen  denn  die  Kräfte  und  Mitte! 
dazu  ? — Uiberdiefs  fbllte  man  bedenken, 
dafs  in  den  meisten  fällen  felbst  der  Er- 

r » 

werb  eines  grofsen  Vermögens  nicht  an- 
ders als  dadurch  Statt  finden  kann,  dafs. auf 
der  einen  Seite  eingebüfst  wird,  was  auf 
der  andern  erworben  wird,  DieEinbufse 
gefchieht  entweder  dadurch,  dafs  den  Et; 
werbgefchäften  ein«  Ausdehnung  gege- 
ben wird,  welche  Andere  in  eben  den  Ge- 
fchäften  nicht ' auf  kommen  lafst,  oder  da- 
durch,  dafs  die  eigne  Arbeit  zu  einem 

hohen,  und  die  Arbeit  Anderer  zu  einem 
* • * * 

niedrigen  Preife  angefchlagen  wird , blofs 

' weil  die  eine  nicht,  überfehen  werden 

kann,  und  die  andere  nur  nach  der  Cen« 

currenz  der  MenCchen  gefchätitt  wird, 

denen  man  noch  eine  Wohlthat  zu  er- 
» * 

'Zeigen  glaubt,  wenn  man  fich  von  ihrem 
Schweifse  bereichert.  Der  Lohn  folUe 
nach  der  Gröfse  und  nach  der  Dauer  der  an- 
* gewandten  Mühe  bestimmt  werden.  Wenn 
diefs  nun  aber  bey  den  gewöhnlichen  Arbei- 
ten gar  nicht  gefchi^t,  und“  gröfstentheils 
daher  der  drückende  Mangel  fo  vieler 
- • Menfchen  auf  * der  einen  Seite,  und  der 

Uiberflufs  auf  der  andern  entsteht:  fo 
hat  derjenige , welcher  (ich  im  letztem  bc- 
' findet /'  eine  grofse  Schuld  an  diejeni- 
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allgemeine  G 1 li  c k f e I i g k e i t‘  befördern 

• » * i » * 

follen.  Betrachtet'man  (ie  in  Beziehiing  auf 
Sittlichkeit,  die  ebenfalls  jeder  Menfch 
befördern  foll,  und  die  fehr  viele  Opfer 
nothwendig  macht:  fo  wird  der  Umfang  je- 

i ' ' ' ' i 

ner  Pflichten  noch  niehr  vergröTsert,'  und  bey 
diefer  Erweiterung  l'afst  (ich  noch  weniger  als 

iuvor  die  Möglichkeit  denken,  dafs*“  für  den 

* » 

Menfchen  die  Beobachtung  des  Sittengefetzes 
jederzeit  mit  Genufs  verbunden  fey. 


« 


4 > 

So  grofs  alfo  ^er  Werth  der  Selbstzufrie«  . 
denheit  ist,  fo  hoch  auch  das  Gefühl  der 

^ * • t 

t I 

Würde  eines  vernünftigen  Wefens  und  der 

zqrückzuzahlw,  welche  durch  den  .un- 
gerechten Mafsstab,  nachdem  dev. Lohn 
eingerichtet  wird , uin  den  frohen  Lebensge- 
nufs  gebracht  werden.  Die  dabey  obwal-' 
tende  Ungerechtigkeit  ist  freylich  von  der 
* Art , dafs  ihr  kein  menfchlicher  Richter  ab- ' 
helfen  kann.  ‘ Auch  lafst  fich  ^behaupten, 

. dafs  bey  der  ^gegenwärtigen  Einrichtung  der 
Dinge/  jene  Ungerechtigkeit  nicht  ganz  ver- 
mieden werden  kann ; aber  eben  deswegen, 
ist  jeder  verbunden,  fie  wieder  gut  zu' 

..  . machen'  und  das  zu  thun  was  er  thun  kann*  " 
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Frcyheit  von  bestimmenden  Neigungen  ange-» 

^ • 

fetzt  werden  * kann : fo  hat  denn  doch  diefer 

* * 

Gcniifs  feine  Grenzen..  Denn  fo  wie  die 
■ * ' ■ , ' ► ' 

" Selbstzufriedenheit ^ ab g e f o n d e r t'  von  al-» 

' t , ^ ‘ I 

lern  Gefühle,  was  nicht  von  der  Moralität 

J V i*  ' * « 

einer  Handlung,  fondern  von  dem  Zwecke^ 
oder  dem  glücklichen  Erfolg  derfelben  und 

t.  - ^ • 

der  auf  Kampf  folgenden  Ruhe  herkommt, 

. r.'  % ^ f i»',. 

in  einzelnen  Fällen  nicht  als  ein  Vcrgnü- 

> * • ' ' 

gen  betrachtet . werden  kann : fo  macht  fie 
auch  dann  ^ wenn  fie  als  ;Folge  des  Bewufst« 
feyns  unferer  m o,r  a 1 i f cb  c n . G c f i n n ii  n - 

• » * f *.  • » 

gen  überhaupt  betrachtet  wird , nicht 

einen  Theil  unferer  Glückfcligkeit  aus. 

• ' . ' ■ . • ■ ' 
Denn  fo  lange  man  noch  etwas  von  diefet 

behält,  miifs  maii  das  Leben  lieben ; bey  aller 

Rechtfehaffenheit  aber  kahn'der  Menfch  fo 

elend  werden  ,^,dafs  der.  Tod;,nicht  nur.  nicht 

gefcheut,  fondern  'fogar  gewünfeht  'wird. 

l^iir  dann,  wenn  die  moralifchen  Handlungen 

^ *■ 

ihren.  Zweck  erreichen,  ist  in  einzelnen 

• 

Fällen,  lind  Wenn  die  phyfifchen  iniumgäug« 
liehen  Bedürfnifie  .befriedigt  find,  ist  im 
All  gern  ein  eiy^ie  Zufriedenheit  mit  fich 
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felkt  eine  V e r e d 1 u n g des  Lebehsg^uffes, 
und  .die  Zufriedenheit  mit  feinem.  Zustande 

• tu' 

möglich.  Uiberdiefs  ist  der  Umfangt  der 
Flüchten  fo  weit,  dafs  leibst  diejenige«,]  wcl- 
che,  einzeln,  gcnomineiii,  .wirklich;als.einei 
Quelle  angenehjUer  'Empfindung  - vorgestellt, 

uterden  können, - doch;  etifammen  veine 

. ‘ * 

Selbstverläugnung,  fordern,  i,die>  bey.  dem  Vor- 
drängen ßnnlicberNeigiingen,  ohne  Nöthi*.- 
gu  ng  des  Willens,  und  ohne  Eeyfeitefetzung 
der.  Rückficht  auf  Geiuifs , . nicht  als  imög-. 
lieh’ gedacht  .-werden  kann!  'Verkenhtimati 
diefs  alles,' fo -verfällt ‘man  .in  eine 'morali- 

, ' I 

/ , 

Iche.  Schw’irmerey , ; die  . in  mehr  als'  einer. 
Riickficht  fch'ädlichi  werden  kann.  ' . ' . 

. ^ 'I  , 

Es  ist  gezeigt,  worderi,  dais  die  Vernunft 
tins  die  Verbindlichkeit  - anflegt^;  nur 
iblche  Maximen  zu  befolgen,  welche  als  alU 
gemeine  Gefetze»  gedacht  werden:  können, 
tind'dafs,die  fittliche  Gefinnung  in  der  Ach-’ 
t u n g für  diefes  Gebot  besteht , ohne  alle 
Rücklicht  ^ auf  die  «ligenehme  Etnpfindung,^ 
die  daraus  entstehen  kann.  /Es  ist-ftriier  ge» 


t»  • • 

*cigt  worden,  wie  die  Unterwerfung  ühter' 
das  Gcfet^  die  Selbstzufriedenheit, 
und  maneherley  angenehme  Gefühle  zur  Fol- 
ge haben  kann.  Wäre  nun  der  daher  entste- 

hende  Genufs  von  der  Befchaffenheit,  dafs  er 
' \ 

in  der-  That  als  Erfatz  für  jede  um  des  Sitten- 

/ 

* . ' m 

gefetze«  willen  übernötiittiene,  Selbstverlätig- 
nung  betrachtet  werden'  könnte:  fo  Würde- 

> « r . « 

wenigstens  ein  Sdiein  zu*  der  Behauptung 
dafeyn,  dafs.felbst  die  Vorfehriften , welche 
die  reine  practifche  Verriimft  giebt,  nur 

* I 

Mittel  zur  erhabensten  Lust ' wären.  D^nh 
verwandelte  fich  *^auch'"der  unbedingte 
Ausipruch  der  Vernitifft : du  foUst  fo  han- 
deln, in  den  bedingte  tu  handle  fo,  wenn 
du  dir  den  höchsten  möglichen  Genufs  ver- 
föhaffen  willst:’  fo  könnte  man  wenigstens  Ta- 
gen, die  Vernunft  verdecke  gleichfam  ihre 
Abiichten , • um  fie  desto  gewilTer  zu  errei- 
chen, und  es  fey  in  der  Pflicht  mu:  eine  fob 
che  Nothigung  des  Willens,  dereh^una*n- 
gench fites  Gefühl  jeder^^eit  durch  das  dar- 
auf folgende  angencKine  überwogen  wer- 

* 

de*  Allein  äudi  jener!  Sehe iö  £ilk  weg^ 


V 
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I 

Wenn  man  bedenkt,  dafs  das  Gefetz,'  welche^* 

eine  gewifle  Handliingswcife  unbedingt  ge- 

% 

bietet,  zngleich  verbietet,  den' daher  , • 
entstehenden  Geniifs  .als.'Erfatz  -fiir  alJe  Auf--' 

- . -V  t 

Opferung  anziifeheii.  Denn  auf  diefc  Weife 

bleibt  gar  nichts  übrig,  wodurch  man  be- 

‘ . ! 

rechtiget  wäre,  die  Erfüllung  der  Pflicht  als 
ein  Mittel  zum  Ge n ii fs e’  vorzustellen 
Thiit  man  es  deflen  ungeachtet,  und  baiit 
man  ein  Mor'alfystem*  . auf  die  vermeinte 
Clückfeligkeit^  die  aus  der  Beobachtung  der 
Vorfchrifteii  der  practifchen  Vernunft  folgt: 

I r • 

fo  kann  cs  nicht  anders  gefcliehea,  als  indem 
man  den  Werth  der  angenehmen  Gefühle 
übertreibt,  welche  gefetzmäfsige  Hand- 
lungeti  begleiten.  Diefs  thaten  die' Stoiker, 
welche  lehrteii,  dafs  das  Bewiifstfeyn , frey 
von  allen  finnlichen  Neigungen , e r h a b e n 
über  Schmerz  “.und  Vergmigen  zn  feyn,  ^die 

einzige  Lust  gewähre,  nach  der  zu  stre- 

\ 

ben,  des  Weifcnmnd  .Tugendhaften  würdig 
fey. 

I 

' ' So' erhaben  diefe  Lehre  dem  ersten  An-  ' 
blicke'  hach  fchcint  > So  verdient  fie  doch  den 
D d 
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* 'Namen , einer  SchwUrmerey..  Denn  fo 
* kann  man  fchon  jede,  nach  Grund fätzen  uu- 

I 

ternommene  U i b e r f ch  r e i t ii  ii  g der  Grcn- 
ien  der  menfchlichen.Verniiiift  nennen,  be- 

• • N 

fonders  aber,  wenn  diefe  Uiberfchrejtiing  ein 

* « 

Gefühl  betrift;  und  dafs"auf  diefe  Weife 

« 

die  Grenzen  der  Vernunft  in  dem  Stoifchen 
Moraifystem  überfchritten  * werden , ist  of- 
^ fenbar.  Nach  demfelben  liegt,  der  eigent- 

> I 

liehe  Bestimm tingsgr und  zur  fittlichen. 
Händlungsweife  in  der  Glückfeligkeit,  . 

V 

V welche  aus  ihr  entfpringt  — und  die  Ver- 
nunft gebietet  unbedingt,  ohne  Rücklicht 
auf  diefelbe;  nach  demfelben  ist  das  Wohl- 
gefallen an,  der  Perfon  die  einzige 
ächte  Quelle  der  Glückfeligkeit  — und  die 
Vernunft  verbietet,  daffelbe  . fo*  zu  be- 
trachten. 

' . Diefe. heroifche  S^hw'ärmerey,  welche  die 

Seelenstärke  zur  Triebfeder  der  Sittlichkeit 

> > 

macht,  kann, ^ in  mehr  als  einer  Rücklicht, 

f 

nachtheiligen  Einflufs  auf  die  littliche  Bildung 
der  Menfchen  haben.  ' Es  ist  nur ‘Wenigen 
Sinn,  für  das  Vergnügen  gegeben,  welches  als 
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« f 

letzter  Zweck  betrachtet  wird , und  wer.  ' 
diefen  Sinn  nicht  hat,  der  ist  nach  jener  Leh*. 
re  freylich  nicht  glücklich , aber  auch  feines; 
Verhaltens  wegen  nicht  verantwortlich..  Denn 
. tsenn.es  nur  auf  Gefühle  der  Lust  aii-' 

kommt^;{o.  glaubt  jeder  Menfch  das  Recht  zu 

• 

.haben,. nach  Gefallen  die  Mittel  zu  der- 
ienigen ' zu  wählen , die  ihm  am  meisten 
fchmeicheln.  . Nimmt  man  aber  aiich  an,  dals 
der  Sinn  für  jene  angenehme  Empfindung  zu 
Haiidhingen  treibe,  die  dem  Sittengefetze  ge«' 

s 

mäfs  find  ; fo‘ ist  doch  die  Gefinnung  in  fo 
fern  verfälfcht,  als  fie  nicht  auf  dem  Gedan- 
ken- der  i V e r b i n d 1 i ch  k e i t , fondern  * auf 
dem.  Streben  nach ' V e r g n ü g'e n beruht^- 
wodurch,  nicht  nur  der  . Geist  des  Gefetzes 

au%ehoben  .wird,  fondern  auch  mancherley 

✓ 

Verimihgen  entstehen  können.  Damit  foli 

mm  freylidi  * nicht  gefagt  werden  , dafs  Meu<»' 

« 

fchen,  welche  jene  Meinung  von  dem  Grunde 
^ aller  Sittlichkeit  hegen , nicht  moralifchgut 

handeln  könnten.  Bey  der  I n'c  o nf e q u e n g 

• ^ 

-der  mcDfchlicheti  Denk-  und  Handlungsart 
gefebieht  es  (ehr  oft,  dafs  man  aus  ganz  an« 


' ; 


I . 


DIgitized  by  Google 


— 4‘<5 

dem  Griiaden  handelt,  als  man  nach.dent 
angenommenen  System  zii  handeln  vorgiebt* 
Auch  ist  es  nur  diefer  Incohfeqiieiiz  zuzik 
fchreiben  , däfs  die  Stoiker  grofstentheils  die 
Pflichten  gut  bestimmten.  Denn  besteht 

I 

die  wahre  Gliickfeligkeit  in  'der  Frey  heit 

von  allen  finnlichen  Neigungen  und  ist  hur 

um  derfelben  willen  der  Tugend  nachzustre* 

ben:  fo  lirirffen  davon  viele  Zvreige  aiisge- 

£:hIo{Ten  werden,  die  lieh  auf  die  finnl^hen 

Triebe  beziehen.  ' Der^st  im 'Grunde  der 

glücklichste,  der  nach  ;der  gemeinen 

Meinung  am  meisten  leidet denn' er  hat 

das  Bewufstleyn^der  Seelenst'ärke  nn"  höchsten 

Grade.  Weit  entfernt  alfb' dahin  zu*  fehen, 

* % 

dais  phyflfeh^. Schmerz 'in  deriGe^nwart 

V 

und  in  der  Zukunft,  für  uns  fei  bst  und  für 
Andere  vermieden  . werdet-  niüfiten  r vielmehr 
Mittel  zu  demfelben  erdacht  werden.  Daft 
das  stoifefae  System  fo  etwas  nie  Jefalte,  ist 
eine  Inconfequenz , welche  die*  p ra’ ct  i f ch  e 
Vernunft^  demfelben  zuwider, 'iaufdrang* 
Allein,  wenn  man  weifs,*  welche  Gewalt  MeT* 
muigen  über  das  Gemüth  haben, To\kann  man 
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> auch  denken,  dafs  ein  falfches  Moralprincip 
zur  V.erkennung  der  Pdichten  leite ; und 
in  dcr/That  war  bey  den  Alten  die  Lehre  von 
dem  Sdbstmorde  ein  Erzeugnifs  des  falfchen 
Moralprincips.  Uiberdiefs  ist  es  bekannt  ge- 
nug, dafs  'aus  einer,  der.  stöifchen  ähnlichen 
' Schwärmerey,  die  Tugend  in  . die  Abfonde- 

t 

rung. von  der' Welt,  und  in  eine  frey willige 

' I , 

Zufügung  von  Schmerzen  gefetzt  worden,  ist. 

« * 

Gegen  diefe  Art  von  moralifcher  und  an- 
dächtiger Schwärraerey,  fcheint  eine  War- 

t 

nung  in  unfern  Zeiten  imnöthig.zu  feyn.  In 

( 

dem  Gefühle  der  Freyheit  von  finnlichen  Nei- 
gungen feine  ^Gliickfeligkeit  zu  fuchen,  ist 
letzt  der  Grundfatz  von  ».wenigen  Menfchen.  - 
Man  erkennt  es  an,  dafs  der  Mehfch^Bedurf-' 
niffen  unterworfen  ist,  deren  Befriedigung 
Glückfeligkeitgewährt;  und  i^an  beklagt  die- 
jenigen,^ welchen  die  Mittel,  dazu  fehlem 
Allein  man  übertreibt  doch  den  Werth  des 
fogenahnten*  moralifchen  Vergnügens,  und 
überfchreitet  fo  die  Grenzen  der  Vernunft 

-nicht  weniger  als  .die  Stoiker.  Man  macht 
« « 

t 

I 

• . N • 
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Sympathie  und  Eigenliebe  zu  den  ein- 
zigen  Triebfedern  ' der . Sittlichkeit ; man 
fucht  oft  nur  Sinn  für  das  Schöne , . Grofse,  * 
Edle  fei tn er  Thaten  zu  erzeugen,  ohne 
diefelben  als  Pflichten  vorzustellen,  und 
ohne  darauf  zu  denken,  die  Verbindlichkeit 
zujden  t'iglichen  Pflichten  föhlbar  zu  ma- 

f 

eben;  mau  fpricht  von  der  Tugend  nur  als 
einer  Qjiielle  befonderer  Freuden, 

1 

ohne  an  den  Widerstand. zu  denken den  fie 
in  unferer  Sinnlichkeit  findet  > man  .weist  auf 
den  Genufs  hin,  den  gute  Handlungen  gewah- 
ren und  fordert  auf  fleh  gleichfam.in  denfel- 
bei!  zu  verfenkefi,  ohne  an  die  Nothwen-. 

digkeit  eines  festen  Blicks  auf  die  Fehler 
% 

und  Unvollkommenheiten  zu  * erin- 
nern.  Hieraus  kann  leicht  eine  phantastifche 
Denkungsart  ent$rehen,  die  weder  dem  Geiste 
des  Sittengfefetzes  angemelTen  ist  noch  felbst  . 
den  Buchstaben 'delTelben  zu  erfiillen  in  dem 
Mafse  antreibt,  in  welchem  das  Gefühl  der 
moralifchen  No thwendigkeit  trei- 
ben würde. « Genufs  aus  jeder  guten  Hand- 
lung verlprechcn , heifst  entweder  eine  un- 

t 
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\ 

.mögliche  Vollkommenheit  vorau^fetzen, 
oder  die  mögliche  nicht  zum  Ziele  menfeh- 
^ lieber  Bemühungen  aufstellön. ' Denn  das  Sit- 
'tengefetz  fordert  mehr,  und  der  Menfch 
vermag  mehr^  als  mit  feinem  Streben  nach 
angenehmen  Empfindungen  zufammenstimmtj 
und  zu  wenig  wird  immer  derjenige  thun, 
der  nur  in  fo  weit,  feine  Pflichten  zu  erfüllen 
strebt,  als  Sympathie  und  Eigenliebe  dabey  ' 

' befriedigt  werden.  . Diefe  angepriefenen 
Triebfedern,  können  nur  feiten  da  wirken, 
wo  es  mehr  auf  die  Unterlaffung  des 
Böfen  , als  auf 'Vollbringung  des  Guten 
ankommt. . Es  giebt  daher  Menfchen , die  zu 
jeder  grofsen  und  edlen  That  bereit 

f 

find , auch  wirklich  manches  thun , was,  aus 

einem  gewiffeii  Gcfichtspunkte  betrachtet, 

' ■ >. 

preiswürdig  ist,  die  aber  nicht. daran  den- 
ken— das  Böfe  zu  meiden.  Diefs,  in 
feinem . ganzen  Umfange,  ist  das  Schwerste  / * , 
für  den  Menfchen,  weil  er  dadurch  unmittel- 
bar an  Geniifs  wenig  oder  nichts  gewinnt, 

und  diö  Befriedigung  der,  Neigungen,  die 

, ‘ « \ 

• - ' * 

zum  Böfen  reitzen,  fo  viel  Vergnügen  ver* 
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fpticht.  la,  Eigenliebe  und  Sympathie 
verleiten  oft  Ibgar  zum  BöTen.  s Wie  viele 
feurige  Anhänger  des  Revolutionsgeistes  mö- 
gen (ich  für  edel  halten \iveU  fie  bereit 
find,  —7  ihre  Pflicht  zu  verletzen. 

: So  verhindert  das  stete  Hinweifen  auf  Hand- 
hingen , die  einen  hohen  Genufs  gewäh- 
ren können^  die  Vollbringung  der  strengen 
und  ersten  Pflichten.  Diefs  ist  aber  nicht 
der  einzige  Schaden,  der  aus  der  moralifchen 
Schwäruiercy  entsteht.  Die  Gründung  * der 
Tugend  auf  fchinelzendc  oder  hochfliegende 
Gefühle,  hat  auch  eine  ganz  entgegengeietzte 
Wirkling  yon(  dem,  was  fie  zu  verfprechen 

I 

> ' ' * 

*)  Wie  weit  cs  bey  einer  folchcn  fehlerhaften 
Grundlage  des  Charakters  mit  einem  Men- 
fch?n  kommen  könne,  lehrt  das  Bcyfpiel 

von  D.  Dod,  der  mit  Kraft  und  Nachdruck 

\ ■ 

die  Schönheit  der  Tilgend  j das  Befeligcndc 
der  Religion  darstellte , manche  gute  Anstalt 
beförderte,  und  dabey  nicht  nur  in  einem 
fchr  hohen  Grade  der  Wollust  und  der 
Habfucht  ergeben  war,  fondern  fich  fogar. 
durch  einen  fchändlichen  Betrug  an  Galgen 
brachte. 
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fcheint.  Wer  nur  nach  dem  VergnügSn  ' 
strebt,  das  aus  edlen  Handlungen  eiitfpringen 
Kann,  ist  fo  anzuichen , als  folge  er  einer 

Neigung,  deren  Befriedigung,  oder  Nicht- 

% 

befriedigung  auf.  feine  Willkühr  ankom- 
me.  Hangt  gleich  diejenige,  von  welcher 
hier  die  Rede  ist,  mit  dem  Vernimftgefetze 
ziifammen:  fo  ist  fie  doch  nicht  darauf  ge- 
r ü n d e t , wenn  die  Gegenstände  derfelben 
nicht'  mit  dem  Gedanken* der  Verbind-  ^ ‘ 

I ^ 

1 i ch  k e i t vereinigt  werden ; und  ist . fie  des 

^ » 

' Grundes  verlustig,  fo  ist  ihr  auch  kein 
dauerhafter  Einfiiifs  auf  das  Verhalten 

. ' I 

gefiebert.  Es  darf  nur  jener  Geniifs  auf  ir- 
gend eine  Weife  gestört,  oder  von  einem  an-  ^ 

dem  uberwogen  werden , wie  die(s  leicht , 

» ' 

durch  den  fehlgefchlagenen  Erfolg  mehrerer 
Handlungen,  und  durch  veränderte  Lagen 

I • 

und  Umstände  gefchehen  kann;  fo  ist  auch 
der  edle  Sinn  mit  allen  feinen 'Wirkungen 
dahin.  Was  folltc  den  Menfchen , dem  cs 
einmal  nur  um  Vergnügen  zu  thun  ist,  be- 
wegen y demfelben  auf  eine  Weife  nachzu-  * 
streben,  wo  er  es  fo  oft  verfehlt  hat,  und^ 


% 
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nicht  auf  eine  ändere  , wo  er  es  'weit  ficherer 
* erreicht?-  Dicfs  isjt  noch  nicht  alles.  Selbst 
fo  lange  der  fogenannte  edle  Sinn* bleibt,  *) 
ist^ehr  zu  fürchten  , dafs  er  ^ nicht  einmal  fo 

viel  folche  Handlungen  hervorbringe,  die 

>• 

wirklich  fehr  angenehme  Empfindungen  zu 

f 

Begleiterinnen  haben  können,  als  der  blofse 
Gedanke  der  Pflicht.  So  unwahrfchein- 
" lieh  diefs  Vorkommen  mag,  fo  ist  es  doch 

t ' 

der  Erfahrung  geniäfs,  und  ift  der  Natur,  des 
Menfchen  gegriindet.'  Er  sträubt  fich  zwar 
oft  gegeiivdie Vörstellung  von  biofeer  Schul- 
digkeit,' wenn  er  ihr  auf  irgend  eine  Weife 

N ^ 

■ entgehen  kann , und  findet  fich  dagegen  von 

« t 

« « 1» 

*)  Da  man  im  Allgemeinen- das  Vorzügliche 
in  einer  gewiflen  Art  edel  nennt ; fo  kann 
dem  Menfchen,  welcher  die  grobe  Selbst- 
fucht  abgelegt  hat,  und  die  feinem  Freuden 
liebt,  auch  auf  gewifle  Weife  ein  edler 
Si  nn  zugefchrieben  werden.  Wenn  es  aber 
wahr,  dafs  nur  derjenige  gut  ist,  welcher 
feine  Pflichten  zu  erfüllen  strebt , fo  hat,  in 
^ ' moralifchef  Rückficht,  nur  derjenige  den 

fichten  edlen  Sinn,  welcher  vorzüg- 
liche Selbstveiläugnung,  u m d'e  r P fl  icht 
willen,  beweist. 


$ 


\ 


< 


r 


% 


dem  Gedanken  an  Verdienst  angezo* 

; gen ; *)  er  verrichtet  mit  einem  . gewilTen  , 

Verdienst,  auf  Moralität  bezogen,  wird  in 
' zweyerley  Bedeutung  gebraucht:  ‘Es  wird 
der  Schuld.uud  der  Schuldigkeit  ent- 
gegengefetzt. In  der  ersten  Beziehung 
drückt  es  das  aus , ' was  der  Menfch  aus 
freyer  Selb^tthätigkeit  dazu' bey- 
, .trägt,  lein  Leben  dem  Sittengefetze  gemäfs 
einzurichten , und  besteht  alfo  in  der  freyen 
Unterweifung  unter  dalfelbe,  Diefc  hj^ifst 
deswegen  .Verdienst,  weil  de  die  Erfüllung  * 
der  Bedingung  anzeigt,  unter  der  vernünf- 
tige Wefen  Anfpruch  auf  Glückfeligkeit  ma- 
chen können.  Denn  Schuld'  weist  auf 
^ Strafwürdigkeit,  und  dicfe  fchliefst 
den  Gedanken  der  Glückfeligkeit  aus.  Der- 
felben  würdig  feyn , und  fie  verdienen,  ist 
Eins.—  Setzt  man  Verdienst  der  Schul-, 
digkeit  entgegen , fo  denkt  man  fich  dabcy 
die  Vollbringung  folcher  Handlungen,  wel- 
che mehr  Idsten  j als  nach  p o fi  t i v e n Ge- 
i . .*  fetzen  gefordert  werden  kann,  und  folglich 

\ _ w 

/ in  der  bürgerlichen  Gefellfchaft  die  Hoffnung 
zu  einer  Vergeltung  erregen,  Diefe  Anficht 
. hat  auch  ihren  guten  Grund  j nun  vergifst  * 
* man  aber,,  dafs  Verdienst  der  Schuldigkeit 

: nur  in  fo  fern  entgegen  zu  fetzen  ist,/  als 

, diefe  auf  Zwangsgefetzen  beruhet,  fetzt  Ver- 

. dienst  der  Pflicht  (oder  Schuldigkeit  ) über* 
haupt  entgegen , und;,  strebt . naclv  folchen 

•* 

/ . 
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, Zwangr  was  tr  thuii  fo  H,  und' mit  Leichtig- 
keit, vsas  er  als  eine  Qxielle  von  angenehmer 

Empfindung  anfieht«  Auch  kann  es  zweck- 

* > « 

rnäfsig  feyn , wenn  irgend  ein  Entfchlufs  ge- 
fafst'  werden  foll , der  grofse  Selbstverlaiig- 
niing  erfordert,  dch  Genufs,  der  daraus  ent- 
ipringen  wird , fo  reitzend  als  möglich  vor- 
ziistellen,  ünd  den  Menfcheri  gleichfam  aufler 
(ich  feibst  zu  fetzen*  Denn  .es  liegt  allerdings 
in  feiner  I^atiir,  dafs  er  fich  auf  diefe  Weife 
bisweilen  zu  grofscn  Aiifopferungen  binreif- 
fen  läfst  Allein,  aiilTer  dem,  dafs  blofseGc- 
fiihle,  ohne  auf  Bekiffe  errichtete  Gnmd- 

Thaten , die  mehr  leisten,  als  nach  dem  Sit- 
te ngefetze  in  feinem  ganzen  Umfange  gefbr- 
. , dert*  werden ' kann.  » Mit.  diefem  Verdienste 
fchmeicheln  (ich  die  Menfchen  nur  gar  zu 
gern , und  feilten  doch  bedenken , dafs  kei- 
ne Handlung  preiswürdig  ist,  die  nichs  aus 
‘ dem  Sittengefetze  hergeleitct,  nicht  als 
‘ P f 1 i ch  t vorgestellt ' werden  kann.  Denn 
mehr  thun  als  die  Vernunft  fordert, 
heifst  es  aus  Gründen  thun,  die,  wenn  de 
von  denfelben  auch  nicht  überhaupt,  doch 
in  Beziehung  auf  Sittlichkeit,*  dem 
höchsten  Zwecke  des  Menfchen,  vw- 
• l^rfen  werden,  . . . 
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I 

♦ X. 

üätse^.kein  gleichförmiges  Verhalten  hervor- 
hsingen»  fo  ist  atich,  'im  Allgemeiiien,,  der 
Praag.-der-  m oir  ali  fch  en . N ö fh  wendig“, 
keitj  wie  der  .phyfi£;lien,  von  weit  sfickerer 
Gewalt,  als  der  Prang  nach  .einer  gewillejtv 
Art  .von  V.ergnftgen,'wenndaffclbe  nur.  mit 
Mühe  errungen,  und'durch  eine.'andere,oder 

'ähnliche  Art  erfctzt  werden  kann.  Wie  oft 

» 

wird-nicht  ein  Gefch'äft,'  zu  dem  wir,  im  Gan- 
zen genommen,.Neigung  haben,  doch  nn- 
terlallen,  weil  wir.  uns  dazu -nicht  ganz-,  ge-' 

iTtim.mt  fühlen,  das gewifs^ verrichtet  wür- 
de,  .wenn  wir  es -.von  ; einer  unumgänglichea 
Npthwend  igk  ei  t hielten..  Diefe  ist  ein  fo 
mächtiger  Sporn,i  däfs  de  auch:d»-noch,  Kraft 
erweckt,  wo ; keiAe:rfnehr/zu  ./eyn';fehcint? 
$o,!Wie  der  Krahkei  den  im  gewöhnlichen 
Zmttande  feine  Schwachheit' ans  Bette  feffelt.' 
bey.M  F^uersgefolur  di«  ‘erstorben -.gefchieiieii 
Lebehsgeister.  »^iiv;.ciiiem,  .Grade'  auferweckt 
fehUi/derihm  feine  ReHung  möglich  macht.:» 
cbeh  fo  kann  die  No  th.w.endig'kcit,  das' 
laoralifche  Leben  zu  erha)teu^  ^ mit  einem 
Nachdrucke  wirken V!.der  , das  möglich  n^achtiL 


t 


xtas  aus  blofsen  Streben  nach  Vergnügen  tin* 
möglich  gewefen  wäre.  Daher  gewährt,  die 
moraiifche  Schwärmerey.  nicht*  einmal  .das, 
was  ße'veripricht,  und  zwar*  um  ib  viel'we« 
digcr,  je- leichter  es  ist-,-;den  Genufs,- wel- 
chen-fie  zur  fittlichen  Triebfeder  macht,  auch 
ohne  That  zu  erhalte*," • . 

4 

. ' < • ■ . V . ^ 

Das  Gefühl  der  Selbstfchätzuhg  worin  Je, 
ner  Genufe  zum  Theil' -besteht,  kann -auf- 
zweyerley  Weile  erweckt  werden : durch  das 
biofse  Bewufstfeyn'der  guten  Gefinnimg,  und 
diurch  Thaten,  die  derfelben  gernäfs-find. 

4 

Ist  ZU  den  letztern  keine  Gelegenheit  und  kei« 
uejphyfifche  Kraft  da:  fo’ bestimmt  die  er- 
Stere*  alferdings  den  Werth  der«  Perfon  gan« 
allein»  So  \gähr  eine  folche  Beurtheilung 
ist,  fo  m'ii(s  doch  dabey*  die- angeführte  Be^ 
dingiihg  nicht  vergelfcn  werden ; und  diefe 
vergeflen  Perfonen,' welche-  die -Tugend  hur 

um  des  daraus  entiprhigendenOenuifes  willm 

> 

fchätzen,  fehr  leicht,-  ^ Die  angenehme  Em- 
pündtiug,  die  mit  der  Vorstellung,  einer*  mo- 
ralifchen  Ordnung  der -Dinge ‘Verbunden'  i$^ 


. r * ’ . ' 
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lifst-.  Ach  weit  -leichter  durch  die  .Fhaiitafie» 
als  'durch  Thaten  erhalten ; und  bey  der 

t- 

Selbstgefälligkeit,  zu  welcher  der  Hang  im 
Menfchen  fehr  grofs  ist,  *diiiikt  er  fich  oft 
fqhon  deswegen  gut,  wo  nicht  gar  vollkom* 
men,  wenn  er  nur  ÄefiihLfiir  grofse  und^edlo 
Thaten  hat,  in  Gfefchichten  und  Reden,. 
Schaufpieten  und  Gedichten,  das  Schone  der 
aufgestellten  Charaktere  uhd  Handlungen. etu« 
pfindet.  Gefetzt  ferner,  er  fuche  feine Ge*, 
iinuung  . mit  der  That  . zu  beweifen  : fo 

kann  diefs  Bestreben,'  wenn  es  nicht  auf  mo« 

• * 

ralifche.  Nothwendigkeit,  fondern  auf  ange« 
nehmes  Gefithl  gegründet  wird , doch  durch 
den  Genufs  felb$t,.dem  er  fich  bey  ein«, 
zelnen  Handlungen,  oder  bey' dem  Gedanken 
feiner  ganzen  Lebensweife  »überräfst,  aufge« 
haltea.werden.,  -Wer  fich  an  der  Befchaiiung 
feines  Selbst  ..weidet,  und  , nur  die  guten 
Seiten  deffelben  auffucht,  der  verliert  auch 
dadurch  den  Antrieb,  Uerin  dem  Gefühle,  der 
U n V o 1 1 K o m me  n h e i t ^ liegt.  Und  diefes 
kann  fchwerlich  bey  demjenigen  Statt  finden, 

welcher  nur  darauf  gewiefen  wird,  fich  ange« 

/ 


ar 


nehme  Empfindungen  zu  vef  fchaffen*  Ist  die. 
Aiisficht  auf.diefe  die  eigentliche  Triebfeder 
bey  feinen  moralifchen  Handlungen:  fo  kann 
er  bey  Uhferlaffiing  derfelben  ‘ nur  den  Ver- 
lust der  Gliickfcligkeit  beklagen,  der  ihm  et- 

• f * * 

X9SL  vorfchwebt.  ' Wie 'leicht  fich 'mm  die 

( 

Menfchcii  überhaupt  über  einen  folcheti  Ver- 
' Inst  zu  trösten  pflegen,  bedarf  kaum  der  Er- 

fr 

wähming;  dafs  cs  aber  noch  überdiefs 

i 

Gr'undfatz  feyn  muffe,  ficb  darüber  zu 
frosten,  das  liegt  offenbar  iii  der  Natur  der 
toraiisgefetztcn  Triebfeder  zur  Tugend.  Ein 
Gut,  das  man  nicht  erreicht  hat,  mufs^man 

4 / 

ZU  erfctzeh  fliehen  y kann  • man  nun  diels  im 

♦ 

vorliegenden  Falle  durch  diö^  Erinnening  'aii 
vergangene'  Handlungen und  durch  das 

I • * * 

Wohlgefallen,  mit  dem  man 'feine  edle 'Den- 
kungsart* betrachtet:  fo' ist ‘"nichts  vernünfti- 
ger, als  dieies  Mittel  zu  gebrauchen.  ' * 

* ' Wie  ganz  anders  verfahrt  derjenige,*  der 

feine  höhere  BestimmüHg' flicht  aus  den  An- 

♦ ♦ 

gen*  vetlieirt,  * lind  zwar  wohl  in  der  Selbst- 
zufriedenheit eine  Art  ‘ von  Gemift  findet; 


/ 
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vrenn  crTeitie  pflichünäfsigc Lknkungsi^e  mit/' 

i> 

Thatcn  betviefen  hat,  aber  dabcy  nicht  ver-> 

I ' 

«ifst,  dafs  tr/ßch  dem  Ziele,  das  er  errei*' 

' - ' ' 

eben  foll.,  nur  nähern  kann,/imd  bey  der 

/ 

Unterlafliing . jedes  Schritts^- der  ihn  demfei«* 

» H 

ben  hä tte>  näher  bringen. können,  die  Augen  - 
auf  feine  Unvollkommenheit  richtet^  ohne 
fie  mit  dem  Gedanken  der  fchon  gethanen 
Fortfehritte  bedecken  zu  wollen. 

* • * ^ ^ • « 

; Von  wdeber  Seite  man  aifo  die  Gründung 
der  Moral  auf  Selbstliebe  öder  . Eigenliebe  be« 

• i ' 

trachtet,  fo  Endet  man  däbev  Steine  des  *Ati- 

stpfses.  Nicht  nur  ist  es  luimöglich,  aus  dem’ 

/ » 

blofsen  Streben  nach  Gluckfeligkeit  je  eine 
allgemeiogiiltige  Regel  abzuleiten,  die  von 

t 

sdlen  Mcnfchen  befolgt  werden  foll,  fbn*- 

N 

dem  es  ist'auch  nachtheilig,  hey  den  aus  de^ 
Vernunft  hervorgehenden  Begriffen  von  Recht 
und  Unrecht,  nicht  diejenige  Triebfedeir 
zu  gebrauchen,  welche  von  den  Begriffen 
ielbst  erzeugt  wird,  lind  in  einer  mit  De«  ^ 
muth*  verbundenen  . Selbstfchä  tzii'ng 
besteht..  la  fbgar  das  Hinweifen  auf  dem  Ge«^ 
Ec 

t - 

» • * \ 
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uüfs  y welcher  in  dem  Bewufstfeyn  der  fittlU 
cheri  Gefinnung  und  des  darnach  eingerichte- 
teil  Verhaltens  liegt,  kanii  einen  fcbadlichen 

Eiuflufs  auf  die  fittliche  Bildung  des  Menfchen 

* 

haben.  Denn  der  Sinn  für  jenen  Genufs  ist  . 
vor  dem  Dafeyn  eines  gewiiTeii  Grades  guter 

p * 

Gelinnung  gar  nicht  möglich , und  wird  oft 
eben  deswegen  nicht  geweckt,  weil  man  ihn 
nicht  als  ein  Product  des  Sittengeietzes, 
fondern  als  den  Grund  delTelben  betrach- 
tet. ' Hat  aber  der  Menfch  den  Werth  feines 
Dafeyns,  und  die  Hoheit  feiner  Natur  eini- 
germafsen  fi'ihlen  4erncn , und  ist  fo.  einige 
Empfänglichkeit  für  die  Selbstzufrie- 
denheit  entstanden:  fo  verwandelt  man 
leicht  diefelbe  . in  S elbstgefälligkeit 
' und  Eigendiinkel,  wenn  man  die' Pflich- 
ten niu:  in  Beziehung  auf  den  angenehmen 
Gemüthszustand  betrachtet,  den  die  Erfiilliing 
derfelben  gewähren  kann.  Den  Menfchen  als 
ein  Wefen  vorstcllen,  das  blofs  auf  die  Be- 
V friedigung  feiner  (innlichen  Neigungen, 
fic  mögen  noch  fo  fein  feyn,  zu  denken  habe, 

heifst,  ihmeine  zu  niedrige«-«»  ihn  aber 

- \ 

* , • 
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als,  ein  folchcs^  denken,  das  in  der  Frey- 

- • . »«»>  * «•/  C-»  > i ‘ 

heit  von  fiunlichcn  Neigungen  feine  eiuzL- 
ge  ‘ächte  Gliickfeligkeit  finden  könne,,  heißj:^ 
\ihm  eine  zu, hohe  Stufe  an^^eifen,  und  ihn 

***'  X*  *4,*J  .'•4 

durch  .diefe  eingebildete  Hoheit  felbst  deije- 
nigen  berauben:,  die  . er  erreichen  k a n n und 
£o  1 L Die  yeri>unft,  führt  ihn  auf  eine  Hand^ 
lungsweife,  die? er  über  alles  fetzt,  was  Ver^. 
gmigen  heiis£a,_niag,  i|iid  die  er  bey  einige 
Cultiir  mit  Bewunderung  betrachtet,  die  aber 
• ein  Gebo,t„für. ihn. wird,  weij,  feine , Sinn; 
Kchkeit  nicht,  mit  derfelben  iibe'ceinstimmt, 

. • »l  « I t \ i 

Als  folches  erfüllt  fie  ihn  daher  mit  Unlust, 

r * *'  t k ^ 4 % , .**,•»*  * * 

und  legt  ihm  einen  Zwang. an,  der,  nur  mit 
Mühe  überwunden  werden  wird.  Nun  ver- 

• • ««  « ^^4  * • * km 


X * 4> 


minderttfich  iiwar  diefer  Zwange  in  eben  dem 
Grade,  in  welchem  der  Menfcfi  feine, Neigant 
gen  einfchräükt  und  ordnet,  Nicht,  nur  thuu 
die  oft . überwundenen  Begierden  nicht  mehr 

' , / . , , » >t  1 * r • «j  t 

eben. den  Widwst$nd,  d,e|i  fie.  Anfangs  tha* 
ten,  fondeiMi  fie, werden  au^h.roit , Verachtung 
betrachtet,.-, fohald , fie.  von  der  Art  find,  dafs 

t.«  ^ .»»t  «li*  ^ kt  ^ i f 4 Ä * \ 

fie  in  einer  fittlichen  Ordnung  der  Dinge  gaaf 
keine  Befriedigung  erwa;tten  Jüirfen.  ' la,^  der 

« ^ ^ • Jj^  l4#-.i444^*sT  f 
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MÄfch  kaAu’^s  fo  Wdt  brirtgcK’^äfs  die  Er. 
{lillung^  des  Gefetzes 'die' erstfe ‘Angelegenheit  ’ 
reiiies  Lebens  wird , und  kein  Opfer  fo  grofi 

f f ^ 

i'stj  das  er  nicht  der  Pflicht’ dämibringen  eht- 
fchlofsen  fey.  * "Auch  entfpringeri  aus  dem  Be- 
wiifstfey  h To  wohl  diefer  Gefinntitig  überhaupt, 
als  der  einzelnen  Thaten , die  vbn  derfelben 
ausgehen , < ‘angenehme  Gefühle , die  ihn  in 
’ ^e‘r  Tha't  fehr  oft  für  das  ‘TcKädlos  halten^ 
was  er  von  andern  Freitden'  zur  Behauptung 
Teihes  liaüptzwecks  hingeben  mtifsl'  Allein 
fö‘ befeligend  auch  die  SelbstZiifrieden- 
liei  tTstV  fo  kann  fie‘doch,lhr^Natiir  nacb^ 

•Vf  ^ 

dem  Menfchen  zu  feinem  vollen  Wohlbefin- 

♦ % 

den  nicht  gnügeii/'  Sie  beruht  auf  einem  in- 
* • 

icjlcciuelleh  Chiiide,  und  die  Glflckfelig- 
li‘cit  auf*' Befriedigung  finnlicher  Triebe, 
Vbn  welchen  fleh  der  Menfch,  fb  lange  er 
lebt,  liipht  vollkoinihen'  frey  machen  kann— 


iihd  diWcK''das'  einzige'  gedenkbare ‘Mittel, 
welches ‘äfe  Möglichkeit  diefer TreyKeit  ent- 

* X.«*  _ • • ^ ^ k. 


halt, "durch" den  ^od;  nicht^ ^fi^y ‘machen 
foll/  Er  ist  alfö‘,'in  Rückflcht  aitf  das',  was 

. . . - r,\  . . 

zur  völlkö'mhieheh  Zufriedenheit'  ntit  feinem 
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Zustande,  g^ört,  abhängig,  in  fo  fern  fp- 

wohl  feine  ,W«nfche, -.als.  die,  Befripdigupg 

• * « 

dcrfelben , aaf  phyfifchen  Urfachen  beruhen  5 
und  bey  diefer  Abhängigkeit  ist  Cß  unmöglich 
zu  denkbnV  dafs  dictForderungen  des  Sitten- 
gefetzes  in  ihm  stets  eine  folche  bereitwillig« 
Ergebenheit  finden « die  gar  keinen  Zwang 
mehr  enthält.  Die  Fehlerhaftigkeit  feiner 

- V ^ • 

Mitmenfchen  und  die  Natur  können  ihm  fpl- 
che  Pflichten'  auflegen,  \?röbey  er  als  finnli- 
_ ches  Wefen  zu  fehr  leidet,  als  dafs  die  Selbst- 

t 

Zufriedenheit  noch  als  ein  überwiegender  Ge-,  • 
nufs  angefehen  werden . könnte ; ist  er  aber 
fo  glücklich,  dafs  weder  einzelne  Menfchen, 
noch  die  Unvollkommenheit  der  ' bürgerli- 
chen Verfaffiing,  noch  phyfifche  Uibel,  ihm 
Pflichten  auflegen,  welche  die  Zufriedenheit 
mit  feinem  Zustande  stören:  fo  ist  dagegen 
feine  Verbindlichkeit,  dem  mannichfältigen 
Elende ‘feiner  Mitmenfchen  abzuhelfen,  und 
ihre  Sittlichkeit  fowohl  als  ihre  Glückfelig- 

I 

keit  zu  befördern,  von  fo  weitem  Umfange,* 

• 0 * - 

dafs  er  diefen  verkennen  nutfs,  wenn  er 
wähnt , dafs  feine  finnlichen  Triebe  gär  kei- 

/ 'iß 


i 


neu  Widchtand  mehr  bey  irgend  einer  ver- 

**  * 

^ dienstlichen  Pflicht  thiin  können. 

• • » 

Bleibt  mm  diefer  Widerstand  in  jedem, 
auch  dem  besten  Menfchen,  möglich,  und  ist 
keiner  ficher  vor  fchmerzhafteii  'Aufopfenin- 

f 

gen:  fö  hört  das  Sit  tengefetz,'  nach  (einem 

ganzen  Umfange,  in  diefem  Leben  auch 

# 

* I, 

nicht  auf,  ein  Gebot  zu  feyn,  das  einen 
innern  Zwang  auflegt,  und  Unterwerfiing 
'fordert.  In  fo  fern  alfo  der  Zwang  in  der 

B 

Pfl  ich  t,  und  die-LTnterwerfung  in  der  Ach- 
tung  für  das  Gefetz  aiisgedrfickt  wird,  hat 
' 'der  Menfch  stets  dahin'zn  fehen,  dafs  derGe- 
• danke  der  Pflicht,  und  das  Gefiihl  der  Ach- 
tung feine  Handlungen  leite.  Schmeichelt 
er  fich  mit  einer  freywilligcn  Gutartigkeit 
des  Gemüths,  die  weder  Sporns  noch  Zügels 

I * > . 

bedarf:  fo  wird  er  nie  den  Grad  der  fittli- 

I 

chen  Vollkommenheit  erreichen , den*  er  er- 

( 

reichen  foIL  Man  kann  zwar  fa gen,“  das 

Gefühl  der  U n ki  s t über  die  Einfchr'in- 
« # 

kling  der  Sinnlichkeit  verwandle  (ich  in  die 
reinste  Lust  an  dem  erhabenen  Vermö- 

* 

, ^ ^ 
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gen,  mktenin  der  Sinnenwelt,  eine  Freyheit 
yon  den  ihr  angemefTenen , Neigungen , als 
bestimmenden  Gründen,,zii  behaup- 
ten ; man  kann  auch  in  gewiHer  Rücklicht  Ta- 
gen, die  Achtung^für.das  Gefetz  gehe  in 

t 

Neigung  zu  demfelben  über*  r Allein,  be* 
deutet  jene  Lust  nicht  ein  unthütiges  Wohlge- 
fallen, entweder  an  einer  moralifcheh  Ordnung 
der  Dinge  überhaupt,  oder  ^n  der  Erhaben- 
heit der  menTchlichen  Natur  insbefondere : 

/ 

fo  hat  ße  Grenzen  , und  ist  gerade  dann  un- 
möglich, wenn  fie^  als  grenzenlos  gedacht, 
am  grÖfsten  feyn  Tollte*  Daher  bedeutet  die 
Neigung  zu  dem  GeTetze  nur  den  im  Gan- 
zen  gehobenen  Widerstand  der  ßnnlicben 
Triebe,  und  das  zur  Fertigkeit  gewor* 

' -r  V 

dene  Streben,  alle  Jiandliingen  nach  fittlichen, 

^ Maximen  einzurichten.  Soll  hingegen  unter 

\ 

Liebe  zum  GeTetze  eine  Tolche Neigung  ver- 
standen werden,  deren  Gegenstand  jederzeit 
überwiegende  Lust  gewährt,  wie  man 

* I 

in  der  That  bey  Liebe  und  Neigting  zu  den- 

* 

,ken  gewohnt,  ist:  (b  Tetzt.eine  Tolche  Ver- 
wandlung der  Achtung  in  Liebe  eine  Freyheit 


I 


von  Bedur&iflen  voraus^  die  der  Mehfch  alt 

1 

ilnnliches  Wefeii,  nicht  erlangen*  kani^ 

oder  eine  Uibereinstimmung^  diefer  ßediirß- 

» 

nifle  mit  der  fittlichen  Geißnniing^y*  Vielehe  er 

% 

ohne  ßiifehränkubg  auf  diefer  «Erde  nickt 
erwarten  daif«  • . 

. ‘ ‘ ..  • ’*  * " . 

Wie  aUb  im  An&nge  der  mbralifchen  Le- 
hens Achtung  für  das  Sittengefebt  von  jedem 
andern  Gefiihle  iinterilchiedeii'ist,  und  eine 
mit  Demiith  verbiindene  Selbstfch'itziing  aus- 

dnickt:  miifs^fie  auch  bey  aller  Annähe- 

\ 

Hing/ zur  Neigung,  ihre  eigenthümliche 
Natur  behalten;  und  als  die  einzige  ächte 

N 

m^ralifche  Triebfeder  angefehen  wer- 
den. „Nun  laflen  fich  tnitderfelben  gar  wohl 
fo  viel  Reitze  und  Annehmlichkeiten  des  Lebenf 
verbinden , dafs  auch  um  dieler  willen  allein 

t 

fchon  die  klügste  Wahl  eines  vernünftigen» 
und  über  das  gröfste  Wohl  ,des  Lebens  «nach* 
denkenden  Epiciiräers  fich  für  das  fittliche 
Wohlverhalten  erklären  würde  , und  es  kann 
auch  rathfam  feyn,  diele  AusGcht  auf  einen 

I 

fröhlichen  Geaufs  des  Lebens  tüit  jener  ober- 
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'4ten,'  und  fchon  für  (ich 'allein  hinlitnglic^ 

^ r 

Destimmenden  Bewegiirfache  zii  verbinden; 
aber  nur  um  den  Anlockungen,  die ''das  La« 
Ster  auf  der  Gegenfeite  vorzufpiegeln  nicht 
ermangelt,  das  Gegengewicht  zu  halten, 

nicht' um  hiervon  die  eigentlich  bewegende 

% 

Kraft,  auch  nicht  dem  mindesten  Theile 

I 

nach,  zu  fetzen,  wenn  von  Pflicht  die  Rede  ist. 
Denn  das  wiirde  fo  viel  feyn  , als  die  mora« 
lifche  Geflnnuhg  in  Ihrer  Qi^ielle  verunrei- 
nigen zu  wollen.  Die  Ehrwürdigkeit  der 
Pflicht  hat  nichts  mit  Lebensgenufs  zu  fchaf-« 
fen ; fie  hat  ihr  eigenthümliches  Gesetz,  auch 
ihr  eigenthümliches  Gericht,  und  wenn  maä 
auch  beyde  noch  fo  fehr  zufammenfehüttelo 

wollte,  um  fie  vermifcht  gleichfam  als  Arz- 

« 

iieymittel  der  kranken  Seele  zuzureichen ; 

\ 

fo  fcheiden  fie  fich  doch  alsbald  von  felbst, 

I 

und,  thun  fie  es  nicht,  fo  wirkt  das  erste 

. . . , » 

^ » * 

'gar  nicht,  wenn  aber  auch  das  phyfifche  Le*« 
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ben  <3abey  einige  Kraft  gewönne,-  fo  wurde 
doch  das  moralifche  ohne  Rettung  dahin 
fchwindeo.  *)  ‘ 


y 


I ; 


» / 
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♦)  Kants  Critik  der  piactifcheh  Vernunft,  S.i5^ 
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j^on  ideni,  auf  Moralität  gegründet tn 

4 * 

, . . Glaitbsn  an  Gott  und  Untterb- 

: ^ Uchkeit, 

♦ « " 

’ln  allen  Grundßtzen,  die  je  liber  das  Wefcw 
der  Sittlichkeit  aiifgestellt  worden  find  , hat 
,man  Riickficht  auf  die  Glückfeligkeit  genom* 

^ ^ a 

men,  Epiciir  legte  das  Streben  nach  dcrfeU  . 

' 

ben  allen  Maximen' zum- Grunde,  die  der 
Menfch  in  feinen  Handlungen  zu  befolgen 
habe,  und  fetzte  das  Wefen  der  Tugend  .in 
das  Bewufstfeyn  folcher  Verhaltungsregeln, 
welche  die  möglich  gröfste  ‘Summe  angeneh- 
mer Empfindungen  gew'ihren.  Die  Stoiker 

I 

'fchloffen  zwar  voii  denfittlichen  Bestimmungs- 
gründen  alles,  was  zur  Sinnlichkeit  gerecKn^ 
wird,  aus,  drangen  auf  die  Befolgung  der^ 

a 

m f • 

VÖrfchrifteri  der  Vernunft,  und  fetzten  das 

Wefen  der  Tugend  in  das  Bewiiistfeyu  über 
* ♦ « 

die  Sinnlichkeit'  erhaben  zu  feyn,  konnten 
ab^  dochTo  wenig  fich  von  dem  natürlich'ea 

I « 

• , \ 

\ \ 

• * 

\ 
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Streben  nach  angenehmen  Empfindungen  los- 
machen,  dafs  fic  die  Tugend  als  die  Quelle 
der  Gliickfeligkeit  vorstdlten.  Eben  fo  ist 

diefe  bey  allen  andern  Gfundfätzcn  der  SitN 

% 

lichteit  in  Bdrachtuhg  gezogen  worden,  und 
wird  immer  in  Betrachtung  gezogen  werden 
müflen , fo  lange  der  Menfch  nicht  aufhort 
ein  bedürftiges  Wefeh  zw  feyn.  . Nun  ist  aber 
gezeigt  worden , dafs  das  Streben  nach 
G 1 ü c k fe  1 i g k e i t gar' keine  iittlichen  MazU 
men  griinde,  und  dajß  das  Bewufstfeyn  folche 
iii  befolgen,  nicht  die  Giuckfeligkcit 
gewihre,  deren  der  Menfch  bedürftig  ist. 

. Denn  bey  diefer  kommt  es-  auf  die  Befriedi- , 
gung  feiner  finnlichen  Triebe  an,  welche  fo 
wenig  aus  der  Befolgung  des  Sittengefetzes 
an  fich  fiiefst,  dafs  nicht  niir  manche  einzelne 
Pflicht  Verhist  fiir' die  Gluckieligkeit  venir- 
fachet,  fondern  auch  das  Ganze  des  gegen- 
V7*ärtigen  Lebens  gerade  deswegen  für  den 

I 

Menfchen  voll  Elend  feyn  kann,  weil  er  feine  > 
Pflicht  nicht  verletzen  wilL 

Diefs  stimmt  mit  den  gemeinen  Urtheüeo 
fo  fehr  überein',  dafs^tnan  fastnwr  diefen  zu 
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folgen  braucht,'  <tim  das  Wcfentlicbe  der.  ei* 
gentlich  moralifchen  Gnind^^tze,'  tmd  di^ 
Wirkling  derfelbeh  auf  das  menfchliche  Gc7 
inüth  zu  finden.  Sittliche  Güte,  - ohne 
alle'  Ruckficht  atif  ahgenehmc  Empfindungen^ 
ist  nach  dielen  Urtheileh*da$  H ö^h  s t e,' wbr- 
nach  der  Meiifoh  streben  foll,  und’  Gliick« 

• • V i 

feJigkeit  nicht' 'die  nothwendi^  Folge 


derfelben;  Allein ‘es  findet  döch,^*naCh  der 

/ * , 

gewöhnlichen  diefe  • bcyden  A Haupt-* 


2 wecke'  aller  tnenfchiichen  Bemtihinfg ' zu  he« 
brachten,  zwifcheii  denfelben  eine  .gewifle^ 
nicl)t  wirklicK«»  aber' von  der  Vearnnnft; 
fm  Ideal  aiifgedrtingeti'e  Verbindung  Statt. 
So  wie  die  Pflicht  auf  Geletzen  beruht,  die, 
nicht  wirklich  befolgt  wcrdenv -fondem 

* t » 

befolgt  werden  fo  Ilten;  fo  wh’d-atieh  die 


diickfeligkeit  nicht  als  eine  Folge  der -Tu» 
angefehen  ^ 'die  "w  i r k 1 i ch  daraus  ent-* 
Ipringt  , fondern’  die  daraus  ehtlpfingeii 
fbllte.  Diefs  heifst  init  andern  Worten  # 
d^r  Tugendhafte 'erreicht  zwar  nicht'  immer 
die  Gliickfbligkeit,  er  ist' aber  derfelben 
würdig,  ii|id-  wurde  fie  stets  erreicheir. 


./ 


I 


I 
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• « 

N 

Wenu  . dic  Nätuf*  mit  d&m  Willen  vemunfti«^ 
' ger  Wefen  in  Einstimmung  wäre» 

‘Die.  W li  t d i g k e.i  t gliickfeiig  zu  feyn^ 

i5Tt  eine  Vorstellung,  die  fid|  mk  .d^m  Sitten<^ 

* 

gcfetze  zugleich  aufdiDidgti;  und  nach  der  je-> 

I 

der  eben  fo:  unfehlbar^  feine  Haudiimgen  ,ein« 
lichtet^  als  nach  dem,]Sikengefe^e  feibst^ 
- wenn;  feine  Neigungen  ihn  nicht  daran  hin<* 
dem.  t Aus  der  Nichf{>efolgung  dieler  Idee 
kann  eben; fo  gut  Reiie;und  Befchämung  ent- 
(pi^ingeti,  als  aus  . der  Verletzung  jeder  andern 
Vorfchrift  der  Vernunft.  Daher  die  VorhaU 

4 - » 

tung;  dafs*,bey  Vertheilung  von  WoUthaten 
nicht,  ailf  die  Würdigkeit  der  Perfonen  Rück« 
ficht  genommen  worden  f<^,  fast  stets  als  ein 
beleidigender  Vorwurf  ang^feheu  wird.  Und 
denkt  man  bey  diefer  Würdigkeit  oft  die  Ge« 
fehle  kl  ichkeit : fo  denkt  man  doch  auch 

...  ' m 

f 

eben  foofedeu  motalifchen  Charakter^ 
der.  entweder  bey  gleichen  Fähigkeiten  den 

Ausfqblag,  geben ) oder  wo  es  auf  diefe.  nicht 

« 

ankommt,  allein: enticheiden  foll« 
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» • ^ 

Woher  diefe  Arrni  urtheilen  komme;  ist  ' 

ZHm  Theil  aus  allen  vorhergehenden  Betrach- 
tungen klar.  Denkt  man  den  Unmoralifchen' 
derGltickfeligkehunwirrdig,  fieht  üian  Un-i 
fälle,  die  ihn- treflfen»  mit;  Gleichgültigkeit» 
und,  was  ihm  Gutes  widerfährt,-  eben  nicht  ' 
mit  fonderlichem Wohlgefallen,'  odw.garihit' 
Misfallen  an : fo  fliefst  diefe  Anficht  nnmittel-^ 
bar  atis  dem  Gedanken, >'dafs  der  Uibertreter 
des  Gefetzes  Strafe  verdiene ; denn  Strafe  lind’ 
Glückfeligkeit  fchliefsen  einander  aus.  Maßt 
fich  bey  einer  folchen  Anficht  der  Metifcli  oft 
mehr  an  , als  er  fich  anmafsen  follte;  fo  be-  ■ 
steht  diefs  nicht  darin , dafs  • er  den'  Urimbra- 
lifchen  nicht  glücklich  wünfcht,*  fondern 
darin,  dafs  er  zu  entfcheidend  Über  die  Mora- 
lität des  Charakters  abfpricht.  . Deiin  nicht 
nur -in  Beziehung  auf  Andere,  fonderri  auch 
in  'Beziehung  auf-  fich-  leibst  erkennt  es'  der 

Menfchan,  dafs -eine -gewifle  Strafe,' womit 
Uibelthaten  belegt  werden,  gerecht  fey;  »ind 
fo  gefällig  .er  gewöhnlich  g^en  fich  felbst 
ist;  fo  kann  er -fich  doch  bey  einer  Verglei- 
chung zwilchen  feinem  - ä li  fs  e r n • find  • i h 
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ti  e r u ^Stande,  nicht;  4^  Ausfpnich» 
^thaltea,;^afs  er  die  Vorthieile,  des  letztem 

* t 

i)icht  vier.di^ie-  Wc^.  esialib  bey  Verthci- 
liing  von  Gütern  aur;?iiiif -die.  Wahl  zwilchen 

r 

fittUch«>qndiunfittlk  Mefilchea  an- 

kommt:  Jfq  folgt  iinmitteihai?;.aus  der  Straf- 
^if^rdigkeit,^  dee  Vorzngr 

dem  Andern  ziiznerk^tieti  fey.  Ob  aber  der 

» % 

guif  tM^fch,  ,an^  ficb.  und*  ohne  .y,or-, 

' gleich  ii  ngf  der  Glückfeligkeit  würdig  fey, 

1 / 

oder^i.init  andern  Worten,  ein.  R eeh  t darauf 
kabei  ob^diefe  V|/ürdij(keh  ein-  Erzeugnils 
der  Vernunft,  oder^der,  biolsea  Selbstliebe; 
^asjfiti^  Fragen,  di«,;eiae  Betrachtung 

ycFdicncn,^ ...  . 

' . » * • ' * ' 

XI  » » .«  ■»«» 

*»•'.*  * • ' • 

^ * .Es  ist.  nicht  zu  liiigfieii,  dafs  die-  W ür*. 

4i  g k e i jt  gläckfelig  zu  leyp,  aus  dem  hlofsen 
Gedankcai  -der  U n w ü rdi g k e it  entstanden 
icyn  könnte«  • Dean  , der  naenfcbUcbe  Geist  ist 

I 

ib  belchaifm,  dafs.  er  oft. das,  was  er  in 
einer  gcwiffen  Beziehung,  df  noth- 
Viüendig  erkennt, /auch:- an >f ich  für  notb- 

weudig  anfiebt« , Us  i^.auch  niefatxu  IXugaen, 

« 


> ‘ 
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dafs  düte.Sejbstliebe  zu.  vielen, Urtheilen  ver- 
leitet  j*. die.  bey  einer  nühern  Betrachtung  gar 
keine  Haltbarkeit  haben.  'Auf  feine  Wiinfehe 
gründete  der  Mcnfch  fo  manche  Chimäre,  , die, 

I 

bey  einer  nähern  Beleuchtung,  vor  der  Ver- 
miiift  als  das  erfcheint,  .was  fie  jsC  Aber  die 
Idee  der  abfoluten  Würdigkeit  glückfelig 

%\\  feyn  ist  mit  dein  Sittengdetze  felbst  unzer» 

♦ « » 

heimlich  verbunden^  wie  ücH  leicht  zeigen 
läfsti  ^ /■' 

Denken  wir  uns  eine  OrdnUng  der  Dinge^ 
1?vie;fie.von;uns,  als  yernünfeigen  Wefen,  .ge.^ 
billigt  werden  könnte;  fo  würden  in.derfeU 
ben-  entweder  gar  keine  finnlichen  Trie* 

be,  oder  zii  irgend  einem  Zwecke  da 

\ 

feyiu  Diefer  • Zweck  könnte,  freylicli  aufser 
den  Wefen  liegen,  denen  fie  verliehen  .wor- 
den* wirenV  in  fo  fern  diefe  Wefen  blofs«  als 
Mittel,  gebraucht  würden.  ‘ Da  aber  das  Sit«^ 
tengefetz  verbietet^  den  Menfchen  als  .ein 
bloßes  Mittel  zü  betrachten,  fö  führt 

es  auch  unausbleiblich  zu  dein  Gedanken,  dafs 
* ^ 

der  Zweck  feinet  finhlichen  Natur  fich/  auf 
ihn  felb s i\  zum Thetl wenigstens,  beziehe» 
Ff 
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Diefer  Zweck  kann  als  doppelt  gedacht  wer- 
' den : er  ist  entweder  au  fich  gut , oder  wie- 
der nur  als  Mittel  zu  einem  hohem  Zwecke 

< * - * 

anznfehen.  ^ ln  der  letztem  Rückfichti  können 
die-  finnlichcn  Triebe  des  Menfchen  allerdings 
als  Beförderungsmittel  zu  Erreichung  feiner 

- Im 

hohem  Bestimmiing,  ^ betrachtet  werden , in- 
dem-fie  den  Stoff  .liefern  9 an  welchem  fich 
feine  vernünftige ' Natur  äufsern  und  ent- 
wickeln kann*  Auch  ist  in  der  That  man- 
ches  Leiden,  das  dem  Menfchen'  wider- 
fährt, als  ein  folches  Beförderungsmittel  an- 
zufehen.  Allein,  da  ihm,  als  einem  fiiin- 
lichvernünftigen  Wefen,  die  Zufrie- 
denheit mit  ieiuem  inner»  2^istande^ nicht 
gmigen  kann:  fo  fordert  die  practifohe  Ver- 
nunft für  ihn , wenn  er  das  Sittengefetz  er- 
füllt, die  Glückfeligkeit  aus  eben«  dem 
Grunde,  aus  welchem  fie^  auf ' Erfiiilung 
delTelben  dringt..  Denn  ein  •Wefen  als 
elend,  und  doch  als  Zweck  an  Cich  be- 
trachten,  ist  ein  offenbarer  Widerfpruch, 

V 

wenn  diefes  Wefen  fich  nicht  felbst  um  die 
Würde  bringt,  zu, der  es  von  der  Vernunft 

• s 

m 

I ♦ 
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tf  V ' 

erhoben  wird.  Die  Befolgung  des  vort  iHij 
ausgehenden  Gefetzcs  ist  alfo  die  iitinach** 
läfs liehe,  aber  auch' einzige  Bedingung^ 

I * .X 

unter  v^elcher  der  Menfch,  als  Zweck  an 
fich,  Anfprüch  auf  Gliickfeiigkeit  hat ; und 
folglich  kann  die  Tugend  als  die  Würdig* 
Ti  eit  glückfelig,  zu  feyri  vorgestellt 
werden.  Denn  eines  Guts ‘würdigTeyn,  Und 
es  verdienen  ist  Eins ; ein  Gut  aber  verdienen 
Keifst  nichts  anders,  als  die  Bedingung  er- 
füllen, unter  der  es  zu  Theil  Werden  foll. 

Die  auf  folche  Weife  von  der  Vernunft 
» ....  . ♦ 
aufgedrungene  Verbindung  zwifchen  Sittlich* 

. keit  und  Glückfeligkeit,  führt  auf  den*Begriff 

''  ^ » 

.des  vollständigen  Guts,  *)  das  die 

< * 

• ' * ' ♦ ' * . ' * 

♦)  Man  nennt  es  auch  das  höchste  Gut;  bey 

tvelchcf  Benennung  aber  nicht  zu  vergeffen 
ist , dafs  es,  um  vollendet  zu  feyn,  Tu^ 
. gend  und  Glückfeligkeit, begreift,  jene  als 
die  oberste  Bedingung  alles  Werths,  und 
diefe  -als'  die  nothwendige  Folge  detfelben* 
Darin  eben  bestand  der,  Irrthum  der  Epien* 

räer  und  der  Stoiker»  dafs  die  ersten  die 

■*  » * * • ' 

Glückfeligkeit  allein , und  die  letzter^ 

die  Tugend  allein  zuih  ganzen  hoch* 
' sten  Gute  machten.  ^ . 


* \ 
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zwey  Hauptzwecke  des  .Menfchen,  als  Ele- 
mente, begreift,  und  der  Gegenstand  ist,  wel- 
chen der  Menfch,  als  (innlich vernünftiges 

* 

Wefen,  für  fich  und  für  Andere,  wollen  und 

• wünfehen  mufs  und  befördern  foll.  Nun 

leben  .wir  aber  in  einer  Welt,  wo  bey  der 
♦ • 

strengsten.  Erfüllung  der  Bedingung,  unter 
welcher  die  Giückfeligkeit  zu  Theil  werden 
foll,  diefelbe  doch  verfehlt  werden,  und  wo 
felbst  das,  was  .aus  üttlichen  Grundfätzeu 

^ t * 

zum  Besten  Anderer  gethan  wird,  zu  ihren 
Verderben  ausfchlagen  kann.  Bey  der  Glück- 
feligkeit  kommt  alles  auf  den  Erfolg  an, 

welcher  fleh  in  der  Sinnenweit  gar  nicht  nach 

0 • 

den  moralifchen  Gefinnungeii  richtet, 

fondern  nach  der  Kenntnifs  der  Naturge- 

• « » 

fetze,  und  nach  dem  p h y fifchen  Vermo- 
gen  diefelben'  zu  ge.wiffen  Abfichten  zu  ge- 
brauchen. Diefe  Kenntnifs  und  diefes  .Ver- 

* . > V 

mögen  aber  werden  nicht  nur  vielen  Men- 
fchen,  ohne  ihr  Verfchulden , in  einem  fehr 

geringen.  Grade  zu  Theil,  fondern  fie  find 

* 

auch  für  Alle  fo  eingefchränkt,  dafs  keiner 
des  fichern  Erfolgs  feiner  Bemühung  um  eigne 


» 
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und  fremde  Glückfeligkeit  gewifs  ftyn  kann. 

I t 7 . 

In  fo  fern  alfo,  nach  dem  Urtheile  der  practi- 
fchen' Vernunft,  die  Gliickieligkeit  als  eine 
liothwendige  Folge  der  Tugend  anziifehen  ist^ 
lind  doch  /nitderfelben  auf  dielerErde  in  kei* 

t 

nem  nothwendigen  Zufamnienhange  steht : fo 
ist  zu  fürchten,  dafs  das  vollständige^ 
Gut  als  mit  fich  felbit  streitend,  und 

folglich  als 'unmöglich  betrachtet  werde, 

0 • 

V s 

Ist  der  Menfch  Zweck  an  fich,  kann 

\ 

ihan  fageni  fo  folgt  freylich,  dafs  er  nur  . 
• ^ • 

folche  Regeln,  die  mit  feinem  Willen  allge- 
meine'Gefetze  werden  können,  beobachten, 
und,  felbst  in  Beziehung  auf  Andere,  die 
SittlichkHt /ihrem  äufserii  Wohle  vorzie- 
hen foll;*es  folgt  aber  auch,  dafs  er,  wenn 
er  die  Gebote  der  Pflicht  .erfüllt,  Anipruch 
auf  Glückfeligkeit » habe/'  Findet  fich  nun 
zwifchen  der ' Wirklichkeit  derfelben , und 

I 

der  Würdigkeit  dazu,  kein  Zufamm^ihang 
in  der  Erfahrung,  ja,  nuifs  man  ziigeben,' . 
dafs  bey  der  Verfchiedenheit  der  Quellen, 
woraus  die  Glückfeligkeit  und  das  fittliche 
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Betragen  fliefst,  jene  um  diefes  willen,  .nach 

4 - » * » 

dem  blbfseii  Naturgange,  gar  nicht  zu  crwar- 

• * <*  « 

ten. ist:  fo  zeigt  die  Unmöglichkeit  des  eineti 

Bestandthcils  des  höchsten  Guts,  die  N i ch  - 

's 

tigkeit  des  Grundes,  auf  welchem  cs 

✓ * 

beruht,  und  mit  diefem  fällt  auch  das  mo- 
ral ifche  Ge  fetz  felbst.’^) 

*)  Man  hat  neuerlich  Herrn  Kant  "eine  Unbe- 
stimmthcit  Ausdrucks  darin  vorgewor- 
fen, dafs  er  die  Beförderung  des  vollständi- 
gen Guts  als  ein  Gebot  darstelle , da  diefes 
Gebot  doch  eigentlich  nur  auf  einen  Bestand- 
theil  deflelben  ficK  beziehe«  Dtefer  Vor- 
wurf fcheirit  ganz  wegzufallen»*  wenn  man 
bedenkt dafs  das  Gebot  zwar  u n m i 1 1 e 1 - 
bar  nur  auf  das  geht,  was  wir  felbst  lei^ 
sten  können,  mittelbar  aber  auch  auf 
das,  was.  daraus  folgt.  In  einer  nach  mora- 
iifchen  Gefetzen  gedachten.  Welt  wiirdc  Tu- 
gend und  Glückfeligkeit  als  Urfäche  und 
Wirkung  anzufchen  feyn,'  Ein  Gebot, 
das  auf  die  erste  fich  bezieht,  geht  mittelbar 
auch  auf  das , was  darauf  folgt , indem  fie 
beyde  zufammen  eigentlich  nur  einen  Ge- 
genstand ausmachen.  Man  kann  alfo  mit 
Hecht  fagen , dafs  die  Beförderung  des  ^roll- 
ständigen  Guts  ein  Gebot  fey,  Diefe  An- 
ficht  geht  nothwendig  aus  der  practifchen 
Vernunft  hervor,  da  der  Grund  der  fiK- 


So  ist*  die  Vernunft  mit’  fich  felbst  im 
Streite’;  und  könnte  derfelbc  auf  keine  Weife 

if 

gehoben  werden,  fo  würde,  die. Sittlichkeit 
allerdings  Gefahr  laufen  für  Chimäre  zu  gel- 
ten. ‘ ' Denn  mit  der. Vernunft  vertragt  lieh  in 

f 

der  That  der  Gedanke,  dafs  ein  Wefen,  wel- 
ches der.  Glückfeligkeit  bedürftig  und  wür- 
dig  ist,  derfelben  doch  nic^t  theilhaftig  .wer- 
de, eben  fo  wenig,  als- dafs  ein  vernünftiges 
Wefen*  feiner  hohem  Natur  nicht  achte,  und. 
nur  nach  dem  frage,  was  feiner  niedrigem 

angenehm  ist**)  Es  miifs  ^Ifo  gezeigt  wer- 
• * % 
liehen  Maximen  eben  derfelbe  ist,  auf  wel- 
ehern  auch  das  Recht  auf  Glückfeligkeit  be- 
ruht , und  folglich , wenn  diefer  Grund  in 
einer  Beziehung  für  niclitig  gehalten  ,witd,  . 
er  auch  in  der  andern  finken  mufs.  Drückt 
man  das  Gebot  der  Sittlichkeit  fo  aus:  be- 
haupte die  Würde  der  Menfchheit , fo  Tieht 
man»  dafs  das  Gebot  beyde  Bestandtheile  des 
vollständigen  Guts  enthält.  Denn  in  der 
Würde  liegt  eben  fowohl  das,  was  der 
Menfcli  leisten  foll , als  das , was  ihm^  ge- ' 

^ bührt. 

f \ 

*)  Auch  denke  man  nicht , dafs  diefer  Einwurf 
etwa  nur  erkünstelt  fey.  Man  findet  ihn 
täglich,  wenn  gleich  in  etwas  anderer  Ge- 


den,  däfs- jener  Widerstreit  nur  tinter  einer 
ge wi (Ten  Voraiisfetzung,  aber  nicht:  fchlech« 
terdings  Statt  finde.  . - / ^ . 

t-  • 

' Wir  haben'fehoti  einen  ‘ähnlichen  Wider- 
streit gehoben;  Er  fand  fich  zwifchen  dem 
Gedanken  von  der  Na tiirnoth Wendig- 
keit, und  dem  yon  der  Frey  heit  des 

/ ' 

. - stalt.  Wie  oft  heifst  es  nicht : folche  Gefin- 
nungen  paiTen  'nicht  fih  diefe  Welt ; wer  zu 
gewiffenhaft  ist,  kommt  fchlecht  darin  fort; 
was  fich  andere  gegen  uns  erlauben , das 

. 4 * • 

^ ' kann  man  fich  auch  gegen  fie  erlauben  u.  f.  w. 
Es  heifst  ferner  nicht  feiten,^  w^nn  von  Ein- 
. richtungen  die  Rede  ist^  welche  die  practi- 
fche  Vernunft  als  nothwendig  darstellt;  das 
' ist  Ideal  — gleichfan\  ala  ob,  die  fittliche 
Vollkommenheit  nicht  ein  Ideal  wäre,  dem 
wir  nachzustreben  verbunden  find.  — Wer 
übrigens  in  unzähligen  Fällen  feine  Unheile 
auf  die , nach  der  Vernunft , nothwendige 
Verbindung  der  Tugend  und  Glückfeligkeit 
gründet,  und  doch  geneigt  ist  darüber  zu 
lächeln,^  dafs  der  Menfch  als  Selbstzweck  vor- 
gestcHt  werde,  der  überlege,  ob  in  feinen 
Urthcilen  nicht  ein  offenbarer  Widerfpruch 
fey.  Wie  könnte  er  den  Tugendhaften  der 
Glückfeligkeit  würdig  erklären,  wenn  er  ihn 
nicht  als'  Selbstzweck  betrachtete ? 


I 
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Wilicus;'.  So’  indjer{pre(;hend  dtefe';  b^ydeir 
Vorstellungen  ^fcheiiien’:  fo  konnte^ doch  ge-’ 
zeigt  werden  dafsi  der'-  Widerfpruchi-  ver^' 

• . I ' 

fcliwidde»*  wehn.  man  ‘ ein  und  ^ebeudaiTplbe: 

Wefen  in  doppelter  Riickficht,  als  fininlicK 

/ 

iinfd  U'berfinnd'ich ’betrachtev  jSq  wie  imsi 

i 

mm  das^  SittÄigefetz "felbst  ’zu.diefer  .döppet-^ 
ten  Anficht  nöthigte ; . fo  . berechtiget  ; atns 

bey<lein  vorliegenden  Widerstreite  zu  i einer 
a^lnlichen.r  r Dafs  -Tugehdgefinnung  Gläckfc-* 
ligkeit  hervorbringe,,  ist.  nur  in/forfern  :im-r' 
möglich,  als  man  die  Verknüpftmg  vcm  Ur-i 
fache  und  Wirkung, »hacb  der  Natumothwen- 

r ♦ 

digkeit^  als  die  einzige  mögliche  Art  von  ur- 

fachlicher  Verbindung  annimmt.  Diefe  An- , 

% 

nähme  kann  aber  fchlechterdiiigs  ^irdit  nichts 
bewiefen  werden.^.  Im  Gegentheile  weist  uns! 
das  Sittengefetz  auf  eine  von  der  Sinnenwelt 
ganz  verithiedne  Ordnung  der  Dinge , in  der 

V ’ ‘ 

wir  unferDareyn  /als  Intelligenz,,  und  iin- 

' i 

' fere  Wirkungsart  als  frey.vou  allen ’finnlichen 
ßestiromuhgsgriinden  ..zu  denkeiV- befugt*,  ja 

y 

verbunden  find,  ob  wir  uns  gleich  in  der- 
Suineaweit.bcfinden;<'iind  nach  dem>  >\^as  wir. 
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von  MJwfelhcn  zu  erkennen'  *vcrniSgeij^*:voii* 
ürfachen  abbangen , Üic  mdit  in  iinfeter  Ge-' 
vrält  find;.  ^ vrie  aHb^fiie  Verknüpfung  aller. 

Ditigd-  nach  Naturgefetzen^^  auf  keine  Weife' 

* \ ^ ^ 

die  i Nichtigkeit  des-  Sittengefetees  ’darthun* 
kann;Mfoiidern  dieies  im  Gegentheile  auf  die 

»V  * 

UnziiföhgUälkeit  jener  Vcrkmipftnig  zur  El«: 
hlämiog  defifen , was  inrdem  Menfchen  isf,' 

hinweisr^  uiid  auf  den- Glauben  an  die  Cau-l 

/ 

fal  rttit  ’diirch  Frey  hei  t fuhrt  eben  fo 
kann  iHuähc die. Verkmipfung  der  Dinge  nach 

r 

NatuFgefetzeii  nicht  s die  Unmöglichkeit  der 

* 

Verbindung -zwifchen*  Tugend  und  Glückfe-l 

- 'k 

ligkeit  bcweifen ; ' fonderndiefe,'  von  der  prac- 
tifchcn'  \Iernunft  - aiifgcstellte  Verbindung 

4 } 

fuhrt  iin 'Gegentheile’ auf  den  Glabbeii  an  die"' 
Bcd  i li  gu  n g c ii,  unter  weichen  fie  als  wirk- 

I 

Jich  gedacht  werden  kann.  Anstatt  zu  fagen: 
Alles  geht  nach  Näturgcfetzen,  folglich  giebt 
es  weder  F.reyneit,  noch  CineVcrbindiingzwi- 
Ichoh  de  in:  Gebrauche  derfelben  und  den  FoK 
gen  davon,  mufs  man  vielmehr  die  Sache  um- 
keh'reu,  lind  fagen:. die  Freyheit'imd  die  Fol- 
geil  des  Gebrauchs  derfelbra.  find  von  unfen» 
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i « 

Wjfßfn  unzertrenuUche  /Ideen-'t-  fölglifh.  ist 
die  'Natiirnothwendigk^it  nicht  die  einzige 

V 

Art,  nach  welcher  unfere  Existenz  zu  betrach- 
ten ist,  ..  , 

Ist  aMb  das  Sittengefetz  eine,  iiml'äiigbarc; 
Thatfache  der  Vernunft j weist »daflelbe  auf. 
die  Würde  der  Menfchheit  hin,  und  durch, 
diefe  auf  die., noth wendige  Verbindung  der/ 
Tugend  nnd  Glückfeligkeit  $ hat  der  Menfch- 
gerechte  Aniprüche  .auf  die. eine,  wenn  er 

die  andere  übt,*  und  kann  er  doch  die  Erfül-». 

/ **  - * 

, Jung  diefer  Anipruche  nach  derNatiirordining 

« 

nicht  erwarten:  fo^  i^t  er  befugt,  in  feinen. 

I 

\yünfchen  nicht  weniger  als  in  ftinen  Pflich-; 

V 

ten,  zum  Uiberfinnlichen  feine  Zuflucht  zu 
nehmen;  um  die  Möglichkeit  zu  denken,,  dafs 
dieWefen,  welche  von.de;r  Vernunft  als  der 
Giückfeligkeit .. . w.ü  r d i g und  b e d li  r f t i g * 
vorgestellt  werden,  diefelbe  auch  errei- 
chen., Und';  diefC}  Möglichkeit  findet  nur  , 
Statt,  wenn  das  Dafeyn  Gottes  und  die  Un- 
- Sterblichkeit,  der  ^Secle.  angenommen  wird* 

Sp  führet  die  Moral  zur  Religion , und  hebt, 

* 

dadurch  deu' Widerstreit,  in  welchem»  ohne. 


/ 
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jenen  Glauben,  die  Vernunft  mit  iicK  felbst 

— r • * ♦ 

feyn  würde,  , 

• * * - ' . . , • * 

* 

t 

Eine  Schwierigkeit,  die  fich  bey  der;  nach^ 

^ ♦ 

der  Veriuinft  nothwendigen  Verbindung  zwi- 
icheit‘i*Tügend  -imd  Glückfeligkeit  findefj 

konnte  bey  der  'Ableitung  des’ vollständigen 

^ * ? * 
Guts  äiis  dem  Grunde  des  Sitten gefetzes  über- 
gangen werden , verdient  aber  hier  eine  Be^ 

trachtung.  Man*  kann  nämlich  Tagen,  das 

♦ ^ 

Sitteiigefetz  verlange  eine  Heiligkeit  des  Wil- 
lens , die  keinem  Menfchen  erreichbar  fcy ; 
fo-fehr  er  aiich  nach  Vollkommenheit  stre- 
. ben  möge;  fo 'werde  er.  doch  theils  in  den 
Handliingeiv  felbst,  theils  in  den  Beweggriin- 
den'dazu  fich  mann  ich  faltige  Fehler  und  Un-* 
lauterkeiten  vorzuwerfen  haben;  feine  Nei- 

jungen  behalten  oft  die  Oberhand  über  feine 

• * 

befsre  Einficht,  oder  werden 'wenigstens  da 

zu  Hülfe  gerufen^  wo  der  Gedanke'der  Pflicht 
* • ^ 

allein  feinen  Willen  bestimmen  feilte;  ja,  je 
beffer  der  Menfeh  werdeV  de'stomehr  fühle  er  ' 
feine  Schwachheit;  Wenn  es  alfo  auch  wahr 
fey;  dafs  Tugend  der  Glückfeligkeit  würdig 
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I , ‘ 

mache,  fo  könne  denn  doch  nur  eine  folche 
Tueend  verstanden  werden,'  die  ilch  rein  von 
Mängeln  wiffe ; und  da  diefe  dem  Menfchen 
nicht  möglich  fey  , fo  falle  auch  der  Aiifpruch 
auf  Gliickfeligkeit  ,weg.  Diefer  Einwurf  hat 
allerdings  feinen  Grund*  Nach  der  Strenge 

' der  Vernunft  kann  nicht  eher  ein  Recht  auf 

. ♦ • « • • • * 

» , 

Gluckfeligkeit  gedacht  werden,  als  bis  die 

Bedingung,  unter  der  ße  eihtreten  foll,  voll« 

kommen  erfüllt  ist ; > und  da  wohl  kein 
Menfch  wdgen  wird , ßcb  der  Heiligkeit  des 
^Willens  zu  rühmen : fo  kann  er  auch  noch 
kein  unbestreitbares  Recht  auf  Glück« 

' ' I 

feligkeit  aufweifen*  Allein^  eben  das  Gebot. 

» # * 

vollkommen  zu  fcyn,  vbey  der  Unmög- 

I 

lichkeit  es  auf  diefer  Erde , zu  werden , eröf- 
net  uns  die  erste  Ausficht  zur  Fortdauer  nach 
dem  Tode.  So  wie  der  Glaube  an  die  Frey« 
heit  eine  nothwendige  Fol^e  Von  der  Aniiah-  • 
me  des  Sittengefetzes  ist,  weil  die.fes  ohne 
jene  eine  leere,  unausführbare  Idee  feyn  wür- 
de: fo  ist  auch  zur  Realifirung  der  ganzen 
Forderung  des  Gefetzes  der  Glaube  an  die 
Unsterblichkeit  .der  Seele  nothwendig,  niie 
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Ittit ’d(^m  Uiiterfchlede,*  clafs  jener  den  An- 
.'fang  des' fittlichcn  Lebens,  und  diefcr  den 
F o r fg  a 11  g ' deflelbeü  begründet,  ' Denn  ist 
dem  Menfchen,  und  überhaupt  jedem  linniich^ 
T vernünftigen  Wefen,  fo  wie  wir  cs  denken 
^inülTeii  , 'die  vollkommene  Uibereinstimmung 

♦ 

feiner  Gefinmingeii  und  Handlungen  nur  stuf- 
• , • . 

'fenweife  möglich,  und  wifd^  fie  doch  gefof- 

•dertV  fo  mufs  auch  die  Bedingung,  unter  der 

die  Erfüllung  des  Gebots*  allein  gedenkbar  ist, 

‘angenommen  worden,  und  diefe  Bedingung 

ist  die  ins  Unendliche  fortdauernde  Existenz 

X 

^ « 

iind  Perfönlichkeit  der  finitlich\^rnünftigea 
Wefen.  ’ 

le  strenger,  d.  h.  je  richtiger  man  daher 

t 

* # 

die  Sittlichkeit  und  die  daraus  fliefsenden  An- 
fprüche  auf  Glückfeligkeit  beurthcilt , desto 
dringender  wird  das  Bedürfnifs,  um’  die  Ver- 
mihft  mit  fich  felbst  einig  zu  machen,  eine 

Fortdauer  des  Menfchen  nach  dem  Tode  an- 

% 

iiinehiiien.  In  ihr  allein  liegt  die  Möglich** 

keit,  die  Bedingung  vollkommen  zu  crful- 

% 

Jen,  unter  der  er  der  Glückfeligkeit  würdig 

ist.  — Nimmt  man  die  Erfüllung  der  Be- 

* 

* 
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dingiiiig,  unter  der  fie  zu  Theil  werden  föll/ 
nicht  fo  strenge  > fagt  tnan,  es  könne  voiiMen 
•Menfchen  nicht  eine  Heiligkeit  des  Willens 
verlangt  werden , zu  der' ihn,  feine  finnliche 
Natur  unfähig  mache;  das  thätige Bestreben, 
feine  ^efinnungen  immer  reiner,  und  feine 
Handlungen  immer  gefetzmäfsiger  zu  machen, 

kurz,  menfeh liehe  Tugend  muffe  auch 

% 

für  , den  Men  fch  e n hinreichend  gedacht 
werden:  fo  kann  diefe  Anßcht  mit  der  vor-, 
hergehenden  auf  gewiffe  Weife  vereiniget 
werden.  Zwar  ist  cs  eine  verwerfliche  Selbst- 

V 

gefälligkeit,  wenn  man  fleh  drfs  SittengefetJ: 
als  nachflehtig  denkt,  und  in  diefer  Nach« 
ficht  eine  Entfchuldigung  für  die  Fehler  fin- 
det, die  man  nicht  ablegen  will.  Denn 

I 

wird  einmal  eine  folche  Nachficht  angenom- 

I 

men,  fo  giebt  es  gar  keine  Grenzen,  in  denen 
fie  cingcfehloffen  werden  kann.  Der  böfe 
Menfeh  findet  fich  eben  fo  berechtigt,  für 
feine  Uiithaten,  in  dem  Schmerze , den  ihm 
die  Unterlaffuüg  (ierfelben  verurfachen  würde, 
ein  uuübersteigliches  Hindernifs  zu  denken, 
als. der  bcffergeßmitc  in  dem  Schmerze,  den  ' 


I 


\ 


4i0.  uiieiii^efchlränkte  • Unterwerfung  iinaiis- 
.bleiblich  nach  j&ch  zieht ; und  fo  würde  das 
,Gefctz;  felbst,  als  folcbes»  äiifgehöbeii  wer- 
den.  Allein,  versteht  inan  unter  menfchlicher  . 
Tugend  eine'  unbegrenzte  A ch  t u n g für 
das  .Sittengefetz,  und  ein  th'ätiges  Streben, 
^demfelben  immer  gemäfser  zu  handeln:  fo 
wird  allerdings  eine  folche  Tugend  mit  Recht 
als  .der  Glückfeligkeit  würdig  gedacht«  Dem) 
da  die  Sittiichkeit  in.  der  Gefinnung  besteht, 
und  diefelbe  als  vollendet  angefehen  wird, 

' I 

".wenn  fie  eine  uneingefchränkteÜnterwerfimg 
.iintet  das  Gefetz  ausdrückt : fo  erfüllt  fie  auch 
vollkominen  die  Bedingung,  unter  wel- 
cher Glückfeligkeit  Statt  finden  folh  Der 
Widerstreit  diefes  Urtheils  mit  dem  vorher- 
gehenden ist  nur  änfcheitiend , nicht  wirk- 
lich, da  beyde  aus  verfchiedenen  Anfich- 
ten  des , Menfchen  entfpringen.  Nach  der 
einen  wird  er  als. bedürftiges  Wefen  für 
unfähig  erklärt^  in  irgend  einem  Zeitpuncte 
feiner  Existenz  Heiligkeit  des  Willens  wirk» 
lieh  zu  befitzeii,  und  dem Gefetze,  ohne  alle 

V 

Abweichung^  gemafs  zu  handeln,  nach  der 
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^ndcftt  Anficht  wird  ihm  diefc  Helligkeit  in 

* * ' * 

fo  fern 'iMgefchriebeiVj  als  der  Grund  zur 
möglichen  Erreichung  derfelben  in  der  fitt- 
Hehen  Gefiuming  liegt,  und  das  Zieli  welches 

hur  in' der  Unendlichkeit  erreichbar  ist,  als 

# 

fdio'n  erreicht  gedacht  wird.  ' Diefe  zweyte 
Anficht  ist  auch  .nothwehdig  mit  dem  Gedan- 

* T ' 

ken  der  Frcyheit  yerbimden.  Denn  die  Ge- 

*r  * ^ ^ 

finnuiig  als  ein* Product  derfelben^  und  die 

• ' * ' 

daher  entstehende  Zurechnung  steht  ^ar 

^ * * * 

nicht  unter  Zeitb^dihgungeni  wie  in  dem  Q- 
pitel  von  der  FreyKeit'  gezeigt  worden  ist. 


«>  « 

•'  Aus  den  beydeh-Ürth'eilen : der^Mehfch 

. 1 

kann  die  Bedingung  nicht  vollkommen 

* . , * . . . 

erföllen,  imterder  feine, Aufprüche  auf  Gluck- ^ 

* - 

fcligkeit  gerecht  find,  und,  der  guteMenfch 
»erfüllt  diefe  Bedingung,  entsteht  ein  drittes 
. Ürtheil  , in  welchem  beyde  diirch  ^genfeiti^ 
ge  »Einlchränkung  vereinigt  werden/  ^ ln  fo 
fem  n'ämlichdie  fittlieheOcfiiinnnguberhäiipt 
als  die  Wfirdigkcit*' glückfei ig  zu  fevir  ge- 


*)  Erster  Theil,  S.  283» 
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tlactitwird,  und  doch  diefe  Würdigkeit  für 

-..den  Menfchen,  als  Siilnenwefeu^  das  Zeit« 

bedingungen  unterworfen  ist,  Grade 

hat:  fb  fordert  die  Vernunft  einen  dem  in- 

nern  Zustande  des  Menfchen  angemeffenen 

aiifsern  Zustand;  Ünd  diefe  Forderung  ist 
» - ■ ' 

um  fo  noth wendiger,  da  ohne  diefelbe  für 
endliche  Wefen  gar  keine  Würdigkeit 
glückfelig  zu  feyn  gedacht  werden  könnte* 
Denn  follte  diefe  erst  dann  eintreten,  wenil 
die  Heiligkeit  des  Willens  wirklich' erreicht 
wäre:  fo  würde  fie  nur  in  der  Unendlich- 

/ 

keit  und  folglich  gar  nicht  Statt  finden 
können  > welches  der  Vernunft  widerlpricht. 

— • I 

Finden  wir  nun  endlich  zwifchen  Tugend 
und  Glückfeligkeit  nicht  immer  ein  angemef- 
fenes  Verhältnifs  auf  diefer  Erde^  ist  cs  uns 

unmöglich  den  Eienden  zugleich  stets  für 

* * ' * ' 

lasterhaft  zu  erklären T können  wir  uns 

im  Gegentheile  des  Gedankens  nicht  erweh- 

• / 

ren,,  dafs  in  dem  gegenwärtigen  Leben  die  < 
Glückfeligkeit  bey  aller  Würdigkeit  dazu, 
ja.  fbgar  um  der  guten  Gefinnung 

* 

% 

✓ 

N 

t 
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vii  1 1 c Ha  oft  verloren  gehe  : {o  dringt  uns  die 

- * • . * 4 

Vernunft  auch  den  Gedanken  auf,  dafs  unfere 

* ' - 

Eiiistenz  nicht  ,aiif  das^  gegenwärtige  Leben 

' 

eingefchränkt , fondern  nur  eine  Voij'berel- 
tung  auf  ein  künftiges  fey.  Zii  dem  Glauben 
an’  die  Unsterblichkeit  der  Seele  führt  uns. 
alfo,  theils  das  Gebot  felbst,  näch  der  Heilig- 

• * * > « f 

keit  zu  streben,  theils  der. von  demfelben 

• j.  » ^ * 

unzertrennbare  Gedanke,  dafs  der  Menfch; 
als  Zweck  an  fich,'  früh  oder  fpät,  die  Glück- 

^ . I..  , . • 

feligkeit  erreichen  müfle,  deren  er.  würdig 

und  bedürftig  ist,' 

. *»  * * ' 

Durch  die  Fortdauer  nach  dem  Tode  wird 

4 * 

* 4 ^ 

der  Menfch  auf  doppelte  Weife  in  den  Stand 
gefetzt,  zur  Erreichung  feines  ganzen  Zwecks 
mitzuwirken.  Es  ist  ihm  unter  diefer  Vor- 

’ • I 

aiisfetzung  möglich , die  Bedingung  zu  erfül- 
len, unter  der  nach  der  Vernunft  die  Glück' 
feligkeit  zu  Theil  werden  foll,  und  felbst  un*- 
n^ttelbar  tu  feinem  Wohle  beyzutragen.  So 
wie  fchpn  hier  .auf  Erden*  das  Bcwufstfeyn, 

lieh  nicht  nach  firinllchen'Bewegungsgründen, 

. > 

fondern  nach  allgemeinen  Gefetzem  zubestira- 
men , eine  Art  von  Genufs  erzeugt ; fo  kann 
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« 

man  annehmen,  dafs  bey  einer  immer  mehr 
wachfenden  Freyheit  von  finnlichen  Neigun- 
gen die  Zufriedenheit  mit  feinem  Zustande 
immer' vollkommner  feyn,  mnd  ficH  immer 
mehr  der  Seligkeit,  unter  der  man  eine  ginz- 
liche  Unabhängigkeit  von  Neigungen  und  Be- 
diirfhiffen  denkt,  riähern'werde.  Auch  kann 
der  Gewinn,  der  auf  diefc  Art  aus  den  Fort- 
fchritten  zur  moralifchen  Vollkommenheit 
entsteht,  als'  fehr  grofs  vorgestellt  werden. 
Allein,  fo  ^ehig  er  auf  diefer  Erde  hinrei- 
chend ist,  fo  wenig  kann  er  es  eher  feyn, 
als  bis  der  Menfch  gleichfaui  feine  ganze 
Natur  verändert , und  feihe  Endlichkeit  ab- 
gelegt hat.  So  lange  ihm  diefe  bleibt,  haben 
wir  gar- keine  Vorstellung  davon,  dafs  er  frey 
von  Bedilrfniflen  feyn  könne ; und  da  die  Be- 
friedigung von  diefen,  in  dem  gegenwärtigen 

Leben,  nicht  von  felbst  mit  dem  moralifchen 

« • 

Gefetze  iibereinstimmt : fo  könnte  auch  iu  ei- 

nem  künftigen  eine  ähnliche  Disharmonie 

» > 

Statt  finden.  Um  alfo  die  Möglichkeit  zu 
denken,  däfs  der  Menfch  feinen  ganzen  Zweck 
erreiche,  ist  dieVorausfetzung  der  Fortdauer 
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' ' -rr.  ^5, 

I 

Qach-döm  Tode  an. f ich.  nicht  hinreichend. 

' “ t*...  , , i.  , 

Ist  fic  blofs  eine  Folge  der  blindenNatiirt 

■ '•  II'  * 

(bdiegt  darin  für  den  Menfchen  fo,  wenig  Hoff- 
siung^  das  vollständige  Gut,  das  die  Vernunft, 
^hm  zum  Gegenstat^de  feines  Strebens  inachtj^ 
wirklich  werden  zuTehen,  daß  der  Unglücke 

,t  J'.  ' . . 

li,che*  ehör.  Vernichtung  als  Unsterblichkeit 
yrwnfchen  n:^fste;i„^Denn.wcJchenGrun^  kann 
er  haben,  .zu  glauben,  dafs  in  einem  künfti- 
gen  Zustande  ihji  nicht  ein  eben  folches  Loos 
treffe,  wie  ihn  hier  traf  ? Hat  die  Natur  ihn 

^<*»1  * vw./  , * . , r ' 

» , • • • *. 

hier  elend  gemacht,  kann  fie  ihn  einst  nicht 
noch  elender  machen?  Kann  ihn  die  Natur 

, n • . ^ 'i  * I i ^ ' 

picht  in  eine  Lage  verfetzcii , wo  dieSelbst- 
uifriedenheit  noch  weniger  zum  Genufse  ge- 
rechnet werden  kann , als  in  der  gegenw/arti- 
gpn  Verbindung  der  Dinge,?  .Und  felbst  der- 
jenige , i |der  fich , m\  diefeip  Leben  * wohl  ver-  , 

-halten  und  .wphl.befuuden  hat,,,  kann  einen, 

* ..  . *,■ 

feiner  iittlichen.3erch&ffenheit  angemeffenen 
instand  gar  , nicht  ^erwarten,  wenn  er,  daf 
Schickfal  fo  vieler,  .eben  fo.  guten,  yielleicht 
^oeh  belTern  Mitm^nfchen  bemerkt,  und  dar«  ^ 
*aus  einen  Schlufs  für  fich  feibst  sieht,  Sol] 


\ ' 
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* • • fc  V 

alfo  dler  Menfch  hoffen  können,  dafs  im 

* 

Ganzen  feiner  Existenz  feiii  ganzer  Zweck 

* V 

erreicht  werde , und  dafs  die  Natur  nicht  die 

» 

Glückfeligkeit  zerstöre,  worauf  er  durch  fei- 
ne  fittliche  Befchaffenheit  Änipruch  hat:  fo 
bedarf  er  des  Glaubens  an  ein  Wefen , wcl« 
ches,  als  der  Urheber  und  der  Herr  der  Natur, 

dieielbe  mitdenmoralifchenGefinnungen  ein- 

* 

stimmig  mache.  , 

# 

Die  oberste  Urfachc  der  Natur  foll  «nfet 
Unvermögen  zur  Erreichung  des  vqllsfändU 
gen  Guts  erg*änzen , 'Vermittler  zwifchen  Nai 
tiir  und  Freyhcit,  zwifchen  Glückfeligkeit 

und  Tugend  feyn.  Um  da^  Einc  thun,  und 

«. 

- das  Andere  feyn  zu  können , mufs  diefes  We- 

«I» 

fen  nicht  nur  allmächtig,  fondern  auch 
der  Vorstellung  von  Gefetz'en,,  und 
der  Handlung  nach  derfelben  fähig  ge- 

I ft 

dacht  werden*.  Denn-  wie  könnte  es  den 
Grund  der  Üibcrcinstimmung  zwifchen  fitt- 

« M ft 

^ ^ ft  ft 

liehen  Gefinnungen  und  den  aiigemefle- 
# " ' * 
heil  Wirkungen  der  Natur  enthalten, 

f * • r • * * 

wenn  es  nicht  diefe  Gefinnungen  nach  dem 

* " . 

.Gefetzci  auf  welchem  diefrlben  benihen/zu 

ft 

* 

. 
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r lichten,  und  nach-der  Vorstellung  von  Gc- 
fetzen  zu*  handeln  vermöchte.  Nun  nen- 
nen wir  aber  das  Vermögen  Vorstellungen 
von  Gefetzen  zu  haben,  Verstand;  und  das 
Verniögcn  näch  'dehfelbeii  zu  handeln,  den 
Willen.  Es  ist  alfo ' die  oberste  Urfache 
der  Natur^  in  fo  fern  fie  zur  Hervorbringung 
des  hdchstek  Guts  vorausgefetzt  werden 

miifs;  »ein  Wefen.'  das  durch  Verstand‘ und 
.1  , * ' 

Willen'  der  Urheber  der  Natur  ist.  '"Be- 
denken wir  mm  ferner,  dafs  cs  heilig  feyn 
mufsi  um- nie'in  Verfuchung  zu  gerathen, 

von  dem'^'Gefetze  abzuweichen, - all- 

* 

wifTend,  nhi^das  Innerste  der  Gefinnung  zu 
erkennen,  ^ allweife,  lim  die  Mehfchen  in* 
di^  Zustände  zu  verfetzen,  die  ihrem  Verhal- 
ten angemeffen  ßnd;  und  dafs  aiis  den'ange- 

f • * 

führten  Eigenfchafteh  A 1 1 g e 11 11  g fa  m k e i t, 

• • 4 

ÄiFgüte  iind’unwahdelbare’Gcrech- 

tigkeit  folgen: To  fcheii  wir,  dafi,  in  öio- 

In  fo  fern  das  höchste  Gut , wornäch  'der 
-Men fch  streben  foll nur  durch  die  vennit- 
telnde  Gottheit  möglich  ist,  wird  es  als  ab- 
■ ■ geleitet;  und  die  Gottheit  felbst  als  das 
uvfprüngliche  höchste^Gut  betrachtet. 
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ralifcher  Abficht,  die  oberste  Urfache  der 
Welt  als  das. allervollkommenste  We- 
fen  gedacht.. werden  mufs« 

Auf  diefe  Weife,  geht  der  Glaube  an  das 
Dafeyn  Gottes , als  eines  . Wcfens,  das  alle 
mogUcfae.  Vollkommenheiten  befitzt,  nicht 
weniger  als  ^ der  an  die  Unsterblichkeit  der 
Seele.^is  der  moralifdien  .Natur  des  Men- 

4 

^henf,j^i^or,  Wil)  wn  die  Gründ^^  auf 
denen  et  beruht • entkräften,  fo . geht  diefs 
i;iur^auf  eine,  drcjfache.  Weife  au.  . pntwe- 

w 

, der  es.niu^  gezeigt  werden,  dafs  es  gar. 
kein  SittCP^efetz*  gebe,  oder,  4^fs. daflelbe, 
feinem, Grunde  nach,  nicht  auf  die  Verbin- 
d II ng  ^^.  Tugend  /und  .Glückfel igkeit  weife, 
pder  endlich,  dafs  tdiefc. Verbindung  unter 
andern,,  als  den  angegebenen  Bedingungen, 
mogliclij  J?y./  l.So.  langq^j  die  Wahrheit  von 
dc^  c^tg^^ifteheudeai  Behauptungen  unbe- 

i 

zwcjfjjlt^getyifs  bleibt,  ist  .ps  moralifch 
uoJb  w.eii.dig,  die  Unsterblichkeit  der  Seele 
uud.da^  JOafeyn 'Gottes  anzunehmen. 

y f * \ 

uv;  .r.  * i * ^ 

.*’) . Diefe : A nnahtne  . kann  ein  reiner  Ver- 
^ ’ nunftg^lanbe  heifcen,  da  der  Grund,  auf 


I 


, — — 

/ 

'.'..Wäre  das  SiJtdngefctz  auch  niclit 'dem  ' 
Meuchen  fplbstrf.  fonderu.'Wefcn  anderer. 
gegeben:  To  würde' er,  bey  einiger  Cultiir, 

von  der  V ci-pun  ft  gedrtihgen  werden , . die.  Bei- 
dinguiigien  aufzufticKen,  unter  denen  theils 
das«  Was  das  Sittengeietz  unmittelbar  fordert, 
tbeib/das,  was  aus  der  Beobachtung- delTeJ^ 
ben;  Tolgt,'  wirkiieh;  werden  könne.'  Auf 
der  ibiileh  ,Seitei*:die- 'Heiligkeit;  des  ■'.Willend, 

^ M 

o|s  den-jGbgen^änd  einbii  GebotS'j  luiid;  auf 

• ir 

der ' Metern i die  ErfiEBhing  dcflcttjeh  als:  un# 

* N 

inöglich  betrachten auf  der  einen  Seite  die 

Unterwerfung  unter  das  Gedetz^  als  die  e i u ^ 

* 

*ig^c  Bedingung  der  Glückfeiig^itr^/.und 

auf  der  andern  diefe  als  uiiexrdi'cfahav 

\ 

denken,  find  zu  harte  Widertpruphe,  als  dafs 

der'.iiachdeiihende  Metifch  fie  nicht  zu  vtrei- 

# 

sugep^^  ftichen  foIlteV  wenn  er  auch  gar  niehf 
auf  fich  feJbst  Röc^cht  .nähme, Da  abet 
-i h m .•  f e 1 b s t jenes’; Gbbot  gegeben  .ist : . fo  , . ' 

'•  ' dem  CT  beruht in'der  practifchen  Ver- 

itunft  Hegt,  und  dieAnnehmitiig  einer' hoch; 

sten  Intelligenz,  das  Gefchäft  • der  theoreci- 

A 4 * * .4  * * 

fchen  Vernunft  ist,  ^ " 

• k 

“ • V.,/*  . »'* 
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wird  das  Vefnupftbcdurfoifs  zii'der  Vereini- 
gung. feiner  unabprendbaren  Gedanken  noch 
dringender.  Er  felbst  foll  nach  der  Heilig- 
keit des  .Willens  streben,  und  fich  jeden  Ge- 
niifs;  welcher  mit  derfelbcn' nicht  bestehen 

N 

kann,'  ohne  Einfchrinkiing  verfagen.  Unter- 
wirft er.  fich  nun  diefem  Gebote,  um  .der  in- 

\ 

*ncrnVerachtimig:zu  entgehen  i'ifcf  kann  er  es 
doch  nicht  als  zwecklos  imd  als  mit  (ichTelbst 
iitreitend  ^nfebeu/  Diefe  Anficht  ^aber  wurde 
imvermeidUidi  feyn^  fwton  er  ieine  Existenz 
auf  diefes*  kurze  Leben  eiiigefchr'änkt , lind 
. die  GHtekfiäigkeit,  ^ auf  die  er  durch  die  Er- 
füllung des!  Gefetzes  eih  Recht  bekommt^  als 

f 

pnerfeichbar  dächte#*  ' - »i  * 


^ • t i 


* t 

A • Jt 


/ •*  ^ 

- i So  wird  die  Verminfe* nur  durch  den  Glaü- 

ben  att-  Gott  und  Unsterblichkeit  einig  mit 

r 

fich  felbst  >Und/deswegen  ist  es  zwar  raog« 
Uch^'  dafs  der  gute  Medfch  in  feinem  Glau« 
ben  wanke,  aber  nichts  dafs  er  in  entfehie- 

« * »»J  v*«l^  ' 

« • 

deiieh'  Unglauben  < gerathe;  Denn-  da  der 
Grund  i auf ‘dem  feine  Haiidlungsweile  bc- 
Tuht»  eben  der  ist,  auf  welchem  auch  der 
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Glaube  ah  die  ^“örtdauer.  nach  dem  Tode,  uni 

^ ^ j 

an  das  Daieyii  eines  allweifen  Welturh'eberÄ 

beruht  :-fq  kann  er ' diefen  pruiid,  den  er  in 

«iner  Rückficht  , für  vollgültig  erkennt,  nicht 
* « 

iii  einer  ändern  für  nichtig  erkriren.  Er  hau* 
delt  fo,  als  ob  feine  Existenz  über  den  Tod 
hinaiisgehe^  und  unter  der  Regierung  eines- 
weifen  WelturKebers  stehe , imd  würde  fich 

' * ■ ' I*  ^ * . ' ' 

felbstwider^rechen,  wenn  er  behauptete,  die 
FörtdauW;  feiner  Perlonlichkei^^  und  das  Da- 
feyn  der  Gottheit  fey  unmo*glich.  Eben  des- 
wegen läßt  fichs  auch  gar  nicht  denken,  daß  • 

die  Religion’  von  der  Erde  verdrängt  werde# 

\ 

Ehe  diefs  gefchehen  konnte,  müfste  ,der  Ge- 
brauch^  der  Vernunft  , * müßte  Tugend  und 
RcchtfchafFenheit  verfchwkiden. 

' Der/Glaube  an  das  Dafeyn  Gottes  lind  die 
Unsterblichkeit  der  Sede  ist  bisher  als  ein 

» . t;  > » . • \ . I H 

.y ernunjtbedürfnifs  vorgestcllt  wor- 
den;’ uitdTo  ist  xiiderThat  die  moralifehe 
N o t h w e h d i g k e i t jenes  Glaubens  Zu  ver- 

ri  A ’ ' ' ' ^ 

steheiK  *)  Sic  fo  denken,  .als  ob  fie  felbsC 

. I 1 4 

Wa^hrcs' pby iifches  Bedürfnifs  weist 
hh'  Allgemelneh ‘auf ’äheh  Mangel  )ün,  dft 


I 


I 


%ifie^PHicht  eiithäUc»  oder  kuf  den  Gruad  äU 

* 

Jcr.Verbindfithkeit  hinweife,  streitet  mit  der 

• I 


^ hfi 


l 

f * 


» » 

aus  einem ‘ von  der  menfchlichen  Natur  uif- 
acrtrennlichen  G e f ü h 1 e entsteht.  Eben 
,fo  weist  Ve rnunftbedürfni fs  im  AlU 
gemeinen  auf  einen  Mangel  hin,  der  aus 
einem  noth wendigen  Gedanken  ent- 
steht. So  is^  die  ganze  Philofophic  auf  Vctw 
nunftbedürfnifse  gegründet*  • Denn  bey  ei- 
mg  er  Cul  tuf  dringen  fich  dem  Mcnfchen  die 
^Frggen  auf  :>  was  ist  die  \Veli?  .was  bin  ich 


ry 

•j»»  1 


5 


■>U 


c»  * ^ 

' - 

% ^ l 


ih  < 


/ * 
t ^ % 


; , . gelbst  ? waa.foU  ich^  thun?  iind,  wird 
aus  mir, werden?  So  wie  nun  a^er  ein  phy- 
“TifdiesEedürfnifs  Wegfällt,  wenn' das  Gefühl, 
jweurauf  e»  Jbeiiiht, .befriedigt'  fo  faUt 
^^uch  ein  Vernunftbedürfnifs  weg-^  wenn  die 
peantwortung  einer  noth  wendigen  Frage  auf 
'eine  Weife  gegeben' werden  kann,  die  über 
".alle  Zweifel^  erhaben  ist.  Man  Tagt  > daher 
im  engern  Sinne  nur  dann,  .daß  die  Uiber- 
zeugung^ auf’cih“  Vcrnunftbcdürfnils 
•gegründet  :fey,  wenii  die  Beantwortung  ei- 
[ .ner  nqthwcQdigen  'Frage  blofs  vin  p e z i e- 
Kung'auf  c^nen  gewiffen  Zweck, 
entfeheidehd , hicht  aber  in  ‘ jeder  Rnckficht 
1 befriedigend  ist*  ! *Von  der  Att  ist)  die  Beant- 
wortung der  Frage  über  das  Dafeyn  Gottes 
und  die  Unstevbfichkeit  der  Seele,  in  fo  fern 
‘ fie  fich  auf  die'  Noth wend igkei t fitt- 
. lieh,  zu  handeln  stützt.  Deswegen 
heifst  auch  das  .Fürwahrhalten  einer 


\ 


I 


\ 

^ / 

inenfchlicheii  Denkungsart  ,ufid  mit  den  LelA 

t» 

ren,  auf  welche  der  Glaujbe  an  Gott  und 
Sterblichkeit  gegründet^  wurde«  Denn  da^ 

n 

Dafeyn  oder  die  Fortdauer  eines  Wefens  rann 

zunehmen,  ist  das  Gefchlft  der  theorefin 

fchen  Vernunft,  die  nur  .nach  Gründen;, 

nicht  nach  Pflichten  fragt;  imd‘ da  die 

Verbindlichkeit  tugendhaft  zu  feyn,  aus  det 

« 

folchen  Entfcheidung  nicht  W i f f c n ,*  Ton- 
dem  Glauben.  - Dkfer ' ünterlchicd  - 
> aber  nicht  fo  zu*  verstehen  i‘  als  ob  bey  dent 
Glauben  die  Gründe  derUiberzeugung  nicht 
eben  die  Festigkeit  bewirken  könn- 
ten , welche  bey  dem  Wiffen  Statt  findet,* 
fondem  nur  fo,  dafs  »bey  dem  Glauben  die 
Gnmde.  der  Uiberzeugung  von  anderer^ 
Art  find,  als  bey  demWiflTen.  Ich  ‘wois,* 

• dafs  ich  rechtfchaden  handeln  foll ; denn  die* 
Rechtfchaffenheit  beruht  auf  einem  Gefetzc* 
das  für  alle  vernünftige  Wefen 
tig  ist  ich  glaube  nur , dafs  es  einen' 
Gott  giebt , denn  ich  kann  nicht  beweifen,, 
dafs  alle  vernünftige  Wefen  das  vollständige 
Gut,  nur  unter  der  Vorausfetzung  eines  mb* 
ralifchen  Urhebers  der  Welt  als  möglich  an-' 

. fehen.  Da  fie  aber  für  mich,  als  Menfchen,^ 
in 'moral  ifch e r Rückficht,  nothwendi» 
ist,  fokann  ich  mit  Recht Tagen : ich  felbsf 
b i n>  g e w i fs , dafs  et  einen  Gort  gebe,  / 
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Ceretzgebuog  der  practifchen  Vernunft  fliefst,' 

ib  bleibt  iie  stehen  y der  Meafch  (ey  glüiibig 

*cder  ungläubig«  . Damit  fbll  aber  nicht  gefagt 

ieyn»  dafs  et  keine  Pflicht  in  Beziehung 

iiiif  den  religiöfen  Glauben  gebe,  oder,  dafs 
^ , 
die  Gebote  der  Pflicht  nicht,  als  Gebote 

Gottes  vorzustellen  feyn.  Die^ Beförderung 

des  vollständigen  < Guts  ist  Pflicht;  und  da 

\ 

dalTelbe  nur  unter  der  Vorausfetzung  des  Da- 
feyns  Gottes  und. der  Unsterblichkeit  der  Seele  ' 
von  den  Menfchen  a{s  möglich  gedacht  wer- 
den kann:  fo  ist  allerdings  jeder  verbunSen, 

> * • 

theils,  alles  f.\i  unterlaflen,  was  den  ächten 
Religionsglaiibcn  fch wichen  könnte,  theils, 
fo  viel  von  ihm  abhängt,  nach  eigner  Festig- 
keit in  demfelbcn  zu  streben^  Ferner,  ob- 
gleich die  Sittlichkeit  auf  der  eignen  Gefetz- 

gebung  der  Vernunft  beruht:  fo  führt  doch 

' / 

diefe  auch'  unvermeidlich  zu  d^m  Gedanken, 
die  Gebote  der  Pflicht  als  göttliche  Ge-  • 

^ ^ p 

bo  te  vorzustellen.  Denn  ist  die  Erreichung 
des  vollständigen  Guts  nur  durch  den  Willen 
des  heiligen  und  allmächtigen  Urhebers  der 
Welt  zu  erhalten:  fo  mtifs  derfelbc  auch  als 

f 


f\ 
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das  Oberhaupt  'und  der  Gefetrgeber  in  dem 
Reiche  der  Sitten,  j wie  im  Reiche  der.  Natur, 
betrachtet  werden.  Nur  find  die  .gött li- 
eben  Gebote  nicht  fo  zu  verstehen,  als  ob  , 
fie  wiUkührliche,  oder  zufällige 
Verordnungen  wäreiu  Dafs  eine  folche  An« 
ficht  mit  der  Wahrheit  nicht  libereinstimme,'  ' 

kann  keinem  Zweifel  unterworfen  feyn,  wexm  ' 

/ ■ 

der  Glaube  an  Gott  felbst  erst  auf  der  Gefetz« 
gebung  der  Vernunft  beruht.  Wendet  man 
dagegen  ein,  dafs  es  auch  andere  Gründe  für 
das  Dafeyn  eines  höchsten  Wefens  gebe;  fo 

^ I 

ist  diefs  zwar  allerdings  wahr,  fie  find  aber 
von  der.Art>  dafs  fie,  theils,  allein  genom«  , 
men,  keinen  festen  Glauben  gründen  können, 
wie  .bald  gezeigt  werden  foll,  theils  wenig 
oder  gar  nichts  dazu  beytragen , Gott  als  den 
gerechten  Richter  ^ind  yergeltcr. 
vorzustellen.  Als  folcher  ist  er  nur  deswe- 
-gen  fchwer  zu  verkennen , weil  in  uns  fclbsi 
ein  innerer  Richter  ist,  der  auf  den  All- 
' mächtigen  hinweist.  Läge  nicht  in  uns  ein 
Geietz,^de(Ten  Uibcrtretiing  als  strafwürdig, 

* und  deffenErfiillung  als  die  nothwendige  aber 


/ 


- — 476  . 

I * 

auch  einzig  Bedingung  der  Gluckfeligkett 

^rfcbeint:' fo  wiirdcvcs  in  der  That  ganz  um- 

0 « - 

ibnst.feyuv  den  Sittenkhren' dadurch  Nach- 
. druck  verfchatfen  zu  wollen  , dafslie  als  Ge- 

4 

bote  Gottes,  vorgeslellt  werden.  Sp  wie  das 

moralifche  Gefühl  fich  atrf  das  Sittengeletz 

gründet  , und  mir  hach  dem  Mafse  der  Ent« 

Wickelung  der  Vernunft  entsteht:  fo. gründe 

üch  auch  die  achte  Furcht  vor  Gott,  die 

« 

fedbt  verstandene  Liebe,  und  das  ; wahre 
Vertrauen  zu  ihm  auf  die  innere  Gefetz- 

«r 

gebung. 

•4  * • 

i * Christu^  felbst  verweist  auf  das  innere  Be- 
wufstfeyn,  als  den  lernen  Richter  über 
\ ^das  Gute  und  Böfe,  und  gründet  folglich 
die  Religion  ebenfalls  auf  die  Geferzgebiing 
der  Vernunft.  Als  göttlicher  Gefandte  giebt 
er  • derfelben  nur  mehr  Nachdruck » ohne 
doch  die  Pflichten  als  w il  1 k ü h r 1 i ch  e Ge- 
l böte  Gottes  vorzustellen.  Haltet  meine  Leh- 

re, fagt  er,  und  ihr  weidet  erCa)u*en,  dafs  fie 
^ von  Gott  fey.  Oiefe  Eifahrinig  läfst  fich 
nur  auf  zweyerley  Weife  machen,  entweder 
durch  das 'Gefühl  der  Gl ück fei  ig- 
keit,  die  aus  der  * Befolgung  der  Lehre  > 
ifiiefst,  oder  durch  die  Einficht'der  in- 
nernNothwendigkeit  derfelben:  Das 

1 ' . ' ‘ 


i 
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n?ij^r  t’iin^hrop.’Qott'  kann  nu(.  dietd  jS«* 

^ * t?  . i 

daiikea  dei^  Gefetzes.  ge* 

' • k 

^k:kt r !werden;in  Efeheo: i$t<  cs ; Vietielcdi^m^ 
iicH^  uoter,geWif{eii  Umstandedyiidiei  Siitten* 

teuren  gleick  Atd^igs  als  Gebote  Gotte&ivor^u* 

- ^ « 

ltäleii/^)t !!  NurLihnfs  jdabey  rtiäht  ivetiäumt 

Eme  konnte  aber  Christus  gar  nieht  mei* 
ijo  r;  '4:1  Jnh  ef  JfögW^tÄeft  lühgemau^drtick- 

, den  4 dpd  macht  nur  Hoffnung;  zur  Glückfe- 

W rfAVm*'klfe  ftrgeh'I?^be-n  V 

von’  man  doch  'kfeinfii  <Etfiihrudg  haibfitf  kann^ 
;..S«rd  ferner für,die,f 
Ottenbarung  eul^  Beweis  gefucht , fo  können 
die|^{g^V^'Welcm  dAfirf)^'*iÄ'  den. 
Wundem  finden,  doch  zuletzt  (ich  nicht  ent- 
^f'L-  ' M hAken  %V(i^tlidfes^  ei- 

7 >n^  Wunden^  die  ich  t aniitgeben,  um 

i deren  wiBetf^a  a^lohtet  WÜnic.  Ob  nun 

« «« 

olb  ".  raberrfiefe  AÖf&ht‘>äer  Gottheit;  fey, 

• n ' > kamt • hut ^ 'ftich  5dem  Bc^ri^fe  'betmhiilt  wer^ 

3f*;;'r  ‘i^n,  ;den^tihs  dk  V*eraimft  ik)fl^etn  höch- 
aceh'wefen'g’kbf.-^^f^  ‘-‘b  li.n  cfe 

7 • :,:t  f /''/zu?  r""'*  ,/ri’Z} 

; ••:■.;•’  5^«‘s>’eif  ^s,§^tcrs  der 

r\  ,chr^t^iehen  J^digjpn  w.^en...  ^,r^rach  zu 
I 1 ^ alle 

PflichtWv^,f^l}8^e,.dgff^b5p^^^chteten. 
Wenn  folche  Menfchen  belehn  werden  fot^ 

Hh 


y 
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• • 1 

die  innert  Notwendigkeit  derfdben 

♦ * # 

fiiblbar  machen,  fönst  ist  Aberglaube  oder 

* i t * 

Unglaube  .<zu^fürchtem;.rlJ9enn  wer  mir  die 

• ■ ♦ r * 

f) o f i t i V e n.  Strafen  der  Gottheit , und  i|icht 

die*  innere  .Verachtung/  ichetit^'.  der 

. ‘ . • > 

kommt /leicht  s^uf  den  Gedanken,  dafs.dat 

» ^ 

heiliee  Wefen  nach  Menfchenart  durch 
äufsera Dienst  zu  gewinnen,  .oder  gar,. durch 
Idittel  zu  btfrie'digeö  feyi  welche  derGcfetz- 

gebimg  der  Vernunft  geradezu  widerfpscchcn, 

* > 

wie  die  Cefchichte  mit 'blutigen  Spuren  zeigt. 
Nicht  minder  als  der  Aberglaube,  entsteht 
auch  leicht  der  Unglaube  aus . ,der  V omack« 


j . 
<::>»• 
IS  . 


len:  fo  kann.das iVerflUir^  däbty  ganz  an- 
' ders  feyni  als  wenn  der  .Glaube*  an  Gott  erst 
gegründet,  und  der  erste  Begrif  von  Pflicht 
bcygebracht  werden  foU/.  Daher,  kann  die 
■Unterfiichuttg  über  ditf  , beste  Art,  die  Men- 
'fchen.,aur  Tugend.  2u  erziehen , ' gar  nicht 
als  mit  der  Wahrheit  der  chnstlichen  Reli- 
gion deswegen  streitend  angefehen  werden, 
weil'  diefe  ;die  Sittenlehren  als  Gebote 
' G 6 1 ttf  s darstelle.  Da*  überdiefs  Christus 
feitet  auf  das  innere  Bewufstfeyn  des  Gefe» 
tzes'föhrtj  fo  ist  cs  fogar  feiner  Lehre  rü- 
frider,  daiTefbe  auszufcMi^en»  * 


• # 


\ 


I 
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ISfsigung  des  practiföhea  Verounftinterellc. 

4 < • % ^ I # I t » ^ I - ' * * 4 ^ J t -*  j 

Denn  wer  .in  jden  Sittenlebren  nur  wiU* 

- , » / .i  ;v  >m: 

kühr  liche,}G^J>ote.  Gottes  fleht.»  und  gern 
feine  Neigungen,  denfelben  zii^i^er^^behaiip«  ' 
rcn.  möchte  der , ergrei  ft  auch  »begierig  alles, 
was  ihm  ,vou  Andern  oder  VQn  ihm  felbst  ge^ 

* ' « ■ i '■  ■ » ' » ^ 

g.ea  das  Dafcyq  Gottes  ti9gegeheft,Vtird;  und 
ffntstehen  auch  nur  Zweifel  (h 

find  fle  oft  rchoiiihioreichendt.«die.  Erfüllung 

^ •(!  % **>•»,.,  ^ j f J • 1 * .fr«;,  ^ t 

des  Sittengefetzes  zu  hinder^j^^  Gegen^ 

theile  das,  practifcl»  ge- 

weckt:  .fo.,könneh  Zweifel  .über  das  Dafeya 
Gottes  ,und.  ,die,„  UnstecblicKkeit . der  Seel^ 
2war  beunruhigen , aber  nfeht-idpu  Gedanken 
der  innern  Verachtung  - ,äufh^bei(^  . . Diefer 

ff  ^4  /«  J * ^ 

wirkt^auch.dann  nooh>  wenn»  der  Glaube  aa 
die  Religions Wahrheiten  wankt$.  deim^übeg 
moralifche.Verbii^dUchkeit,  wenn  fic  einmal 

$ j«.  * * e j • » ^ ^ «j»  ^ ^ ^ I»  ^ X u » * ß '• 

deutlich  eingefehen  ist,  können  keine.Zwei« 
fei  entstehen« 

« » f 

' * ‘ Mitdcr  AcKhing'Wf  dasSittengifefa  kann 
zugleich  die  F,urj:h  vpr  GotVgi^wcckt  wer- 
den^ wie  eben  gefegt  worden  ist  $ nicht  aber 

* *V*»^  «a  «»l 

eben  fo  die  richtig  yerstände'nc  Lieb«. 
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YiiiJ  clas  acK‘ft’'Vcr  t ravile  ri'zu  ihm^  ’ Zwar 
I^Aciet  ficK  unter  günstigen  * Unist*äuden  bis- 
weileii  früh  Eiiipfingllchlteir  fiir  die  Empfitl- 
“düng 'wclchfe  äUs  dem  'Gcdänltcn  an  Gott, 
als  den  Urteber  alles  Giften,  entsteht,'  und 
ticbe  2u  ifeiü  rieifsti  AücW  ist  es  fehr  heil- 
, fern,  diefö  religiofe  Empfinditng  zu  wecken;  *) 
\Venrt  es  äbrf  überhaupt  eitt'.grofser  Irrthüm 

f : ' 

Ist^/'die'ßei^Uinttiüng  des  l^ebfchen  auf  feine 
^lifckfeligkeit  ä'n'  fi  ch^^einziifchränken:  fo 
mnfs  aiich^daiböfchste  ^efen  i<ic^  als  Wohl- 
hi’äter'  ubbrhätibt ;•'' föndertr  als '*ger cch  t er 
WöhltWiea?*brirachtef  tfeerdeti;  ‘und  wird 
ite'die  Sittftehkeif  als^  d Bedin^iiig  der  von 
fhm  äusgdS^iifä^h  GKickleligkeit  vorgestcUt , 


f ’ 


fb  ist  die  tSebe*  zu  dein'''Gcber' 'alles  Guten^ 
flicht 'ehet  itiöglieh,^^  als  bis  der  Vorfatz  ge- 
fafst  ist,'  die  Bedingung  ‘^'fduer*  Wohlthaten 

» * 1 

zu  erftillen:  ' Wer  fleh  noch  nicht  bewuflt 


Gott  lieben  heifst  zwar,. auch  feine  Gebote 
gern  erflillen;  diefe  Liebe  aber,  weit  ent- 
-..7/  • Anfänge  des ‘moi^tchen  Lehex» 

, : xhogiieb  zu  feyo,' ist  es  Selbst  ftirden'  besten 
Menfchen  nur  ;nit,  E i n f ch  i n k u n g. 


*4 
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ist,  daü  erfderfejben  wiiVdigiiiwpi:d^n^s  . 

d^  fcheiit  auch, den  Gedaukenlau  allgütl^ 
gw  aber  h.eilig-e,$  Wefcn,  imd  jkamv  fich 
d§r  bcfeligendeii  Empfindung  de&.Dank?  ge- 
i^ade  um  fo.weniger^^überlafTeu,  je  mehr  cc 
y^ranlafliingedaziihat.  — ‘ -Zu^dem/ächten  - 

V 

Vertraiie,n  auf  Gott,-  wird  ein  noch  gros«f 
iCbrer  Grad^erlangter  Herrfchaft  die  Sinn- 

lichkeit ^ffordelrt.  -Denn^fo  :^enig  der  Eifij> 

" flufs  d^s  h9phsten.^efcns  auf^  die  ,SchickfaI«^ 
der  Menfchen  icibst  in  die  fern  Lebe.n  ausr 
zufchliefsen  . fo  hat, denn  rdoeh  ä chic& 
ye  r t r a ti'e^,  zu^  dcmfclbcn  ^mir  ..derjeni^ef 
Reicher  vonjföinec^ermitt9|nng;>?9#f^^ 
dafs  es  ihm  in  jedem  einzelnen^^Z^itpunc^ 
fqiues  Lebens  ~ fondern  im^panjen 
Existenz  nach  Wnnfch  jg^hjya^ 

mcht , ,dafs  er  stets,  glücklijch /cjn—  ' fqa- 
dem,  dafs /clbst, Unglück  zu  frin^m  . 

d.  h.  r zu  feiner  ’^Veredlung  ifnd crypllkora-. 
niiing  gereichen*  werde.  ^ Wcmi  man  * alfp^ 
gleich  fagen  kanp,  dafs  die,  Moral  in  Ver* 
hiiidung  mit  der  ^^eligio.ii  Glüfkfeligkeits^ 
ifhre^fey.;  fo  wird,  doch  weder  die  Mo^ 


• V 
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I • ^ * 9 * ^ 

ral  an*ficH'9  ‘ noch  auch  die  darauf  ge« 
<griinäete*  ReTigion  chcr  'ftit  den  Weg  zur 
Glticklt^ligktit  geHalten,  bi8:f(^cn  die  fitA« 
Chö  Geßnmihg  vorhandeti  ist.  • ' Üm  dt^ 
ztt  bringen,  * ist  das*  E'ratb;  *\8as  deraf 
Mehlbhenii^gthalten  Tserden'  das  Ge* 

bot  s/düToHft  htir  folche  R%dh  befolgen; 
fikiche  allgemrihc'  Gefctze*^#Cfdeh‘  könnCT^t 
ühd‘  dfcfsf-Gebot,'  es*  Werde’  ^blofi  auf* die 
Gefetegeb^in'g'  der  Veriiun'ft^-  öder'  auf  dm 
WiHeh'  Gottes  ^zugleich*  gegründet ; whfd,  ’ in 
fiänenii  gi^nzen'Umfän’^e,*  und ‘üit^ficl^ 
t^'^krinem*  Men^  alaf  B'^W^brbmittel 
4t;r  Glücy^iP^t'  betrachtet;  Nite  diäk 

biri;  du Würdig,  Wefiii  du  ^nes  Gc^ 
Bbf  Ist’ddi^  zwayte  ‘ dem  W>ri* 

gbn' YCrbundäie  ^edanke.'**«^  Auch*  in  die- 
ftm^  liegt  •Äb» "die- V e r riirn  f t b ed i n g u ugj 
dbr  OhldkiBK^äfl uicht’  ein  W?  i t te  I * fe  zii 
efläiigeri* ''-'Wehtf  niih  abet'Mef  'Menfch  das 
Gcibtt  zur  Regd  feines  Vfcrhäitcns  * gemach^ 
difirCh 'Beöbaeh^ting  äeffelbeh*den  Werth  (H- 
nef^E)cistdäz  nicht'  nach  'fclöfs  atigenehnieQ 
Emj^hdungen^ichltzen  griernt;^  und  dureb 
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jie  Betrachtung^  diefes  Werths  vermittelst 

* 

der  Religion»  die  HofFming  erhalten  hat»*ia 
fei«(e^>gaiizeii  £xt^te^\dfl^  , 

. • ^ C>  i-  * A 

cr^^is . fi^ichverniinjtigjjs 

und  wollen  foll:  fo  l^ann  er  die  Moral , die  . 

• _ <*  • W ^ ''Ai  * * »v«  ’ p,'*  i • 1 ’ 

Anfangs  nur  Pflichten  auflegt»  nicht  eigen« 

niitzige  Maasregeln  an  die  Hand  giebt,  als  * 

^ ~ ^ 

den  Weg  betrachten»*  auf  dem“  er  »iinr  GcrfuKl- 
feiner  Wurdle,  *A.imd  :5ur  Aü$flcHt''iiu£/teiaor 
Gluckfeligkeit  gelangt;  die*  nicht  anf-diä^ 
Rdeidebtn  bihgefchr'inkt  ist.'  .Selbstztifiie«^ 
donheit  begleitet  das  Bewiifstfeyn  feinerigiiiteiii 
6^t$niingeii  und ' Handhmgcn » inidiuiit:  fib 
niit^ir  ihihreichend’/  ihn"  für  * äile^SelhseH^ 
füugniuig-Tchadlbs’iT^äi  halten»  :oderi  uber4f 
hattet i das  Gefiihl  1*  feiner  ’ Leiden rtaufemvie« 
geii,:f^f6f  gewinnt  *ir  iwchigstent  itTtöstälia 
denihlbeh»  'diirch  den  Glauben-  ah* IGott iiiiidr  , 

' Unsterblichkeit.  tiio  <r>dl  ^x'b  ■ ’i'>Ufru 

S*trrt?Tit^!rV  r v'; ' t ^ 

.2?r^i.lbngH  J < „ AnAi  liib  . f?r  n 

• • • \ 

• rr^  'izL  ■ 

•/  *‘j***' '.!* 
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:;*c;)i;fr»rr  ',*  V ^W  j-.f^oib  v:.;;  ::*'  > *'' 

rrc  t?r.d  rt‘-?d^d’:2  ;:>n:;adcH  ;:»L'\  . *..v:ii'>! 

P^VfMg  der  fpmiibH^ 


‘ «td^A;)  b:::;.i  ::*:  n^'  nbr " *e>.cM 

Ei: da®  nichit: J ^ ehjefkU  ^Qfi:  «1«  4ie  Jurfsbt 
vootddbfWdUrheic»  Ägt  iiiffhr 

ist  nicbti  g,o|ds)iri  i(Ch'etI*Äjfc^dJ^ 
Wafirfaeit»  iagew^Attdercf^ -landii^ 
Qacb^emiSimtc^^^  don  ß0->i6i^^ifcreii  AH^SQ^ 
'di&^verbifidenyil^^ 

licliefe;!itds!:^kiie  vFurplBK  y6r  '^der  »WAifc^if 
if^enlv  nish'.  dipfc  :kri  JtetK^At^lisjulp^ 

HarmbTthhr^ii4i®fe» 
menfebläli^*«  I](wlarrt  ''jlicfvoiyjcta 
lüßhtii^äfäiiriichbp  ‘4^  .W«brbck^J{wwpA 

f » % 

man  unter  derfclben  e in z.eXi(il''r}lfe4iiÄ’4 
' S ‘ä  t z e versteht , die,’  aus  ihrer  Verbindung 
mit  andern  gerilleny/atierdings  einen  (chld- 
Jichen  Einflufs  auf  die  Denk-  und  Handlungs- 

t 

weife  der  Menfchen  haben  .könnciu  E« 
daher  unstreitig’  eine  gegründete  morali&fae 


I 


I ' 

N 


■ r=.  ~ . 

« ' 

]^j«g)i<»i,t3reg^  d^ra^f.,f»  fehaij^dafe  ,.mai| 

Wahrheiten,  die  von  ungebildeten  PcnCbneii 
■leicht  e^infeitix  gjcfalst  t,upd  (alffhraugCr 
w;^ndt  werden,  nichj^  ^n  ei(i^ Licht  s{ell^e,  .V7el^ 

'«stigt.,^-;  jPeht 

i^ati  abcrj^-weitei:  und  fiwhrnicht  blofs  Jiefe 
fchädlf^bc  Eittf(?i.tigfceit  zu  ^jerhüten , , fon- 
dem.  fdbst  das,  Wahre,  das,..tibr  .zum 
<Jr«ndg.„Hegt>'  entweder,  ganz,  zu._j^.prbÄrgcni 
otje^gar  für  nicht^  zu  erldären  :.,jfo,,fiandcljt, 
' man  nicht  nur  unrecht,  fondern. arbeitet  auch 

^ • J . I i - • i sM  A ••  /* 

%ft  ^m,  ?Wf?pke,,,,dcu,raan,(OTm^^^^ 

X 

ger^  e^egjen.,  tWSP«V^e  Menfelfpu,p,innia| 

a^jgewftC^  *“*  fiht 

ces»i5gLstcs ; ^ervorgehea,,;  gekommetr,^fiad, 
Mt  .^jMaqgel-^i;i,^\^chtigkeit^  und  Ach? 
tWg-A'ifi 'd;e..  JVafehfiit,, 

als  gegjfiwd^  «if^U;  q»ufs>  un^ 

über^i^fs,  ^^jglgro  pf‘  Unj 

le^-3iPe^'Stel4^  mm  ,i).nstatt. 
b^ejBcJbauptuJige^  ^apf,-|fo,giebt  man  Blöfscn| 
lglbfit^der|Ab^l.<^4  :H??’  %ren. willen  maij 
tjf,  a^fstg^it,.  fchädUch,, werden.  f^Der.Gegney 

4*111««  l4‘?  ^u?4. 
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fchon  das' Recht  auf  feiner  Seite  *ii  habco^ 
tvenn  er*  das  Unrecht  auf  der  andern  ge^" 
jeigt  hatV  ohne* daran  zu  denken, 'dafs  die 
Gründe , die  er  für"  leine  Meinung  anfühffi' 
eben  fo  unzureichend  leyn^  können,  als  die- 

f 

jenigen,  deren  Zttlanglichkeit  er  bTestreitet. 
Wird  im  ' GegenlHfciJe  dai  zügegeb^i-*  waa 
. ohne  Vefletomg  'der  Wahrheit  nicht  al)ge-* 
raiighet  Werdemkann : fo  ist  felbst  dann  eind  ^ 
Verenigung  möglich V‘  wnn  fic  no^h  fo/  • 
fthv^er-^h^iiit/  ^ * * • 

'^Äiis  diefem  GefldhffepVmcte  mufs  man  die 
Prüfung^ der  B^werfö*^firdas  Dafeyn 'Gottes^, 
lind  did  Un^terbiiblik^ir*der  Seele  betrachten» 
Der  gihged'nnte  Meiifch  hai  ein  hohes  Inte- 
reffe  i>ey  dein' Glaubet  hierüber  aiif- 

^estellFdk  Lehren.  ^ Sie  ^Bnd  ihm  von  Wich- 
kgkeit,‘dibht1ftir  inßefeleHuiig  auf  fich'felbst, 
forfdefm  atidh  Jil  Beziehiinfe‘  aiif  Andcri,  und 

.mm 

tfhtrciiÖfc/h  KahiW  Ljlfst‘cr  'Bcli  aber  dinrch  die* 
feV-lnfete^lfe^‘'Vc^dSl^  fiir 

' Kri'^ W i f l^n  ,•  Imd^feine  ‘Gründe'  für  ümim- 


/ * 
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Gefahr;  denfciben- fogar  dielfraft  m*l!)eneh2 
men,  die  fie  haben  konhtii. Wie  jede  An* 

I 

mafsung,  rertzt  zum  Widerstande  auch  diei 

' • * t 

jenige,  vrelche'fich  auf  die- Erkenutiiifs  liber*» 

• *•  9 

fiiinlicher  Gegenstände • Bezieht,'  Es  ist'alfo 
von  Wichtigkeit j fleh  einer  folcheit  Anmas- 
fung'zu  eftthakeni  um  d^  guten  Sache  nicht 
zu  fchaden ; r und  ^v^ie  kann  man  dkfs,  wenn 
.man  das  Wahre  von. dem  Erfchlichenen  nicht 
Wiiht'erfcSciden  w Schon  deswegen  ist 

* ^ r*  ij  * ^ ' # *r  # 

c4ne;Prufimg,  der  BewotjCb  üu:  dis  Därey^i  GoN 
tes  und' die  Unsterblichkeit  ider  Seele,  noth« 

I 

wendig.  r:^5ic.wird  a^ber  noch  mehr  d^iurch, 
dafs  fie  vor  der*  Gefahr  bewahrt,^  fölbst  in  fei- 
uera  iGlauSen^zu  wank'ehl.^*t)^^  fo  wieder 

-..w*  .rt  . » / ».  ^ ji  K'J’"  iih  : 

GegnerodeJßfelben^  nur  "dadurch  triumphiren 
kann,  daß/'cr  feine  Waffen  auf  die  ^Uiber*. 

jis*  '1  rtv  Xoi  w'Jl  ‘ 

fchrqi^ui^  Grenzen  meofch^^ 
fchäft  ridhtct'i  foTchlägt  fich  oft  der  Mcnfch 
‘ Tel bs"t ^diefe  lTi,b. p rfchV  1? i t ii u g. 

*)  Alics  Vks  jemals  gkgeh  das*  Daftyn^  Gottes 
u^ä  die  Unsterblichkeit  der  Se^  geßgt  wor- 
•''' deri  ist,’  trift'  nicht  unmittelbar  den  teligiö- 
Glauben  fclbst,  fondern  nur  dicBewfife, 


r 


I 


das  Uü^cvce^liche  in  feinen  Bchaup- 
timgen,  wie  er.jfichs  in  der  That  nicht  ira- 
»er  verbergen  verliert  er  nicht  fei- 

t?n  j^abgy.  auch, das  ^Ms.detp  Gewehte,,  was  im- 
erföW«terUchifes^*j5fcht,  oder  ,betra,9b,tet . es. 
vieUeieht nie;.  auSii-idcm  ‘ reebten  Geßchts. 
pniWte.  *)  i ;Z,M¥g  Ab.fonderung  des^  y^aheen 

f 

^e’lcH'e  'daÄr'auf^itMlt  wbrdiri'  ßnd'.  und 
tdoin  viert<*1e1^t^!Uit*-d6swegeh.  auf  wne  oft 
rd  vötgetvagenv*.^  der 

Gcgenparihey.,  die  fchwachen 'Seiten  ihrer 

-rrin.rftyft-fchichetÄ^^IiloiW^o^^'J  o;l>  bfn; 

-icl  iiidicLNothw^ddigl^^it  nigendhaf?  zu  feyn,  vor 
nur  In  di  recte  angeführt.  Nie  hat 
inan  geradezu  fo*  gefchlöfsen : folgen  tu- 

fiOT  I ^%ü‘dhafc<  ‘ fefii  f-  ^ >fotglich»‘  ist » ekvtwthwcndig 
Dafeyn^i^rtcs  anzune)wn0n ; fondera 
vielmehr  (oj  es  ist  ein  Go^t,  folglich  müffen 

Wehn"‘h)9n  A\in  den 
ririlfiOifiinwendun^cm  g^eri' die  Beweife* , fih*  das 
/ «.  ^ .Dafeyn.Gu?ltes^’begogne  fo  war  cs 

^ am  Ende  freyheh  nothweh<llg*/‘ficfi  mehr 
»?noO  oder  wtnig^  JnterelTc  der  practiCchen 

-vovr' ^'"V.ernunftr.z%h?2jehcn  niir  gefchjdi,  es  auf 

.,:,,Vein£  un- 

r ' ^ ,dvdi;  ra'l 

■ • < 4*-V  Tit.: . f;v 
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von'  dem  Falfcheii  j '"in  Ruckficht  auf  Jcit 
strengen  Beweis  für  die  Fortdauer  nach  deiü 

’ I i > ^ * 

Tode,  foll  die  erste  Betrachtung  dienen.  / ' . 


• ♦ # ^ 


>i 


- » ' I 3.^  4 > 

\ 


T W ~ 9 f 

‘ Bey  ’eiriem  strengen «Beweife*  fiir  die  tJn 

Sterblichkeit  der  Seele^'kbmmt  esMaratrf  änii 

aus  dem  Wefen  derfelbeni  zii  zeigen,  dafs  fie,, 
* • * * # ^ • 
abgefondfert  von  dem  Körpc’r^^  und 

♦ ^ \ I • 7 

ohne,  die  Werkzeuge,  die  ihr  mit  demrelbeii 
iluii  Wanfüehmeil  tind  ziim^  Denken  dieheni 
nicht  nur  bestehe,  fondetii  auch  d^s  Be- 
hufs tfeyn  ihrer  Perfönlichkeit  behalte^ 

^ * * * V 

oder,  mit  andern  Worten,  dafs  nicht  nur  ihre 
V e r g a hg  H ch  k e 1 1,  ibndern  auch  ihre  B e - 
w u f s 1 1 o f i g k e i t unmöglich  fcy. Diefcn 
Beweis  bat  mah  in  der  That  unternommen, 
und  auf  folgende  Weife  geführt; 

’ “ Es ‘ist^ unmöglich , irgend  etwas,  es  fey 

' " • * 

Von  einer- Art,  Von  welcher  es  iVölle,*  nach 

• p 

der  Naturbrdnung  als  vernichte t zii 

denken/  So  Zerstörbar  alles,*  was*  uns  die 

i^inhenwelt  darbietet,  in^  unfern  Augen  &r^ 

fch’elneh  fniilS:  fo'trift  düch  diefe  Zerstört 
* * * 

harkeit'nfcht  die  The  ile  fei  bst,  aus'de-i 
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X. 

^en  die  Dioge  zu&nimengerctzt  änd,  foudem 
mir  dic.Form.^imtcr  der  6e  ims  zu  einer 
gewiHen  Zeit  erfcheinen.  In  fp  viele  Theile 
das  Holz  durch  das  Feuer  zerlegt  werden  mag^ 
fo  würden  fie, doch«., wenn  die  io  der  Luft 
tcrstreiiten  mit  denen,  in  der  Älche  verbun« 
den  werden  konnten;,  nach  unfertr  Anficht 
der  Dinge,  alles,  aiismacben,  .was.  in  dem 

r*,  l,'  V «j, 

« ^ 

Holze  vot^  der^  Auflofung  vorhanden  war. 
Eben  fo  ist  es  mit  den  Thcilcn..unfcr8  Kör* 
pers  j,  ni<^t  fi^^&lbst»  fondern  n\ir  ibre.Ver* 
hältnifse  unter,  einander,,  in  fo  fern  .fie  ein 
Ganzes  bilden  4 werden  zerstört»  Die 
Theile,  die.  wir  mit  unfern  Sinnen  nicht  mehr 
faffen.  können^  denken  wir  doch  noch  alt 
vorhanden.  . : » ' r 

Bey  diefer  in  * uqs  liegenden  Nothwendig* 

\ • m 

k^t^die  I^ortdauer  .allt^s  dclTen,  was  ist^ 
zwar  nicht  feiner  Form,  .^er  doch  feinem 

* * ^ ■ i 9 * / ' i 0 ^ 

S 

Dafeyn  nach,  zu  denken^  kommt  es  bey 

«.4^  *>4<l  ' »»  '•  ,•  p ^ 

der  ..Unsterblichkeit  der  .Seele  nur 

- ^ , (h  • . , 4 t * 

darauf  an zii^^  zeigen,,  dafs  diefe  etwat 
für  fich  Bes tehendes,  -eben  fo.  Unzer* 

,'i  / a.  .<  .•  » >..i  • i»i 

ztörbares  fey,  .al$^die  Element9..dcr  Kor^ 


\ » 
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unfern  Augen.ßnd  j iind 
• ke,  fagt  mm,  liegt  allerdings  in  uni,, . jS(|>  yÄe^ 

»>r 

ßiiifluß  auch  der  Körper  atif  unfere  Gedan»^ 
km.  iind^Empfiudungeu  hat,  Co  wird  dennoch 
«nfcr  Ip  hj  jyelches  denkt  und 
^*9  Kjfrpier  nothisen<Jig  gefchiedcn..,',Daflel- 
mit  iirgend.  einem  Theil*  def  Körpcj:«.,ode;r 
W < ien< ; ganzen  ,zu,  verwechfeln;  „«t,  jedeni 
Menfchen,^der  zum  deutlichen  Bewufitrcya 
gelangt,  eben  fo  unmöglich, -als  eine ; An? 
fchauung  davon  zu  .habeu.  Man  jdenht.zwatr 
tnit.^em  Kopfe,,  und. fühlt,  mit  dem  Herzena 
^WF“tWan  stellt  ßch  diefe  Theile  des  Kofpers,? 
?ur , als  den  Sitz  der . zwey , ifenptvermögen 
d??..Meufchen,  nicht  als  fie,fclbs^>.  und 
noch  weniger  .als  das  ;Ic.h  .vor,  weJehpijfie  . 

Und. diefer,Sitz,i?t, wieder 

^ '^^'Oet-meAaphorifche  Gebrauch  des  Köpft  und 

v.*t‘  ,fiP9?®ns,  weist,  eben]^  wenig  auf.öie. wirk* 

, . . „ M®!?*  y*r^“¥«lw«»K  der  Fähigkeiten  mit  dem 
' ‘ Theile',  wo  fie 'ihren  Siö  zu' haben  fcheinen, 

... .;  .als  dieBenenrnmg  efties'Sinriorgans'sMtt  der 
^ n.-...  d^i^^b  d^elbe, Empfindung  zu  er« 

halten , auf  eine  Verwechfelung  des  äuftern 

’ Werkzeugs ?nit Iler  in'hern  Fähigkeit,  ' 


I • 

* *>  • Mt 


• * I 
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gar  nicht  fo  tyi  vers’tchen^i  als  ob  wir  irgend 

a « * * 

eiilen  Raum  angeben* könnten | in  welchem 
dieSetle  emgefchlofsenw’äre,  fonderii  nur  fo, 
dafs  fie’liinachst  von  gewiffen  Organen  Ein-» 
dnick’e  empfangt^  und  auf  dieKblben  wirkt. 

• • • ■ f 

W'irc  •fie  eigenflich  im^^Ratime,  fo  mufsten 
wir  (it^als  fh ei Ibaf  danken,  iind'diefs  ist 
fedem  Menfchcn  H)CiV'fo  unmöglich,  als  fie 
mit  dtrm’ Körper  fdbst  zti  verwechfeln.  Sie 

• f • •• 

lstalfö”cfinfach,  und  bleibt  eben  deswegen 
ftets^crhte^iind  eben  diefelbe.  Ihre  Zti$t*inde 
wech fein  Wohl , aber  fie^  diedicfenWech- 
• fei 'ei-r^rt , wechfelt  nicht.  Eben  dafTelbc 
I c h/ welches  Eindrücke' vbrf  aufsen  empfängt, 

I • 9 ♦ • • 

ist  auch ’dasH’ ^^äs  fie  vergleicht,  fleh  nach 
denfelben  bestimmt imd  handelt.  So  find  wir 

, . •>  f 

äüch'J'^^orhÄhfange'unfers  Vollen  Bewiifstfeyns, 

k 

>jed(^  Auger^ic^V  wo  .wiiffpivif  iHbst 
b«nch(cilrv  noch I'eh,  iu 

. • I " f • r 

durch.  !verfchicdehe.  Zustande  gegangen  ‘ist, 

,1..  ••  n • . . u.v  xjit.  .ii  ..i4  ” P 

v^ichiedeneBeatinmiiiigBiitattgenM  hat^ 
aber,  feinem  Wefen  nach,  nicht* von  dem 
verfchiedeh  ist,  was. ;es  ehedem  war|r  es  ist 
und  bleibt  eben  dalTelbe.  la,  man  kann  mit 
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Rcchtt  iageii'i  daß  der  Wechftl*  der  Ztist’ände^ 

> 

0zt  nicht 'Statt  finden  wurde i wenn  das'  Ich#’ 
welches  denfelben- erfährt , nicht  felbst  blei-- 
bend  und'  lihverSnderlich  ware:  berin‘iiber-‘ 
all,  wo  wir  Verlnderuiigeh- denken,  da'fetzen' 
wir  etwas  Beharrliche s Woraus. 

( » w ' * 

Wenn ' nun ' in Wnlerh ' Augra  kein  Dirig,- 
mch'  dem  Laufe-  der  Natörv'  in  ein  * N i ch  t s ’ 
übergehen,-  fdndetn  hur-  in'  leine  Elemente’ 
aufgelöst  werden  kanniHinler  Ich’ aber  nicht! 
als  ’ ein  Theil ' iinfers  zerstörbaren ' Körpers#-* 
Ibndeim  als-  für  fieh-bestche-nd,  Winfach^ 
Und ' b € har  r 1 i ch*  crfcheiiit : (b  * ist  die  Fort^-^ 
dluer  delfelbeti  nach*  deiU  eben'  fo  ge-' 
wfs''afßidie  Fottdaif^t. aller  Elemente^  aus'* 

' * ' ' r ' ’ 

vrelchen  die  Körper  bestehen*-  * 


% 

■ So 'lautet' der  fpe'culative  BVweis,' 
welcher’ von.  der  Unstetblichkeit  der  Scele  ge- 
fiihr’t  wird,  und' weichet  Aber  alle*  Zweifel* 
erhaben  feyÄifolh  Beti^chtet'  tirait  niin  die 
efnselnen  au^iVclehen^  er'  biesteht : fa' 

fthciht^es  in’ d^r  -ThatV -als  ^oh'iich  g^ae  hifcht#  ^ 
dagegen  eih\i6^<feh'^iießcJ‘*  Iri^hd*  d^ai  riach^ 
li 


/ 


I 
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dem  Laufe  der  Natur  als, vernichtet  zu, 
denken,  ist  in  der  That  unmöglich;  iind.fo 
ist  es  auch  ganz  gevvifs,  dafs  wir  unfere  Seele 
als  für  lieh  bestehend,  als  einfach,  und  als, 
unveränderlich  anfehen.  GleichtVohl  findet- 
man  unter  Gelehrten  und  Ungelehrten  Qii^ht* 
leiten  Aeiif$ertmgen,.welche,gar  keine  folche, 
Uiberzeugung.von  der  Unsterblichkeit  aus*, 
drücken,  als  stets  entsteht,  wenn  eine  Wahr*/ 

V 

heit  auf  unumstöfsliche  Sätze  lieh  grün«, 
det.  Woher  mag  diels  kommen?  Die  Sätsm 
felbst,  auf  welche  die  Unsterblichkeit  der: 
Seele  gebaut  wird,  find  doch  gar  .nicht  fchwor 
zu  faflen,  fie  find  vielmehr  mit  einer  fehr 
erofseti  Menge  von  Urthei}en  fo 

^ i*  Tn  ^ 

blinden,  dafs  fie  fich.ledetn  denkenden  Mea* ' 
fchen  aufdringen.  Auch  die  Verbindung  je-  • 

* * "J  ^ i * ^ 

ner  Sätze  erfordert  k^lne  grofM  Ajistretigiii^ 
Wenn  nun  überdiefs  ;o£fenbar  ist,>>dalii  viele. 
Mcnfchen  nach  unumstößlicher  * 
ilber  ihre  Fortdauer,  nach  dcm.Tode  «Mheiu, 

und  doch  diele  Gewißheit  in. jenem 

-*  * * ^ 

nicht  finden:  ,fo  müflen. wohl  darin  FehJ^jCi 

^ ' * 

' liegen,  diedenlelben  feiner  foaft ,besa)ibefl«,' 

‘ , ' a:  ^ 
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Der  Hauptfehler  liegt  ia  der  doppelten  Be* 
ziehiiug,.iii  welcher  die  Selbttsfändig* 
keit  der. Seele  gebraucht  wird. , DerMenfch 
iinterfcheidet  fie  .allerdings  von  feinem  ganzen 
Körper  fovvohl,  als  jedem  Theile  deffclben;. 

und  er  kann  daher  gewiflerniäfsen  fagen , fie 

best  ehe,  für  fich,  in  fo  fern  damit  nur* 
angezeigt  werden  foll,  daß  in  der.Körper* 
weit  nichts  ist,  woraus,  auf  irgend  eine 
Weife  das  Denken  und  das  Wollen  er* 
klärt'!  werden  ■ könne.  , Diefs  • muß , jeder.’ 
.Menfch  zugeben.  Wer  es.verfucht  aus  den 
Eigenßhäfteu  der  Köiper,  -fie  mögen  mecha* 
nifch  oder  chymifch  betrachtet  werden,  einen 
Gedanken  oder  eine  Willensbestimmungab* 
auleiten,  der  muß  zu  höchst  lächerlichen 
Voraiisfetzungen  feine  Zuflucht,  nehmen. 
Wenn  man  aber  daraus  fchlleßt,  die  Seele 
bestehe-fo  für  fich,  daß.fie  auch  ohne 
köVperliche  .Orgaeie.  feyh  und  wirken 
könne,  .iind.  dauere  allb  noch  fort,  wenn  die* 
feJben  zerstört, find«  fo  übeffchreitet  man  das 
.Maß  der  r menfchlichen  Erkenntriiß.  Um 
hierüber  ein ; unwiderfprechlichei  Urtheil  zu  ' 


\ 


/ 


f 4 

f'illia,  mufttei»  wir  Welerii  lÜdlr  Seele  kea- 

^ \ 

licn,  oder,  mit  andern  Worten,  das  loh,  ab- 

0 

^ m 

gefondert  von  aller  Materie^  fchauen  und 

# 

das  Band;  vrelches  Körper  und  Geist  vcrci- 

f ' * 

nigt,  bestimmen  können!  Da  uns  aber  g'inz- 

, ♦ 

lieh  verborgen  ist,  wieviel  der  Körper  zu’ 
den  Verrichtungen  der  Seele  bey tragt;  da 
unfere  Existenz  und  Wirkfamkeit;  letzt  an  die* 
Bedingungen  der  finnlichen*  Werkzeuge  ge-* 
blinden  ist:  fo  ist  es  unmöglich  die  Seele,  alt 
Sii  b s t a n z,  zu  erkennen,  und  aus  ihrer  Ein- 
fachheit ihre  Fortdauer" nach'  dem  Tode  zu' 
be  weifen.  la,  *fo  gewifs  jeder Mbnfch  fein 
Ich  von  feinem  I^örper  unterfcheidet,  fo  ge*‘ 
wifs  ist  es  ihm  iinmöglich',  eine  Vofrsteliung 
davon  zu  haben;  wie  eine  geistige 
Kraft  ohne  Körper  feyn  könne.  Daher 
die  Alten,  fo'oft  fie  auch  von  der  geisti- 

I 

geh  bfatur  der  Seele  reden,  doch  fich  fo 
ausdruckeo,  als  ob  file  zwar  etxi^as  Ünfichtba- 
res  aber  Körperliches  iey,  oder  wohl  gar  fira- 

»4  * 

gen,  ob  fie  aus  Luft  oder  Feuer  bestehe ; daher 
man  in.den  neuern  Zeiten,  wo  man  mit  Recht 

* 

eine  folche  Anlicht  veräorfeo  hat«  doch,  um 


V 


t 


I 

.fich. die- For^aucr  der  Seele: aach. dem  T.odc 

• • t m i -j*.  * 

» * 

als. möglich  zu  denken,  fie  von  dem  wefeu« 
tlichen  Seelenorgan ^ als  imzertrennlich.vor- 
afellt,  . Hieraus  ficht  man  offenbar,  dafs  der 
Menfch  deswegen,  weil  ei:  feine  geistige  Thä- 
.tigkeit  von  allem,. was  Körper  ist,  trennet, 
und  fein  Ich  als, einfach  denkt,  nicht  zu« 

» 4^  m * 

t * 

gleich -^aiiqh  eine  Uiberzeiigung  davon  , ge- 
winnt, dafs  fie.fo  für  fich  bestehe,  als  ob  fie 
.des  Körpers  gar  nicht  bedürfe,  und,  als  ein- 
faches  Wefeii  existiren  könne,  ja.  muffe« 

Gefetzt  ferner,  es  habe  mit  dem  g:anzeii^ 
Beweife  feine  Richtigkeit,  gefegt  unfere  Seele 
fey  noth wendig, als  ein  für  fich  bertehen- 
des,  einfaches  Wefen  zubeurtheilen,  weU 

• »»l,  Jk,»  .. 

.wir  .fie  in  der  Vprstellung  von. dem  Körper 
.trennen  :.fo  hat  die  Unsterblichkeit  der  Seele, 
iofo  fern  fieblofs  aus  der  Natur  derfelben  be* 

wiefen  werden  foll , immer  noch  eine  tinaitf* 

• • 

lösbare  Schwierigkeit,^  Als  einfaches 
,,Wefen  kann  die  Seele. frey lieh  nicht  aufgelöst 
.pnd.  folglich  nicht  zerstört  werden.  Allein, 
.mit  ihrer  Unvergänglichkeit  foll  zugleich.ge- 
zeigt  werden,  dafs  fie  ihr  Bewufstfeyn  nach 


\ 


dem  Tode  behalte;  denn  ohne  dalTelbe 

t * 

es  eben  ib  gut,  als  dauere  fie  nicht  fort.  Sa^ 

« 

man  ‘ in . diefer  Rückflcht,  das  Bewufstfeyn 

* 

könne  nicht  verfchwinden,  weil  die  Seele  im- 

m * ♦ 

ver'änderlich  fey,*  und  als  einfaches,  folglich 

* 4 

imtheilbares  Wefen,  nichts  verlieren  könne: 

* 4 

fo*  hat  man  iii  fo  fern  die  Erfahrung  gegen 
iioh;  als  jeder  Menfch  wohl  weiß  , daß  das 

Bewußtfeyn”  verfchiedner  Grade* fShig 

< • 

' ist  Von  der  deutlichsten  Vorstellung  unßrs 

ä 

Selbst  herab  bis* zur  dunkelsten,  und  von  da 
bis  zur  völligen  Bewiißtlbfigkeit , die  wir  im 
Schlafe  und  in  Ohnmächten  erfahren,  find^ 
eine  Abstufung' Statt die  niemand  Tätignen 
kann.  ' Wie  foll  alfo  bewiefen  werden , daß 
durch  'eine  (blche  Abstufiing  im  Tode  nicht 
eine  völlige  Bewiißtlofigkeit  entstehe,  die 
‘eben  fo  gut  als  Vernichuing  wäre? 

- ' V 

I 

Bedenkt  man  dieß  alles,  fo  muß  man  zu« 

4 

geben,  dafs  ein  unumstößlicher  Beweis 

für  die  Fortdauer  unferer  PcrfönlichkeiC  über 

( 

diefes  Erdenleben  hinaus,  aus  der  einfachen 
Natur  der  Seele  nicht  geführt  werden  kann« 

, i 
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• Daniit  Toll  abl^  nicht  gefagt  ieyri,'  als  oB  üKe 

• noth^endigeVorslelliihg  voh  tmferm  Ich 

‘ abgeföndert . von  uhfertn*  Koller,'  als  E litt - 
^♦heit  iind'Moch'  denkende*  Kraft  * zu  dem 

i * 

Glauben  an ‘ die '‘Unsterblichkeit  gar  nichts 
^ Key  trage.'  -Tm  Gegentheile*'*  ist“  es  nicht '^nnr 
gewifs,'**dafs*  von  jeher  "die  • Abfondcriing 

t.  * j / 

■ deflenV'was  in  uns  denktmn'd'will,  den 

• Gedankeh  eiher*  Fortdauer  hach  dem  Tode 

* . * i 

erzeugt'  oder  verstärkt'hat,  ^•foridern“'fie-  ist 
'►auch  eine  unbezwingbare  Schlitzwehr  gegön 
‘lien^Materiälismiis.'^  Denn.fo  wie'Win 

^‘Menich  beweifefn  kann  ,* ' dafs  die  Seele  ein ’ßr 

» ,1  ♦ 4^  • , . 

- fich'Bestfchendes  und  folgfich.  unzerstörbares 
‘ Wefeh  äljetii,'>was  Au^r 

*d  Ahnung  heifst,  dn  unlih’cr'Vörttelluug  gfe* 

* *irexiht‘witd  i fö  'kanH  auch ‘keiner  deswegen, 
‘ weiVfie  ih  Verbindung'iölt‘deih4(örper  steht, 

i 

^ mit  Oruhd ‘behaupten ‘dafs  <*iöil  feiner  ZcT« 
' störtmg^Shoh*fi*e'  zirdeyti4ufh&o*'"3:»s^.^^  , 

. r. 

• f . • 

‘ . der  letztern  Bebfariiphing'  ist  die  An- 

^«naifstii^*  fldch  viel  unrechttnMfsiger,~*alS^‘bey 
der^erstern*^'‘Denn  in  jehet  wird^^^das,'  wis 


wirklich  in  dem  Menfchcn  liegt,  nur  falfck* 
lieh  auf  da$  Wefen  der  Dinge  ange- 
wandt, in  diefer  aber  über  daflelbe,  der 
inenfchlichen  An  ficht  zuwider,  ab- 
^ g^fprochen,  Läugnen  kann  doch  kein  Menfch, 
^ dafs  Denken  ‘und  Wollen  etwas  ist,  was 
^^Üch  aus  keiner  uns  bekannten  Eigenfchaft  der 
^Materie  ablciten  l'äfst.  , Beruft  man  fich  nun 
^ai|f  die  blofse  Möglichkeit,  dafs  durch 
^ das; Innere^ Unferer. OrganUatiou  eine  folche 
j. Vorstellung;  als^die.voii  geistiger  Tbitigkeit 

^hervorgehe:  fo  habe  ich. nicht  nur  eben  das 

» 

^ Recht;  das  Gegentheiranzimehmen,  und  mich 
benfalls  auf  ^as  ;U  n b e k a n n t e zu  berufen, 
\^fondern  ich, habe  fogar  viel  vor  dem  Gegner 
.in  fo  fern,,V9rau8,  ^als  ich  nur  zu  erklären 
^fliehe,  was  in^meinein  Bewufstfcyn  liegt,  er 
^aber  diefesyPcwVifstfcyn^fcIbst  für  blolscTau- 
•fchiing;  erklärt.»  ohne  im  geringsten  angeben 
zu  könnet;,  wie.di^fc  Täufchiing  entsteht. 

• « * 9 « 

A • • 

■v.t\  Sp» ;hi^d«?,M,«fe9,fiaIitH4«5eck  noch 

1 ^ 

-weniger.  - ^ , als  •;  die  pi  x j t u.a  1 i 1 1 1 

iderre^beii*''...;{^hi^;i[l9iin..ab^r.Mber  das  hinaus, 


yri^Uich  in  dem.Menfchen  liegt 
J man  aus  der  Abfondening  der  geistigen 
^dgkeit  von  den  Wirkungen  des  Körpers, -die 

abgefonderte  Existenz  der  Seele  beweifeii 

- 

.will : fo . liberfchrcitct  man  die  Grenzen  der 
f.roenfchlichcn  Erkenntnifs,  und  giebt  dem  Ma^ 
terialismus  gleichfam  das  Recht,  auf  eine/ähn» 
liehe  Uiberfchreitung.  Denn  abgeläiignet  kann 
«wiederum  nicht  werden;  dafs  wir  nur  die 


^Wirkungen  der  Seele  in  V e r b i n d u n g mit 

Körp.erwclt,  erkennen;  und  ;dafs, 

^ wenn  auf  der  einen'Seite  Denken  und  Wollen 

keine  erklärbaren  Refultate  der  materiellen 

••••• 

w li  f"  ■ . * '*'  ^ *,  • 

Organifation  ßnd,  diefe  doch  auf  der  andern 
I in  ninferm' gegenwärtigen  Zustande  zur  geisti* 

'gen  Thätigkeit  nothwendig  ist.  « Erlaubt  fich 

« * * 


, nun  der  Vertheidiger  der  Spiritualität  . der  Seele 
• eiiic*  einfeitiee  Anficht , • fo  mnfs • er  fich 


* über  eine  ähnliche  Einfeitigkeit  hey  dem 
} Materialisten  nicht  wundern.  Der  eine  wie 

m 

'der  andere  betrachtet  nicht  den  ganzen 
.Menfchen,  fondern  'nur  einen  Theil  deffel- 
'^ben,aind  kann  daher  auch  nie  auf  die  Zu« 

Stimmung  derer. rechnen,'  welche  die  Doppel« 

• • * ^ 


feilfi^keit  ihr«  *N atur  - nicht  «rgeffen/-  Eine 


- V«einigung"in'dctt'Meimingeh  kann  mrr  un- 
-der- d«'>Be din giing' StaÄ  finden,' da(s  die 


^ Unmöglichkeit,  die  Körper-  und  Geisterwelt 
' »u-etgriinden,  ein  gestanden,'  und  all«  Einfei* 
- tigkeit  " in ' den  Behauptungen  vermieden 
' werde.'®')  * ‘ * • 


<-  * 


■ ' 
> 4 


ft 

«4  ^ t . » 


■ ^ Es  darf  endlich  hkht*' unftMenierfct  Wttben, 

• dafs  durch  jenen  Beweift’von  der' Urne r- 

♦ Störbarkei t der' Seele,'  einzdii  be^adltet, 
wenig  gewonnen  fcyn‘  Wörde,  wenn  er  *audi 


•f  » g 

/ ‘ ..  ^ I , > .1 

Was  Materie  an  fich  fey,  wiflfen  wir  eben 
* ' fo  wenig  als  was  ’ ein'^Geist  Icy.*  Die  eirtc 
..  ‘ wie 'den  andern  ltienncn»wir  nur . nach  ilnta 


-JWirkung^n  und. Formen.  Wenn^da- 
her  gar  nicht  bewiefcri  ist,  dafs  das,  was'  der 
"Erfcheinung  der  Materie  2utrt  Grunde  liegt. 


^ *.  an  fich  von  ganz  aiwierer  Natur  fey, ^ak  das, 
' was  die  geistigen Th^tigkeiten  hervorbringt: 
Tö'  Verfchwindet  auch  eine  grofse  Schwicrig- 


^ ' ‘keit,* ’bey.fder  FragOüber  die  Mög^ichkeie 

f >'  ii  . 4**' y^^rbuidung  zwifßhch  Körper  und 

\md  w bleibt  keine  andere  übrig  als  die,  wie 
* ' ' überhaupt*  Gctnelnfchi^  *von'  Substanzen 
. : fey  » deren  Mfung  imstremg.aufc 

,dem  mcnfehlich«  Erkenntnifs  liegt.. 


' \ 


-i.  503  — 

* * . ' • ^ 

*un bezweifelte  Gewifsheit  bewirkte. 

» • k I ♦ 

H-  * * * « ^ 41 

Denn  wenn  mm  auch  ausgemacht  w'äre^  dafa 
iinfär  Ich  nach  dem  Tode  fortdaiiere,  und 
fein  Bewiifstfeyii  behalte ; fo  wurde  doch  gar 
nicht  das  daraus  folgen,  was  wir  eigent- 

•V  . . ^ 

•lieh  durch  den  Glauben'  an  die‘Fortdaiier  un- 

. ^ ... 

^fcr'er  Existenz  zu  erreichen  fliehen.  Diefe  ist 
tins 'nicht  an  und  für  fich  Vichtig,  fondern 
in' Rücklicht  auf  Glückfeligkeit;  und 

r 

dafs  mit  der  Fortdauer  nach  dem  Tode  auch 

» 

t '• 

fein  - angenehmer  Zustand  vetbondeti 
Tcy,  bedarf  eines  neuen  Beweifes  5 . denn  in 

f 

'dem' Angefiihrten  kömmt  von  der  Gliickfelig- 

keit  gar  nichts  vor.  * Wollte  man  fagen,  dafe 
« * • *’  ‘ . 
-allfeTeiden,*  denen  ‘wir*  auf  Erden  unterwor- 

Ten  findi'"aus*^dcr  Bcfchaffehheit  iinfers  Kör- 

'pers  und  dem*  Verh'ältnifse  delTelben ' zu  'den 

« “ * 

iMtigen  auffer  %ns  h^rktoeh,  und  dafs  fie 
^fblglieh  mit  Ablegung  des  Körpers  äufhCren 

% * * * ^ J I 

'müfsteh  : fo  w^re  doch  zu  beweifen  ,’**  entwe- 
'dinr,*daft  die  Seele' nicht  in  eine  rieüeVerbm- 
mit  dein,  * was^  wir  Materie  nenneii,  ' tre- 

t ♦ 

'^tenV  oder,' bey 'einer  neuen  Geineihfchaft;  nur 
Odilen  der  Lust  aber  nicht 'der  1^1ust*an- 


I 


i 


, • 

troffen  ^wurJe.  ..  Und  wer  kann  behaitpteii,  er 
,y7i ff e, den. instand. iinferer  Seele  nachdem 
iXode  .und  das  Verhältnifs  dcrfclben  tu  der 

»l'i‘  ^ , 4 -w  » f ■»  '■.»  ■ • ^ 

Natur«  > Alles,  was  .man  hieriiber  noch  fagen 
kann,  bezieht  iich  .auf: die  Äehhlichkeit' des 
gegenwärtigen  Lebens  mit  dem  zukünftigen, 
.und.  atis  dierer  Aehidichkeit . an  6ch  geht  fp 
^wenigdic  allgemeiiie  Uiberzeiigung  von  der 
.k/ihfcigpi  Glncfcfeligk^^  hervor,  dais,  wie 
im  xarhergehendcu  .Abfchnitte  gezeigt  wor- 

ijk-  jf-  ^ ■*  » 


den  ist,  bey,einer,  möglichen ;Wahl  zwifchen 
Seyn  uqd.Nichtfeyn,  das  Erstere  demLetztern 

von  unzahlichenMcnfchen  nur  deswegen  .vor- 

» 

gezogen  werden,  würde,  .weil  fie,  ihrer  Na- 
tur, nach,  yon  der  Hoffniiiig  zur  .Erreichung 
eines,. nicht  dem  ietzigeu' ähnlichen, «fondem 
beffern  .Loofes  belebt  werden«,  SolLalfo  .die 
Hoffnung  zu  einem  wünfchenswertheaZuataii» 
de  nach  dem  Tode  nicht  grundlos  fejrn«Vla 
^nuifs  nothwendiger  Weife  ein  ,Wefen.yoraiMi« 
gefttzt  werden,  das  als  .Herr  der  Welt^dep 
kfenfeben  in  einen  folcben^ustfind  verfirtZep 
Jkönne  und  wolle«.  «Gründe  ich  abersnei* 
ncA  Glau^n  in  Rückfiebt  auf  das^  weswegen 
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alldn^i<^  die  Fortdauer  nach  dem  Tode  Wun« 
fcfae,  auf  die  Allmacht  und  Weisheit  Gottes/ 
fo  ist  es  von  geringer  Bedeutung,  ob  ich  mei* 
ne  Seele  an  (ich  als  unzerstörbar,  oder  mich 
in  meiner  Per(ohlichkeit  niir  deswegen  als 
, fortdauernd  betrachte,  weil  die(e‘ Fortdauer  ' 
der  Wille  der  Gottheit  ist.  Nur  der  Gedanke 

,9  ♦ ♦ 

tleibt  uvichtigr,  dafs  mit  der  Zerstöriing  mei- 
nes Körpers  meine  Perfonlichkeit  nicht  noth-, 
wendig  zugleich  zerstört  werde ; und  diefea 
Gedanken  wird  nie  irgend  eine  Speculatioa 
. aufzuheben  vermögen» 


/ 


t « 

■ ■ In  Beziehung  auf  den  Willen  der  Gottheit. 
Kann'  man  aufler  dem  ■Verhaltnifle  d«  Tu- 
gend zur  Gltickfeligkeit , noch  manche  Be- 
trachtung anstellen , die  den  Glauben  an  die 
Fortdauer  nach  dem  Tode  starken.  Die 

9 ^ 

herrliche  Ausstattung  des  Menfchen  mit  Krüf- 
ten  t die  einer  immer  wachienden  Entinicke- 
hing  fihig  Ond ; die  geringe  Ausbildung  der- 

' * f • e e 

ulben  bey  den  meisten  Menfchen,  und  dag' 
Unbefriedigende'  felbst  der  höchsten  Ausbil- 
dung bey 'Wenigen;  die  Zweckloligkeit  der 
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»V» 

• » 

Veniimft«  Vielehe  felbst*iii  Rilekficht  auf 

Gliickfeligkeit  bey  yreltem  nicht  fo  Geher  lei- 

* / * 

tet  als  der  thierifche  Instinkt  i diefs  find  aller^ 
dings  eben  fo  viele  Grunde  fijr  die  Unsterb-. 

C.  * » ’ • 1 ' 

lichkeit  der  Seele.  * Aber,  (ieGnd  cs.  mir  unter. 

t * * i * * • 

der  Voiraiisfetzüng  eines  allmächtigen  und  all- 

* ' ' * . • 

weifen  Urhebers  der  Welt..  Diefs : fuhrt  ^ns 
zur  Darstellung  der  strengen  Beweife 
für.  das  Dafeyn  der  Gottheit.  .Denn  foll  die, 
in  .moralifcher  Rückficht,  nothwendige  An-, 
nähme  der  Unsterblichkeit  der  Seele  mehr  als 
ein  Glaube  werden,  und  fichder  apodictifchen 
Gewifsheit  wenigstens  nähern : fo  ist  diefe 

Annäherung  nur  dürch  die  Gewifsheit  mog- 

« ^ > 

lieh , welche  in.  Be  weifen  für  das  Dafeyn^ 

Gottes  liegt.  / . 


ft  I « ' « 


I « 


• .#  I * 


m f * w 

..  päfs  man  fich  bey  allge meingülti« 

» ‘ I * j > 

geti,.iinwideriprechlichea  Beweifeti  für  das 

Dafeyn  Gottes  nicht  auf  eine  unmittelbare 
. • 

Anfchatiung.  berufen  könne,  bedarf  kaum 

- I 

der.  Erwähnung.  Auf  Seblüfse  kommt  es  an, 
tmd  diefe  können  auf  einem  doppelten  Grtui« 


f , 
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de,,benili«iiy  auf  einer  blofsen  V'etiiuii ft:. • 

. auf  einer  Vernunftidee  in  Ver*i 

bindung  mit  Erfahr.iing.;  Bey  diefer  Ver- 
Updiing  kann  mau  auf  zweyerley  Weife  ,ver-- 
fahren  ; man  nimmt  nämlich  entweder  mir  . 
das  D.afeyn  und  ein  einziges-GefctZ’ 

- der  Sinnenwelt  überhaupt,  oder  die  Ein- ' 
richtung  undGröfse  derfelben  insbefdo. . 
dere  zu  Hülfe.  Hieraus  entstehen  drey  fpe- 
, culative  Beweife  für  das  Dafeyu  pottes,  wel- 
, che  die  einzigen  find,  die  geftihrt  werde«: 

. können.  *)  Denn  aufser  der  Vernunft  und 
der  Er&hrungf  giebt  es  nichts,  das  einen  Weg 

• * ».  • * > 

Der  erste  heifst  der^.ontolpgifche,  weil' 
Ontologie  die  Lehre  von  den  nothwendigen' 

;■  Bedingungen  anzeigt,:  die  nach'  der  Ver- 
, . nunfi,  zur  M ö g 1 i c hk  e i t eines  Weferig  er- 

fordert werden , und  diefer  Beweis  von  der' 

Wirklichkeit  . 

fchliefst.  Der  zweyte  heifst  der  c p s m o 1 o - 
•glfche,  weil  Cosmologie  die  Lehre  von 
den  allgemeinen  Gefttzen.  der  wirklichen 
•f  und  diefer  Beweis  auf  das  allge-  ■ 

^mariste’ Naturgefetz  gegrtindef  wird;  Der 
■ • dritte heifit  der  pHyficptheologifche  ^ 


♦ 


1 


\ 
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XU  .irgend::  einer  hatiirliclien  Uiber^^ung^ 

ötfnen  konnte.  Da  nim  xw^r  die*  Erfahrithg 
ali'l^cVtiiti ntt Wer  unbestimmt  geuom* 

I 

* • 

men:/ werden  kann  9 die  Vernunft  aber  dtefe 
doppelte  Anficht  nicht  vertra)g;t  : fb  ist  durchs 
joie  drey  Wege  der  Kreis  g^chlofTen,  in  wel- 

I 

chem'iich'  ein  ^Beweis ' ffir  das  Dafeyn*  Gottes 

>» 

auffiicheni  Mit 


Der  erste  darzosteHendelmd’xii* prüfende 
Beweis  wird  blofs  km  B^grifFeh  geführt.  Es 
liegt,  lagt  man,  in  der  Vernunft  der  Begriff  des' 

allcrvollko mmenst-en,'  oder  aller- 

\ 

realsten  Wefens,  das  alle  Eigenfchaften 

vereinigt^  welche  fich  nicht  entweder  mit* 

' * * 

tellrar  oder 'unmittelbar;  wideirfprechen«  Die- 

t 

Gfü^iCea  Icann.  nnt  ß i n s &yn ; denn'pafste 


••  0>  ‘ 


. oder  auch  teleologirohe.  £r  hat  die 
erste  Benennung,  weü  aus  der  Einrich- 
tungdsr  Natur  das  Dafeyn  Gottes  ge- 
, folgert  wird,  und  die  zweyte,  weil  es.dabey 
auf  die  Zweckmafsigkeic  .aller ^inge 
ankbmtht,  Teleologie  aber.  dte^Lehre 
-vön  den  Zwecken  anzeigt» 
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der  Begriff  davon  auf  mehrere  Gegenstände» 

fo  waren  dieie  entweder  verichiedcn,  oder 

\ 

hicht  verfchieden.  Das  erste  können  iie  nach  ’ 

der  Voraiisretiung  an  ßch  nkltt  deiui 

✓ 

es  wurde  Geh  fo  in  dem  Einen  befinden^ 
was  iii  dem  Andern  nicht  ' würe»  welches 
der  Idee  der  gröfsten  Vo}lkoMntenheit  wider- 
Ipricht«  Mehrere  Wefen  aifo>  denen  diefek 
be  zühäme,  wurden  nur  durch  die-Ver^ 
fchiedenheit  der  Oetter  imtericheu 

I» 

den  (eyn^'in  denen  fie  ßch  befänden^  diefs 
fetzt  aber  voraus » dafs  fle  im  Raume  w'ären^ 
tind  r i li  tu H c he  s D a f ey  Q ist  dem  Begriffe 
der  gröfifen  Vollkommenheit  Zuwider.  Denn 
es  weist  • tinvemietdlich  auf/ Schranken» 
denen  das  vollkomm^ite  Wefen  nicht  untere 
werfen  feyn  kann.  Es  ist  folglich  einfach 
nnd-eibzig  iifi  feiner  Arh  * ^ 

vA.  . Ii-*.  .Xxji  i ’ ‘ • j • •f  ' / 1 

' -Dafs  nun  der  B^riff  etnei  folcheti  Wefeni 

gedaeht  werden  höiine^  'iind^dafs  es  das  We* 

! 

fen  bezeichne/ weiches  wir  die  Gottheit 
nennen  ^ ist  /keinem'*  Z^weifei/  änf erwdffeiu 
Man  gdlt<i(bvr'’ weiter omdiägt:  äaidölr 
K k 


N \ 
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^ . » 

. grüF'des  aUervollk0oimeas|pn'We(ens  keinen 

« “ 

* Widei^^ruch  enthält,  da  es  fpjglich  mog« 

lieh  ist;  fo  ist  daiTelbe  auch  wirklich,  ja 

* 

110  th  wendig«  , Denn  ebendas  ist  nothwen- 

« 

jdig,'  was  mit  der  Vernnnftv.fo  unzertrennlich 

verbunden  ist,,  dafs  es  nicht  aufgehoben  wer- 

' ^ 

den. kann,  ohne  fie  felbst  aufziiheben.^  So 
ilnd  alle  Wahrheiten*  der  Mathematik, noth- 
wendig,  weil. nur  derjenige  fie  läugnen  kann, 
der  entweder  keine  -Vernunft  hat,  oder 'fie 
nicht  gebraucht«  Nun  liegt,  aber«  der.Begriff 
des  vollkommensten  Wefens  fo  in  uns,  dafs 
er  mit  Entwickelung  . der  Vernunft  eben  fo  ge- 

s 

^wifs  entsteht  oder,  aufgenommen  wird,  ,als 

die.  mathematifchen  Wahrheiten;  und  in  dem 

# 

Begriffe  eines  Wefens,  das  alle  Realitäten  be- 

* * H 

fiut,  liegt  auch  fchondiefs,.dafs  es  eaistirt. 
Existirte  es  nicht,-  fo  wurde  ihm:eine  Rea« 
lität  abgehen;  und  man  kann  folglich  das 
allervollkom'menste  Wefen  nicht  denken,  ohne 

* » ' j»  - ' * 

ibim  zugleich  das  D.afeya  ztizufuireibca.  .> 

' ■ . ’l  ■ ; k' . . • . . ' 

' Bey  rdiefem  Schlüße  beruht.dei;  Schein 

0 

von  Wahrheit«  .Mem ' ja  einer  Statt  findet 
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auf  der  Zwsydeiitigkeit  des  Worts  Reaii. 
f a t.  Setzt  man  dafür  Eigen fchaft  Voll»* 
k o m ni  e n h e i t , wie  man  Heiligkeit,  Ewig* 
keit  und  alles  nennen  kann,  was  man  dem 
höchsten  Wefen  zufchreibt:  fo  ^leht  man  fo* 
gleich,  dafs  die  Existenz  nicht  in  dem  Begriffe 

deffelbeii  liegt.  Es  existire  oder  es  existire 

^ » / • 

nicht,  fo  bleibt  der  Begriff,  den  ich  von  ihm 

^ t 

habe,  ebenderfclbe.  . Auch  giebt  man  zu,  dafs 
das  Dafeyn  in  keinem  andern  Begriffe  an 
fich  enthalten  fey,  und,  behauptet  nur  eine 

Ausnahme  für  den  einzigen  Begriff  des 
höchsten  Wefens.  Da  man  aber  keinen' an- 
dem  Grund  von  diefer  Ausnahme  angiebt  als 
den,  welcher  auf  der  Zweydeiitigkeit  eines  ' 
Worts  beruht:  fo. kann  man  nicht  fagen,  dafs 
dio  Existenz  des  vollkommensten  Wefens 
durch  den  blofsen  Begriff  deffelben  nothwen- 
dig,  fondern  nur,  dafs  das  Ideal  der  Voll- 
kommenheit von  der  entwickelten  Vernunft 
unter  trennl  ich  • fey. 

Man  hat  auch  fo  gefcblofscn ; weil  der  Be- 

. ^ » 

griff  des  höchsten  Wefens  uns  angeboren  ist, 
fo  mufs  er  uns  auch  von  eben  diefein  hoch- 
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8tcn  Wefen  cingcpflanzt  feyn#  Dafs  hierbey 

I « 

die  Gottheit  als  fchoii  existireiid  voraus- 
geüetzt  wird , obgleich,  das  Däfeyn  derfelben 
erst  bewiefen  werden  foll , leuchtet  zu  fchr 

in  die  Augen , als  dafs  eine  Widerlegung  ei- 

♦ ' 

nes  folchen  Schlufses  nolhig  wäre.  Der  Be^ 
weis  aus  blofsen  Begriffen  hat  daher,  allein 

^ I 

genommen,  nicht  die  allergeringste  Kraft. 
Auch  würde  er  wohl  nie  erdacht  worden  feyn, 
wäre  nicht  das  Bedürfniß  der  Vernunft  vor« 

t 

ausgegangen,  den  letzten  Grund  aller  Dinge 
tmd  den  Begriff  eines  Wefens  zu  fliehen,  wel- 
ches  als  der  letzte  Grund  angefeheu  werden 
kann.  *)  Diefs ' führt  uns  zur  Unterfuchung 
des  cosmologifchen  Beweifes  fiir  das 
Dafeyn  Gottes.  Er  ist  der  uiiigekchrte  von 
dein  vorhergehenden.  Anstatt  zu  fagen : es 

*)  Auch  der  darauf  gegründete  Beweis  hat  feine 
Schwierigkeiten,  wie  bald,  gezeigt  werden 
foll.  Um  nun  denfelben  auszu weichen,  hat 
' man.  verfucht  aus  dem  blofsen  Begriffe  von 
dem  höchsten  Wefen  auch  fein  Dafeyn  abzu- 
leiten,  ohne  zu  bedenken,  dafs  auf  diefe 

I ^ ♦ 

Weife  felbst  die  Kraft  verloren  geht,  die  in 

dem  Vetnunftbedürfniffe  liegt« 

* \ 


% 


I 


liegt  der  Begriff  des  höchsten  Wefens  in  ui\s^ 
folglich  existirt  es  nothwendig,  kehrt  mau 
die  Schlufsfolge  um,  upd  Tagt ; es  nuifs  etwas 
fchlechterdings  Noth wendiges  da  feyn, 
folglich  existiret  das  allervollkommenste 
Wefen;  denn  diefes  kann  allein  dem  Begriffe 
der  unbedingten  NothwendigkeitGenüge  thum 

Diefer  Beweis  foll  nimmehro  ausfiihrlicher 

- . . ■ . « • » - 

dargestellt  werden.  . 

..  / 

Der  Menfch  fragt  bey  allem,  was  ist  und 

% 

gefchieht,  nach  dem  Grunde  oder  der  Urfache. 
Betrachtet , er  mm  üch  und  alle  Dinge  über- 
^kaiipt,  fo  findet  er,  dafs  nichts  durch- fich 
felbst  hervorgeht , fondern  immer  auf  etwas 
hinweist,  das  nicht  die  Sache  isi,  welche  ent- 
steht.  Deswegen  fieht  er  alles  was  ist,  als 
zufällig,  d.  h.  als  etwas  an,  das  ohne  die 
Existenz,  eines,  andern  vorhergehenden  Dinges 

' ■ ' ' t ^ 

nicht  da  feyn  würde.  Findet  er  die  nächste 
' Urfache,  fo  geht  er  von  diefer,  da  fie  eben  fo 
zufällig  ist,  zu  einer  zweyten,  dritten,  vier- 

‘ ^ A «i 

ten  bis  ins  Unendliche  zurück , . ohne  irgend 
etwas  zu  finden,  das  nicht  auf  der  einen  Seit^ 
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fdncJern  er  findet  aiich'iii  der  Unertnefslich-  ' 
keit  der  auf  einander  folgenden  stets  ziifälli« 

gen  Welen  nicht  das,  was  er  doch  flicht,  den 

' ' ' ' ' • 

letztbrK' Grund  aller  Dinge.  So  kommt 
et  von  ' den  'bedingten  Urfachen  in  der 
Welt '^iif  den  Gedanken  einer  unbeding- 
ten,’’ von  den  z u f*ä  1 1 i g e n Wefen  auf*  ein’ 

1 t 

fchlechthin  lioth wendiges i'  welches* 
den  Grund  feiner  Existenz  nicht  in  andern, 

. “ * • * i 

ibndern  in‘fich  fei  bst  enthSit.  Dadurch 

: , ' t t • 

allein  x^lrd  er  in  den  Sbnd  gefetzt.  Jene  im- 
wihefsliche'keihe  voir  zufälligen  Urfachen ’zri 
fchließcn lind-  fich  Rechenfehaft  von  dem 
Dafeynderfelbcn  zu  geben.  * ' ‘ ‘ 


1 1 


Äii's  der  Art,  wie  der  Menfch  zu  dem  Be- 

/ * . ^ ^ 

griffe  eines  noth wendigen  Wefens  ge- 

langt’^  folgt ^ünniittelbar,  dafs  es  der  Urhe- 
ber 3er  Welt  ist,  und  kHrien  Theil  derfel- 

• t 

ben  äusifnacht.  ' Denn  das  Rfickwärtsfehreiten 

* » ' * ' ' * )i 

vorideii  bedingten  Urfachen  in  der  Welt  zii 

9 * 

einer  iinbediii^en  gefchieht  eben  deswegen, 
weil  *man‘  den  I e t z t e n*  G r ii  n d der  Natur 
fucht,  und  in  derfelben  nichts  findet,  was  als 


* / 


\ 
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cine  aübedingtc  Urfache  angerchen  ver* 

/ 

deu  könnte,  .y^berdiers  aber  flieht  man  xu 
q^igen,  dafs  da$  yrwefen  auch  alle  Voll« 
komnienhei t^n»  felbst  diejenigea  Eigen- 
ii4iaften  b^ützen  müfTca  die  nicht  nmnittclbar 
,dcm  Be§yi^'  ein^  U r w e fc  n s;  hcryor- 
g<^e^,,a|s  H^Uigkcilr,  Gerechtigkeit,  Weif- 

keitn^f,  w,.  : . / 

\ ' 

. . » . ... 

tf'  I - - . 

^ m f ^ 4 «ft 

' Wenn  nun  die  Frage  ilber  den  letzten 
Grund  aller^ Dinge  aUerdings  von  der  Ver« 
Ifiunft  erzeugt,  wird,  und  .diefer  letzte  Grund 
i|^.ur  in  dem  aliervollkotninensten  We- 
fen  gefunden  werden  kann:  fo  (cheint  der 
^ Ißeweis  für  das  Dafeyii  Gottes  nach  aller  mög* 

[icben  Strenge  geführt  zu  feyn.  Auch  haben 

* * •••  *.  »/ 

nicht  wenige  Männer  diefen  Beweis  nkht  nur 
^*ir  den  besten,;  fondern  auch, für. den  einzi- 

...  . f 

gen, . Uibcrzel^^ug , erzwingenden  ge- 
halten. ^etrachfet  man  aber  denfelben  nicht 
^infeitig,  fQ^mufs  gestehen^  dafs  er  nicht 
' ganz  das  leistet,  was  er  yerfprichti  und  die 
Schwierigkcitcn.däbcy  .dürfen  nicht  verhör*; 

* » • ■ * ' fc  «k 

/ 

w^rdfn.  • . 

k 

\ 
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. Eiue  . unendliche  Reihe  zufälliger  AVefen 
befriedigt  den  .mpnfpUUchen  Verstand  'nicht, 
das  istJiicht  xu.l'iugnen;  fie  ist  für  ihn  zu 

^ I i • • Ä V i ^ * • ••  ♦ Ä ^ • • 

grofs...  Kaum  hat. er  de  aber  gefchlofsen,  fp 
findet  er  fie  meder  zu  klein«.  Er  fetze 
den  Anfang  noch  fo'  weit  hinaus,  fo  ist  die 
ganze  Dauer  der  Welt  wiederum  nur  eia  un- 
endlich.kleines  Zeittheilcben  der  g an« 
z e ti  Ewigkeit.  Daher  kann  er  weder  die 
rückwärts  gehende  unendliche  Dauer 
noch  einen,  der  Zeit  nach,  bestimmten 
Anfang  der  Welt  ertragen.  Dicfc  Schwie- 
rigkeit wird  noch  grpfser,  wenn  man  den 
^(aqg.der  Welt  auf  das  aiiiTer  derfclben  ge- 
fetzte Urwefeii  bezieht«  Als  im  Befitz  aller 
Vollkommenheiten  kann  cs  keiner  Verände- 
^ng  unterworfen  feyn.  Man  fchreibe  ihm 
aber  diefelbc  zu,‘oder  man  fchreibe. fie  ihn\ 
nicht  zu,  fo  kommt, man  auf  eine  Anfieht^ 
der  eine  andere  entgegensteht.  Ist  WechfeJ 

in  ihm , fo  führt  diefer  auf  eine  Reihe  von 

* *■  ■ 

Zuständen,  deren  Anfang  eben  fo  wenig,  a]$ 
der  Anfang  der  zufälligen  Dinge  in  der  Welt 
gefunden  werden  kann,  es  wud,  folglich 
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■ ' ' , — ' ,5»Ö  ' — . 

cliie'  ähnliche  Schwierigkeit  herbcygefuhrf, 

[ als  diejenige  i$t>  welche  man^zii  lofcn  fiichte  ‘ 

ist  aber  keine  Veränderiihg  iti  dem  Urwefcn, 

> * 

fo  ist  cs  ungedenkbar V wie  es  die  Welt,  der  ^ 

Zeit  nach,  hervorgebracht  habeV  Eine 

» * 

iblche  Schöpfung  fuhrt  unvermeidlich*  auf 
den  Gedanken  von'Willensbcstithnuing,  der 

I 

ein  Zustand  vorH er gi eng  und  ein  anderer  , 
folgte.  Um  diefe  Schwierigkeit  zu  heben 
hat  man  angenommen,  die  Welt  könne  von 
Ewigkeft  her  gcfchaffen  feyn , und ‘ fo,* 
züm-Th^tl  wenigstens,  das  wieder  aufgeho- 

w * 

s ben , worauf  man  den  Beweis  fiir  das  Dafeyd 
/Gottes  stutzte.  Ich  fage^z’iim  Theil;  dcnni 
wenn  man*  auch  die  Dauer  der  Welt  ganz  un- 

bestimmt  läfst:  fo  bleibt  doch  der  Gedanke 

* 

librig,  dafs  etwas  unbedingt  Nothwen- 

* 

di ges* von  aller^Ewigkcit" her  geweien  feyn 

luufs,  und  däfs  in  der  Welt  ^fclbst  gär  nichts 

* « * 

zu  finden  ist,  welches  den  Charakter  der  nn- 

" ' . » * * 

bedingten  Nbthwendigkelt  häh  Allein  nimmt 
man  deswegen  feine  Zuflucht  zu  einem  auffer« 

‘ 'Weltlichen  Wefen  ,*  fo*  findet  (ich  bcy  die-  . 

t 

fern  ebenfalls  eine  unauflösbare  Schwimgkeit 
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Ist  eine  Reihe  von  bedingten  Urfachcn 
unbegreiflich^,  fagen  die  Gegner,  fo  ist  ein 
Wcfen,  das  den  Grund  feiner  Existenz  in  fleh 
felbst  hat,,  und  diefelbe  allen  andern  Dingen 
iirfpriinglich  mitgetheilt -hat,  eben  fo  iinbe- 
greiflich.  Nimmt  man*alfo,  um  das  Dafeyn 
der  Welt  zu  erklären,  feine  Zuflucht  zu  einem  > 

Un^efen,  und  kann  man  doch  das  Dafeyn 
diefcs  Wefens  nicht  erklären : fo  fetzt  man 

j»  Ni 

die  Unbegreiflichkeit  nur  um  einen  Schritt 

weiter  hinaus»  ' Diefc  i\eue  Einwendung  l'äfst 

fich  in  der  That  auf  keine  ganz  befriedigende 

Weife  heben.  Man  hiufs  zugeben,*  dafs  der 

» 

' Begriff  eines  auffer weltlichen  ürwefens 

wohl  den  Fragen  über  das  Dafeyn  der  zu- 

• « 

fälligen  Welt  Genüge  thut,  aber  nicht 
denen  über  fein  eignes  Dafeyn, 

I • . « • > • . ^ 

« f • • 

» * 

Bey  diefen  unauflösbaren  Schwierigkeiten 
bleibt  nur  fo  viel  gewifs , dafs,  da  die  Frage 
nach  dem  letzten  Grunde  aller  Dinge  von  der 

‘ Vernunft  unzertrennlich  ist,  die  Annahme 

* « * 

eines  Wefens,  welches  dieien  Grund  enthält, 

auch  in  Ipeculativer  Rückfleht  als  die  Folge 
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eines  Vernuuftbediirfniflcs,  aber  nicht  fo  an- 
gefehen  werden  l^aiin , als  ob  de  über  alle 
Zweifel  erhaben  fey.  Es  kann  auch  als  na- 
türlich vorgestellt  werden,  das  nothwendige 
* Wefen  zugleich  als  das  vollkommenste  zu 

denken.  Denn  der  Begriff  eines  Wefens,  das 

• * 

den  Grund  alles  Möglichen  enthält,  und 
leibst,  in  keiner  Rückficht,  einer  aiifTer  ihm 

• I 

liegenden  Bedingung  bedarf,  ist  auch  der 
fchicklichste  für  dasjenige»  welches  als  der 
Grund  alles  Wirklichen»  und  in  diefer 
Beziehung  als  unbedingt’ wirkend  betrachtet 
wird.  Aber  zu  läugnen  ist  wiedentm  nicht, 
dafs  die  höchste  Vollkommenheit  eines  auf- 

* i 

ferweltlichen  Urwefens  aus!  dem  blofsen 
Begriffe  dcffclben  nicht  folgt,  fondem  in  dem 

' * I ’ ‘ 

' cosmologifchen  Beweife  auf  eine  folche 
Weife  dargethan  wird,  die  nicht  befriedigend 
ist.  Dafs  cs,  als  die  letzte.  Urfache  aller  Din- 
ge, grofsc  Macht  befitzeu  müife,  ist  offenbar; 
und  fagt  man  ferner,  es  gebe  nur  zweycrlcy 

Arten  zu  wirken,  die  nach  Naturgefetzen  und 

/ 

die  nach  einem  freyen  Willen;  die  erste 
könne  in  dem  Urheber  der  Natur  gar  nicht 
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gedacht  werden,  folglich  befitze  er  Verstand 
iind  Willen:  fo  leuchtet  diefs  jedem  Men- 

r t 

fchen,  der  ein  aufserweltliches  Urwefen  an- 
iiimnit,  noch  ein.  »Wenn  man  nun  aber  wei- 
ter  geht,  und  die  göttlichen  Eigenfchaften  in 
ihrer  Vollkommenheit  aus  blofsen  Begriffen 

herleiten  will:  fo  haben  die  Gründe  dafür 

/ 

wenig  oder  keine  Kraft.  Zuerst  fucht  man 
zu  zeigen,  dafs  das  Urwefen  allmächtig 
gedacht  werden  miifs,  und  aus  feiner  All- 
macht leitet  man  nachher  die  Unendlich* 
keit  feines  Verstandes,  fowohl  als  die  Hei- 
1 i g k e i t feines  Willens  her.  Auch  hat  diefe 
Ableitung  wenig  wider  fich,  denn  ein  Wcfen, 
das  alles  Mogl  iche  vermag,'  und  nach  den 
Einfichten  des  Verstandes  wirkt,  mufs  in 

derThat  alles  erkennen  und  Aligentig- 

( 

famheit  befitzen;  und  aus  diefer,  in  Ver- 
bindung mit  Allwiflenheit , folgt*  unstreitig 
Heiligkeit  des  Willens,  Allweisheit,  unwan- 
delbare Gerechtigkeit  und  alliimfaifende  Güte. 

Es  kommt  alfo  haupt^^chlich  auf  den  Beweis 
für  die  Allmacht  des  Urwefens  an.  Um  die- 

fen  Zufuhren,  fagt  man  ohngefHhr  fo:  die 

. ; 

I * . * . 
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Welt  Ist  nicht*  itothwendig  fo>'  Wie  fie  ist, 
denn  fie  kann  ohne  allen  Widerfpruch  anders 
gedacht  \)verc]en,  als  fie  lst;  da  fie  aber  von 
Gott  allen  andern  vorgezogen  worden  ist,  fo 
mufs  fie  die  beste  feyn;  und  vermochte  erdit 
vollkommenste  Welt  hervor  zu  bringen,  fo 
reicht  feine  Macht  noch  weit  mehr  zur  Scho* 
pfung  der  minder,  vollkommenen  hin,  folg- 
lich ist  er  allmächtig.  — . Bcy  diefem  Schlufse 
findet  ein  offenbarer  Cirkel  Statt.  .Wchndem 

f • * 

Urwefen  Verstand  und  Wille  zugefchrieben 
wird , |To  folgt  wohl  gewiffermafscii , dafs  es 

die  beste  Welt  hervorbrachte,  die  .es  hervor 

* * * 

zu  bringen  v e rin  o c h t e , *)  aber  nicht,  daft 

« 

es  unter  allen  möglichen  überhaupt 

4 

die  beste  hervorbrachte.  Um  ihm  die  Scho- 

Ich  Tage  gewiflennafsen ; denn  immer  bleibt 
' - hoch  die  Frage  übrig,  ob  es  nicht  durch 

eigne  BedürfnifTe  gebindert  wurde,  den  Ein* 
• flehten  des  Verstandes  zu  folgen.-  Man  mufs 
ihm  älfo  auch  fchbn  Heiligkeit  zufchreiben, 
ehe  man  nur  ohne  Einfehränkung  behaupten 
kann , dafs  es  die  beste  Welt  hervorbrachte, 
die  es  hervorzubringen  .vermochte. 
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pfung  von  diefer  zuzufchreiben  5 imifs  man 
ihm  fchon  Allmacht  bcylegen,  und  gleich- 

wohl  foll  diefc  Eigcnfchaft  erst  • bewiefen 

- ^ 

werden. 

, « 

Betrachtet  mön  daher  genau  das  Verfahrt 

I 

r^,en , welches  in  dem  cosmologifchen  Beweifo 

* r 

für  das  Dafeyn  Gottes  beobachtet  wird,,, um 

% 

die  göttlichen  Eigenfchaften  in  ihrer  Vollen« 
düng  d^rzuthun,  fo  bemerkt  man. einen  Sprung 
im  Schliefsen.  Sie  werden  nicht  aus  dem  Be- 
griffe  eines  nothwendigen  Wefens  hergeleitet, 
wie  doch  gefchehen  Tollte,  fondern  aus  dem  ' 
Ideal  der  Vollkommenheit  auf  daffelbe  über-  . 
getragen.  Auch  ist  aus  der  Art,  wie  man  zu  ' ^ 
dem  Begriffe  eines  auTserweltlichen  Urwefens  * 

• * p 

gelangt,  offenbar,  dafs  ihm  nur  folche  Eigen- ' 

fchaften  ziigefchrieben  werden  kö'nnen , die 
• » 

% 

aus  feinem  Werke  hervorgehen.*)  Diefs  ver- 


♦)  Weil  diefs  eirileuchtcnd  ist,  fo  ist  es  hier 
* nicht  nöthig  gewefen, 'alle  Cirkelfchlüfse 
zu  lofen,  die  man  gemacht  hat,  um  aus  dea 
Begriffen  der  Nothwendigkeit  und  Zufällig- 
keit die  höchste  Vollkommenheit  des  Utwe- 
fens  zu  beweifen. 
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fafit  man  aber  ganz  und'  thtit  weiter  nich^, 
als  dafs  than  durch  versteckte  Cirkel  das 

i , 

fchoti  als  bewiefen  voraiisfetzt,  was  erst  noch 
bewiefen  werden  foll.  Ist  ein  Gott ; " fo  ist 
ihm  freylich  die  höchste  Vollkoramenhcit  zu- 

• t 

zufchreiben»  und  fein  Werk  ist  die  beste  mög- 
liche Welt,  in  fo  fern  in  dem  Begriffe  der 
Gottheit  fchon  die  Vollkommenheit  enthal- 
ten ist;  fagt  man  aber,  fie  ist  die  beste  Welt, 

tf 

folglich  ist  Gott  das  vollkommenste  Wefen: 
fo  giebt  es  kein  anderes  Mittel,  die  Wahrheit 
der  Behauptung  darziithtm,  als  durch  die  Be*» 
fchaffenheit  diefer  Welt.  Diefs  führt  zu  der 
t)arsteliimg  und  Prüfling  des  phyficothcolo- 

t 

gifchen  Beweiles  für  das  Dafeyn  Gottes* 

• . ~ 

" Bey  diefem  ßewcife  legt  man  die  Betrach- 
fiing  der  wirklichen  Welt  zum  Grunde.  Es 

finden  fich^  fagt  man,  in  derfelben  .überall 

» % 

deutliche' Spuren  von  einer  Anordnung  nach 
Bestimmter  Abfichc  mit  gröfser  Weisheit  aus- 

«ft 

'geführt,  und  dabey  föwohl  eine  unendliche 
Maunichfaltigkeit  der  Dinge  t als  «ein.  unbe- 
grenzter Umfang  |les  Ganzen.  Diefe  Anord- 


r 
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^üng  ist  den  iti  der  Welt,  ge- 

glommen i Ici^  fi^md V dafs  i^i  ’d^r  Nätiit  ^ 
iderfelben  g^r  kelhen  -Griind^fiAdtillV  4^^ 
-MsteiAing  gäbe , » zii-^f klareny fic  bey  tüfk 
Manbichfakigkeit  iind  bey  iht^ib  Umfan- 
-ge  fich  von  felbsti^nfammengdfifnden  hättet, 
fwii  das  hervor  iii  bringen,  ^s  in  tinfem*  Ain 
gen  Zweck,  'Endabficht  i8t,-iind  Ideen  eines 
-veimilnftigeÄ  Wefeiis  Vorausfetiti  ' Die  Eih- 
-fiiehhing  der.^elt  ist  alfo  hicht  efaifef  b l in  d*- 

^liJkehdeft'*  allÄ'ächtige'd'N'atur  der 

\ 

^&lnge  aiiznfiliteibefn  {'^  iondern^ ' ' das  Werk 

meines  verrtönf'tigen  W efens  di^H  Frey- 
faleit  ahzbfehi^l  -iZvfst  könnteh^dttKräre  Tdl- 
^he  ÜrfacKen-igedacht^  Ij^rdirfr  ih'^fo  fern 

unter  den  Theifch  der- Wel^,  ^die  tw 
rkennen,  eine  Werfel  fettige  Benebiing  ficbt- 
4iay'tst,  'die  auf  feiifkeit  des- Plans  ttnweist, 
«find  wir  betecktigt  find,*  tow;d^ih 
4eednen/«iiiit  Witefeheinlidi#^ 

^^liefsen^  \^eldn  tmimKennl^  tiicb^  r^[- 
<eheir:  fi>'geht  äWil  9€r  E tn’#fe d'es^FIiy  s 
•in^der  Wdt  «UcH^  dfc  üftei^  Voh  dtx 

L 1 


pi«^  ^ArtoZV  ^chlieAea  hat  iu-jcr'Tha« 
.allgi^m6infe.C6iik.iiog$arXtftir  fich.„.Pie 
Jt;i<iricbtungb^}cr  orgaoitirt$i>  Körpei^.'iuitd 
jROcb  m^r.,4er,I*beri<Jig)eii^Wefen,.ii»t  fo  h*- 
wundewwürdigi,  daf?  fü.ir.'den.metU'cfali» ' 
chea  Verstand  nicht  als  das  . Refpltat  einor  au* 
ballig  zufatnmcnäiefsendeit  M^nge  m^terieJJqr 
Thcile  erfcheu^en  kann. . Das  yo^kommen$^ 
Werk  der  Kunst  ist  unendlich  wahrfcheinli- 

eher -das  Refiiltat  von  unordentUeh  durch  ein» 

• ...  ....  ..  . .■  * 

.ander  gec^rfener  Atotnen,;al);  unvollhom* 
inenste  In&kt«-  8ind.wi|r.n|i.n.genöthigt*-bey 
|enem;yerstan4  uttd.Willeiii  .yoraua  au  fetisai 
fo  würde  ea  die  Vernunft. hey  (iphi  felbst.niefat 

t H 

yeranturpften  bofinen,  wenn, Ce»  beyjder  Fr»> 
.ge,  ubc;r  die  yr^che  der  {lebendigen.  .W^eOf 
diC'Art  zw^lqp'^fslge  .Erzi&ugnUse , hervor  <ii 
bringen^  .die  fie^kennt^  jyofrbey.»  und  zu  duo- 
.ktJn.un^  (Unerweislichen  Erk^ungsgrundeof 
,die  Ce  fc^t,  üb^gehien  wollte.  En«, 
weder  mufs  die,Analpgie>:die  un^re  Urtbeilh 
Überall  leitet;  ^nn.es^aiif  Erfprfchuttg  unbe> 
. kannter  Dingft  aukomotf^.  auch.bey  dem  Fon> 
iUten  lucli  .dem  Ciunde.  :dec  «wcidunälaigeo 

\ s * 

f 

, y 
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JEinrJichhing  der  lebendigen  Wefcn  tinfcr  Ur- 
theil:  bestimmen*,  oder  v^ir  miiffen  die  l^rage 
Illach  Jenem  Grunde  gar  nicht  aufwerfen* 


. Die  Vernunft  verführt  nach  Zwecken,  uiidi 
fragt'stets  nach  dehfelben,  fie  findet  Mittel  zu 

I ' " 

Zwecken  und  kann  fich  nicht  enthalten,  als 
Mittel  zu  denfelben  alles  das  anzufehen , was 
bey  einer  grofsen.Maniüchfaitigk^it  auf  Ein- 
heit  hinweist»  . Wie  mannichfaltig  aber  find 

f • * 

ßicht  in  jedem  tbierifchen  Körper  die  Werk- 
zeuge  und,. Triebc,'deren'Vereinigiin^  d^s  Le-* 
^glich  macht  I ; ;wie  mannichfalUg . Qnd 
nicht  in  der  Natur  die.  Dinge,  die  jedem  le* 
bendigen  Wefen . nach , feiner,  Art  die  Erhal« 
tnng.  und  ' ein  frphes%-  Dafeyn  yerfchafFen  I 
l|ine.folghe  Zufamn^nstimmung  aller , einzeln 
nen  Theile  des  Körpers  deren  jeder  an  fi.ch>, 
nach.iinferer.  Einficht,  gar  nichts  vermag^  pnd- 

I « \ - 

ein  fblches  V^erhültnifs  der  leblpfcn  Natur  zu 
der  lehendigen,  führt  unstreitig  auf  den., Ge- 
danken von  Abfichti  ,;Schoii.  ein  .einziges 
lebendiges  und  v^standiges,  Wefen  würde^ 
wenn  es  nach  feinem  Urfpriiuge^fragte,  und 
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Obwohl  die ' innere  Zufämmenfetziing  (einet 
Körpert,  als  fein  Verhältnifs  zu  den  Dingen 
aiifler  ßch,  in  Uiberlegung'zöge,  fich'dcs  Ge. 
dankens'an  Zweckmäfsigkeit  nicht  enthalten 
können.  Diefer  Gedanke  würde  gar  fehr  ver* 

ft  t j 

stärkt  werdeij,  wenn  es  ein  ähnliches  Wclen 

feiner  Art  föndc , mit’  delfeii  Vereinigung  et 

fein  Gefchlecht  fortpflanzen  könnte.  Wenn 

es  nun  nachher  feine  Keuritnifs’  über  mehrere 

Arten  lebendiger  Wefen  äusbreitete , und  in 

allen  einen  bewundernswürdigen  Bau  (bwoh), 

äls  eiü  Verhältnifs  ihrer  Triebe  zu  den  Din> 

gen  aulfer  ihnen , und  die  durch  den  iJnteri 

fchied  d«  Gefchlechtef  getroffene  Anstalt  zur 

Fortpflanzung  entdeckte:’  fo  wurde  ßch  auch* 

* • 

die  Vorstellung  der  Zwecktn'ifsigkcit  noch 

^ehr  erV^^eiterii  imd^  Und.  nehineit 

wir  mm  die  Millionen  von  lebendigen  Wefen 

bey  denen  allen  fich  eine  folche  Anordnung 

ihres  Innern,  eine  folche  ZufamiUensthnniiing 

ihrer  Triebe  mit  den  Mitteln  der  Erhaltung» 

• * 

ein’  folcher  Unterfchied'  der  Gelchlechter» 

♦ X 

oder  doch  überhaupt  Anlage  zur  Fortpflan* 
zung  findet  — ' wie  können  wir  da  uns  des 
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Gedankens  der  Zweckm'afsigkeit  erwehren  ? — 
nnd  wie  können  wir  unter  der  VoraiisfeCzung 
von  diefer  einem  b 1 i n d e ii  U n g e f ä h r die 
Anordnung  der  Welt  zufchreiben  ? Ordnung, 

. I 

Zweckmafsigkeit  leitet  nothwendig  auf  den 
Gedanken  einer  derfelben  angemefTenen  Ur* 

^ I 

iache , eines  verstilndigen  Urhebers. 

t 

. Ist  diefer  Gedanke,  als  nothwendig  mit 
tinferer  Vernunft  verbunden , einmal  ^lufge« 
Bommen,  fo  findet  er  in  der  nähern  Betrach* 
tiing  der  Welt  einen  fo  unbegrenzten  Stoff, 

<}ärs  .cr  nie  deswegen  aufgegeben  werden  darf^  ' 

^eil  es  ihm  an  Nahrung  fehlte,  fondern  blofs  ^ 

✓ 

deswegen  feine  Kraft  bisweilen  verliert,  weil  er 
•die  Nahrung,  die  ihm  die  Welt  anbietet,  yer- 
fchmäht.  „ Sie  eröfnet  uns  einen  fo  iiner- 
mefslichen  Schauplatz  von  Mannichfaltigkeit, 
Ordnung,  Zweckmäfsigkeit  und  Schönheit,' 

' man  mag  diefe  nun  in* der  Unendlichkeit  des 

V 

Rautns,  oder  in  der  unbegrenzten  Theilting 

defTelben  verfolgen,  dafs-  felbst  nach  den 

. » \ 

KenhtnifTen , welcher  iinfer  fchwacher  Ver- 

r ^ Sifc» 

Stand  davon  hat  erwerben  können,  alle  Spra- 
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che,  über  fo  viele  und  imabfehlich  grofse 
Wunder,' ihren' Nachdruck,  alle  Zahlen  ihre 
Kraft  zu  meflen , und  felbst  unfre  Gedanken 

* I •* 

ihre  Begrenzung;  verniiflen,  fo,  daß  fich  un- 
fer  Urtheil  vom  Ganzen  in  ein  iprachlofes, 

r ■* 

aber  desto  beredteres  Erstaunen  auflöfen  muß. 

f 

\Allerwärts  fehen  wir  eine  Kette  von  Wirkiin- 

^ , 

gen  und  Urfachen,  voii  Zwecken  und  Mit« 

* r 

telh,  Regelmäßigkeit  im  Entstehen  oder  Ver- 
gehen, und  indem,  nichts  von  felbst  in  den 
Zustand  getreten  ist,  darin  es  fich , befindet: 
fo  weifet  er  immer  hin  nach  einem  andern 
Dinge,  als  feiner  Urfäche,  welche  gerade 
eben  diefelte  weitere  Nachfrage  nothwendig 
macht,  fo,  daß  auf  folcKe  Weife  das  ganze 
All  im  Abgriinde  des  Nichts  verfinkeii  müßte, 
nähme  man  nicht  etwas  an,  das  außerhalb 
diefem  unendlichen  Zufälligen,  für  ficK  felbst 

lirfpr üng! ich  und  unabhängig  bestehend,  daß 

% 

felbe  hielt  und  - als  die  ürfache  feines  Ur- 
fprungs  ihm  zugleich  feine  Fortdauer  fieberte. 
.Diefe  höchste  Urfache(in  Anfehung  aller  Din- 
ge in  der  Welt)  wie  groß  foll  inan  fie  den- 

I * 

ken?  Die  Welt  kennen  wir  nicht  ihren  gan- 


f 
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2cn  Infaake  nat^hy-  ialocfa  weniger  wiflSn  wir  « 

I 

iinv6rofse  durch  die  Vergleicho'iig  niitallm- 
was  fhoglich  ür  {chatzen.  'Was  hindert 
un^Eaber/  dafs,*  da  wir  einmal  in 'Abficht  auf* 
G^ifalitat  ein  ^iifserstes  und.  oberstes^ Wefen* 
bedur&n»  wir  es.  nicht  .zugleich  dem  Grade 
der  Vollkommenheit  hach  tiber  ülles  ah-' 

ß 

' dcrc  Mögliche  fetzen  ibllten?  »welches 

vir  leicht^  > ob  zwar  freylich  nur 'durch  den^ 

0 

»irten  Umrifs  eines  abstracten  Begriffs,  be-« 
. werkstelligen  können,*  wenn  wir  -uns  in  ihm, ' 
als  einer  einzigen  Substanz,  alle  , mögliche' 
Vollkommenheit  r vereinigt  vorstellen;  wieU' 
eher  Begriff  der  .«Forderung  der  Vernunft:  in 
Erfparung  der  Prinzipien  günstig,  in  *fich 
felbst  keinen  Widerfprüchen  unterworien,  und 
felbst  der  Erweiterung  des  Vernunftgebmiichs' 
mitten.in  der  Erfahrung,  durch  die'Leitimg, 

' welche  *>  eine  (blehe'  Idee  auf  .Ordnung  und' 
Zweckm'ifsigkeit  giebt,  zuträglich«,  nirgend* 
aber.einer,  Erfahrung  auf  entfchledne  Art  zu- 
wider ist. 

Diefer  B|weis  für  das  Daleyh  Gottes  ver- 
dient jederzeit  mit  Achtung  genannt’ zu  wer- 


' El  Slt«$te,  'Uärtfte,'  und'  det'ge* 
mmcn  Meofdienyernuiifit  -ain'.  meisten  .ai^e*' 

. meflcnc;  belebt  das  Stii4l«um’  ist  Natur» 

■ fo  vie.er  felbst  Jyon  dteiem"  fein  Dafeyn  liat» 
und  dadurch' immer  neu«Kr>ft  bekommt.  Er 

4 

i 

, bringt  Zs^he  und  Abfichteu  dahin ixro  fit 

uafere  Beabachtiiag  uidit  4^on  ielbst  entdeckt 

# 

hatte,  und  erweitert  imiereNaturkeiiotniTse^ 

w 

durch  den>  Leitfaden  einer  befoitdem  Einheit, 
deren ' Prina%>«au{$er^  der  Natur  isf.  Diefe 
KeniUnifse.  wirken  abere wieder  auf  ihre  Ür« 
fache,  nämlich  die  veranhdTende  Idee,  zurück 

M 

und  vermehren  den  Glauben  an  einen-  hoth^ 
sten  ydieher,  bis  zu  einer  unwiderstehlichen 
Üiberz^gusig,  ^ 

Es  würde,  daher  nidit  allein  troatloa  £om» 
dem  auch  ganz. umfoa^t  leyn,  dem  ^i&hn. 
dicfes  Bewetfes  etwas  entziehen  zu  wollen* 
Die  Vernunft,  die  durch  |fo  mächtige  und  ui^‘ 
ter  ihren  Händen  wachfende,-'  ob  zwar  nur 
empirifcbe  Beweisgründe,  unahläßig  gehoben 
wird , kann  durch  keine  Zweifel  fiibtücrnabp 
gezogener  Speculatioii  ib  niedergikiruckt^wi^« 

' den,,  dafs  fie' nicht t aus  jeder  grublerUclien 


{ 


• • » 

« 

< 0 
I 

— SJ3  ' 

I • 

UnetitjEchMTenheU.  gleich  9ls  ein«9 :5Trat|me, 
4urch  Blick,  dan  «fie  auf  die  Wuode^ 
der  Natur  und  der  Ma)e<r4t}4cs  W«Iulls  wirii^  ■ 

geriffeii  werden  follte,  um  (ich  von  Gröfse  zu 
Gröfse  bis  'ziir  allerhöchsten,  von  Bedingung 
zu  Bedingung  bis  zum  obersten  unbedingten 
Urheber  zu  erheben.**^)  ' A » 

SQ.^wrmmfcm'äfsig  aber,  fo  febr  zu  em^* 

“ ^ ’ 1/  •• 

pfehleti  und  aiifzimuintern  ein  folches  Ver^^ 

^ / * * 

fahren  ist  , fo  kann  man  doch  diefer^Beweif-r 

\ 

«rt  nicht  Anfpriiche  auf  apodicttfche  iOcwiisl^ 

heit  zufchreiben«  Man  tniifs  vielmehr  geste- 

> * ' % 

hen,  dafs  die  Betrachtung  ipr  zweckmärslge|i|^^  . 
Einrichtung  in  der  Welt  gleichfam  nur 

' ^ ‘ I 

Weg  zum  Glauben  an  die  Gottheit  bahnt,  der 
Gunst  und  fremder  Untersfützting  bedarf,  i)in4 

i 

folglich  nicht  eine  unbedingte  Unterwer* 
fiing  erzwingt.  Denn  theiis  thut  das,  was  di^  : 
Betrachtung  der*  Welt  an-fich  lehren. kann^^ 

dem  Begriffe  der  Gottheit  nicht  Genüge,  ibtilf 

• ^ 

ist  es  noch  Einwendungen  ausgefet^t,  die  fich: 

/ 

durchUofse  Erfahrung  gar  nicht  heben  lailea, 
wie  ietzt  gezeigt  werden  foll» 

* 

Kants  Cridk  der  reinen  Vernunft,  ;•! 
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Die  Gottheit-  Mt  allgektigiafne/ 

Tollkonmiene  Wefisifc  2u  betrachten’,'*  das*  den* 
GriindderWelt  iind  alle  möglschefiigen- 

fchaften  nicht  in  ‘wivbestihimt  grofscn 

1 

Bf  jÜse, - foiidern  in^dhrer  V'o  1 1 e n d li n g*  cnt- 
h**lt,  • Wird  diefer  BegrifF' der  Gottheit  vcr- 
laiTen , fo  erh'ält  man  einen  fo  unbestimmten, 

dafs  ät  weder  zu  irgend  einer  Abiicht  hin- 

• 

reithti; 'um  deren  willen: die  Frage  über  das 
Dafey II  Gottes  von  Wichtigkeit  feyn  kann, 
noch  den  Verstand  * an  ßch  befriedigt.  Ist 

Gott  nicht  der  Urheber  alles  defTeh  was  ist, 

• • 

dichV eigentlicher  Schöpfer. der  Welt:  fo  ist 
er  in  feinen  Werken  abh'ängig  von  dem  Stoffe, 
den  er 'zu  ordnen  und  zu  bearbeiten  hatte; 


Ibiiie  M^<^ht  ist  eingefchränkt,  und  wird,  wie 

% 

bey  den  Alten,  dem  Schickfale,  unterworfen# 

' I / •< 

Denn  fo  > wie  der  Menfch  felbsl  feine  Ohn- 
macht^ fühlt,  ^ nach  der  gegebenen  Befchaffen« 

* 

beit  der  Materie  und-  dem  Vcrhältniffe*  der- 
felben  zu  feiner  Kraft , feine  beyden  Haupt- 
zwecke fttr*  fleh  und  andere  auszuftihren : fb 
ist  der  Gedanke  einer  ähnlichen  Ohnmacht 

4 

tn  dem  höchsten  Wefen  unvermeidlich,  wenn 
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' > * 

ihm  nicht  Allmacht  im  unbefchrHnkte<ten 
$iiine.  des  Worts  ziigefchrieben  wird.  Wie 
kann  aber  dann  von  ihm  der  Menfch  'die  £r«> 

I 

gänzung  feines  Unvermögens  zur  Erreichung 
des  höchsten  Guts  erwarten  ? Ist  das  höchste 
Wefen  ferner  nicht  allgemigfam  und  über  alle 

< • I 

Verfuchung  erhabefn,  von  den  Gefetzen  abzu-, 

weichen,  auf  welche  unwandelbare  Gerecht  ' 

tigkeit  und  ällumfaflendc  Güte  beruhen,  imd 

iimfaist  es  nicht,  in  einer  Anfchäuting,  alles  was  * 

ist,  war,  und  feyn  wird  fo  würde'  ein  unein- 

gefchr'änktes  Vertrauen  zu  ihm  ebenfalls  nicht 

Statt  finden  können.  Es  ist  alfo  nothwendig^ 

das  höchste  Wefen  als  den  Grund  aller  Dinge^ 

als  den  Inbegriff  aller  Vollkommenheken  zu 

denken , wenn  die  Abficht , um  deren  willen^ 

das  Dafeyn  derfelben  dem  Menfchen  von  des 

äufsersten  Wichtigkeit  ist,  erreicht  werden, 

foll.  Ünd  felbst  in  fpeculativer  Rückficht  s 

geht  der  Nutzen , den  der  Gedanke  der  GotU. 

heit  leistet,  verloren,  wenn  ihr  nicht  der  iin«*. 

eingefchrankte  Befitz  aller  Vollkomtnenheif* 

ten  zügcfchrieben  wird.  Er  treibt  an>  überall 
% 

Zwcckni’i fsigkeit  in  der  Welt  zu  fuchen,  wur- 
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\ 

de  aber  mnfonst  diefelbe  vermiithen  laiTen, 

tvemi  das  verständige  Urwefen  nicbt  als  un« 

iimfchränkter  Herr  der  Natur  und  als  aUWeife 
* « 

gedacht  würde.  Endlich  find  die  Attribute 

• ^ 4 

von  iitibestimmter^  obgleich  fehr  grofser^  er- 
staunlicher Macht  und  Treflichkeit  für  den 
Verstand  gar.  nicht  befiriedigencL  vSie  geben 

nicht  fowohl  einen  Begriff  von  dem  Gegen- 

« > ■ - 

Stande»  dem  iie  ziigefchrieben  werden»  als 
ein  Verhältnifs  defifelben  dem  Wcfeii,  von 
welchem  er  betrachtet  wird.  Ein  Infekt»  das 
die  Werke, des  Menfcheti  betrachten  könnte» 

. V^iirde  demfelben  ebenfalls  eine  erstaunliche  , 

* « t 

Kraft  und  einen  unermefstichen  Verstand  tu- 
fchreiben.  ' Man  vergrofserc  dahef  den  Ge- 
genstand der  Betraphtiing»  oder  man  verklei- 
nere die  Fafsungskraft  des  Wefens»  welches 

' / * 

ihn. denkt:  fo  fallen  die  Vorstellungen  von 
Vollkommenheit  gleich  gröfs  aus » wenn  fie 

I 

nicht  durchaus  bestimmt  ist » und  alles  Mög- 
liche iimfafst.  Gleichwohl  führt  die  Be*. 

' Eben  weil  ein  unbestimmter  Grad  von  Voll-  * 
kommenheie  in  Rückßcht  auf  das  höchste 
Wefen , nicht  befriedigend  ist : fo  rechtet . 


/ 
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trachturiir  .Welt,  nm  tu  dem  Gedankt 
eines  Wefcns^  das  die;,W€*ltr  geordnet, -und 
bey  diefer  Ordnung  .ebi^n  hohen,'  obgieielit 
för  unfere  FafTungskraft  dnendliohen  Grad' 
voiiMacbt^  Von  Weisheit  und  Gutebev^te* 
fen  häb . , ' , - . ^ 

^ ^ Wollte . jemabd  imternehmen  aus  def 
Zwecktn’ilsigkeit  fo  vieler,  Naturanstalten  zu 

< t 

beweifen,.dafs  nicht  blofs  dit  Form,*fond^il 
auch  die  Materie  in  der  Weit  von  einem  ünd 

«bendemlelbea  Wefen  ^faervorgebtracht  itrof« 

% 

► - • ♦ 

auch  der  gemeine  Verstand  nicht  über  den 
Sprung  von  dem  hohen , aber  unbestimmteti 
^ Grad  der  göttlichen  Eigenfchafcen , die.  aus 
, der  Betrachtung  der  Welt  gefchlolTen  wer- 
denkönnen, auf  die  Vollendung  dciTelben  i 
und  die  bedächtig  fchreitende  Vernunft  der 
U» . ^Philofophen  wagt  oft  ebenfalls  diefen  Spking, 
ohne  daran  zu  denken , dafs  es  einer  fey* 
Wenn  übrigens  ein  folches  Verfahren  als  eift 
Sprung  . im  Schliefsen  vorgestellr : wird  ;»  itt 
fo  fern  es  auf  apodictifche  Gewifsheit  füh- 

, ren  foll , fo  ist  es  doch  nicht  als  tadelhswür- 

^ * 

dig  an  fich*  anzufehen,  £$  ist  im  Gegen^ 
theilc  in  der  Natur- der  menfe blichen  Ver- 
- • nunfe  gegi-ündet,  und  als  ein  Bedürfnifs  dar* 
feiben'  zu  betrachten,  * 


/ 


den  mu6td  dt  *s:e{gen,  die  Dinge  der 


Wdt  würden  ganz  untauglich  ziidcrbeobach* 
leton  Ordnung  und  ' Uibereinstimmung  feya, 
wenn  lie  nicht  felbst  von  der  höchsten  Weil^ 

beit  dazu  erfchaffen -wären.  >^GleicKwi^  ist 

' \ •* 

" alles,  was  hierüber  nach  der  Analogie  mit 
menfcblicher  Kirnst  gefagt  werden  kanii,*bey 

weitem  nicht  • hinreichend  9 um  eine  folchC 

\ 

Behauptung  aufler  afUen  Zweifel  zu  fetzen  s 

und  giebtraan  zu,  dafs  die  Abhängigkeit  *det 

* 

Materie , . ihrem  Dafeyn  hach , nicht  auS  der 

* ' / 

zweckmär$igen  Einrichtung  in  der  Welt  gc- 

t ä.  . » * • ^ 

folgert,  werden  kann : fo  mufs  man  auch  zu« 

• ^ •*..*'*  « 

geben*,  dafs  der  geführte  Beweis  für  das  Da« 
,/feyh  Gottes  als  mangelhaft  aiizufeheh' ist» 

# i . #.  f * 

# 


» . Gefetzt?abcr  tnaii  wollte  ihindoch  die  All- 

• r ' 

tUacht  in  fo  fern  zufchreiben,  als  die  Materie 
ohne  £fnh:hr'änkung  (ich  unter  feinen  Willen 


^ f ■ , 

/nehmen  gezwungen  fey : fo^  ist  diefs.  doch 
ebenfalls  nicht  mit  ungezweifielten  Gtiindea 


zu  beweifehi  ‘Wahr  ist  es,'  dafs  die  zahllofe 

Menge  der  Gefchöpfe,  die  wir  theils  auf  der 

/ 


\ 


* 


DIgitized  by  Google 


, ' ■ — — 

/ ' f > 

Br<J«  virKHch  fehcB,.tfeeil8.ve<inutheii>  .udd 
<Ue  täglich  w«chfeln,*€iBen. Grad  voit.MachC 
.a«Eeigt,:  der-imlere  Faffijngskraft -.übersteigt; 
-wahr-  ist  cs»'  dafs,  wenn.-  tvit^  jeden-, Pjajtetcu 
.als  bewohnt,  und  jeden  Stdrh  als' 

^um  die  (ich  V^ieder  .bewoIin^e  vPlanefen' 
igen,»$nfebcn,.  wie  wir  in.dfcr.That  niit  bohfr 
W ahr fcheuklichfceit thitti ^Minnen , . ejoe/^Mei^ 
ge  von  Jd>endigen  Gefohopfen*  hervorgeJhfe 
die  keine  Zahl.  auszudHicken  yern^, 
fo  unendlich  grofs  dieMaTcht  ist,  welche^ eii^$ 
Tolche  Menge  von  , Arteii;iund;  in.  jeder 
ieine  iblche  Menge  von '..Individuen  nacb/un- 
«Wandelbaren  Gefetzen  ,zü  formen  vermbchte.: 
-fb  kaiUi.doCh  weder  auf  ider  eiiien’^Seite'gc«  ' 
;2cigt?  werden,  wie;  vÄl  :der  Stoff  felbÄt  (der 
-als  für! (ich'  bestehend  angenommen  yfird,^  zu 
•die&r  Form  beygetragen  'hat,  noch  auf  der 
jandetn,  daft  . felbst  die(e. z^dlole  Menge,  vo^ 
Jfhendigen  Wefen  alle  Fo\rn)cn,erfchi>pfr, 
ren’die  Materie  fähig  ist«i^  t, 


< «4 


t » 


t:  W 7 1 


f » • 


r 

1 j 


• I 

t-  - Gmche  Unbestimmdieit;  .findet , üch  bey 
der  göttlicben-Wehheiti  in:fo  fern  fie  aus  det 


'/ 


( • 
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. IZweckaillsigkeH  in  ^er> 

' Sbr-  uhett<ißeh  grofse  Weisheit  aut 

-'  I » 

•ihM  AflStalten  l^esovletichtet , wftlche  wiF'in 
I>^«tur  eur  Enetigung,  • Erhaltung -iiiid  Be- 
«ghtekting  dei;  iebimdigen  Welba''- getroffen 
fö  wbbig.'iJer/M  im  Staate  ist, 
Vät  ‘nllen  feirieirlCrSfesh'  mir  etextt  Schatten 
•N^Qkotmiiecteit>j«ii  ■efreiclttfrl'  idie  ec 

i * 

itt\der  ilitifemafenfietsjähg’-'  4dr  organi* 
Td^i  K^fer/  «teiUsiih  id»  Öttdccit  tier  Ge»' 
^tSc^ bemerkt,'-  fe>  4ind  tcahilofe 

tfeC’brgattifidttnWef^  bervorgehetf:  - 
ib-'viiä  iimh^oid'>  dCn Verstand  ekie«  - WefetH 
'^drt^  werde« ‘idti£r, /welches  «cndi  -fixeto* 

. -fechelit  'Gefetiteit  - bide-:  Iblche  Mmbiifllifidtlg* 
Iteii  heiVorbraebtd:  Ife'  htfit  fiek'-  döcht-aufe 
tffem’Alknf  ftooh  ttiehC'^t  tMbeeWdrfelter  Gts 
'W^shdt  4iif  die'  AilwiAenhert  febiiefeen,  oder 
«ttf  eiSa^inbeaWÄftlM^  Weife  , dafi  tu 
■der  Wekördftutigi  tlie  hSobtte  Weisheir^-f-idi 

eigentlichen  Verstatfde  des  -WecA»  *«isge> 

drückt  fey.  Um  fo  etwas  darzUthtin,  müfstea 

* 

Wiir  dse  Gehz0"dtr-< Welt  äbeHibhflir/ Qt^  die 

Ir^htie'-Wldsbek^felbbt'befitzen^'.Uad  wie 


t 


eingcfcbrinktist  auf  den  einen  Seke  derKreii 
iinferer  Beobachtung,  iind.aurder  andern  der 
Umfang  tinfers  -Verstandes  1\. Wie  will  iiiifer 

kiurzer  Blick  das  Unendliche  meiTen,  und  mit 

*■  ' . > 

Beyfpielen  belegen?  ^ \ 

\ 

Die  Scliwierigkeit,'  die  ,vonr  der  Einge« 
fcbr’änkcheit  iiiifers  Verstandes  herkommt,  ist 
nic^t  einmal  die  einzige.  Eme  nicht  minder 
grofse .erhebt  fich  .aus  , der  Betrachtung  , der 
Uibel  iiv.der  Welt*  Wenn  man  auf  der  einen 
Seite  alles  das  Gjute  preist,  welches  fie  ent-» 
hält:  fo  darf  man  ^uch  auf  der  andern  die 

‘ ' V 

. grofse  Zahl  von  Leiden  nicht  vergeflen , wel- 

t * • ' 

che  die  Menfchheit  von.  jeher  gedrückt  hat, 

t 

und  noch  drückt.  So  fehr  (ich  auch  die  Phi- 
lofophen  bestreben,  die' Zahl  und  die  Stärke 
diefer  Leiden  zu-ve^mindern:  fo  ist  es  doch 
ganz  unmöglich  diefelben  weg  zu  philofophi- 
ren.  Mögen  Phantafie  und  Mitgefühl  diefel- 
rben  vergröfsern,  und  falfche  Anficht  der  Ur- 
fachen  fowohl , als  der  Wirkungen;  den  Ge- 

' f*  * 

fichtspunct  verrücken,  aus  dem  fie  zu  be- 
trachten find:  fo  würde  es. doch  in  der  That 
dem  Elende  .Hohn  (prechen  beizten w*nn 
Mm  ' ' 


V 


» ' 
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niait  es  ganz  Täiignenp  4;)der  deu  Gruud  defTel« 
beii  immer  in‘der  .fehlerhaften  BefchafFeiihcit 

• t 

des'Menfchen,' öder  die  Folgen  davon  fchon 
für.  die«,  g e g e n>w  ä r t i g e AYel t als.  beglü- 
cken4  vorstellend  wollte.  .Wie  ist  es  lum 
MlQglich;  aus  der  blofspn  Betrachtung  derfel- 
ben  die  Allgüte  und  unwandelbare  Gerechtig* 

e 

keit  Gottes  darzuthuii'?*) 


*f  * i ' i I * ' . 

♦)  Herr  D.  Planier' fagt  in*  feinen  Aphorismen 
Cp.  444*  ’zweyte' Ausgabe):  Keine  Philofo- 
phie  wird  je  vermögend  feyn  die  Uiberzeu- 
gung  der  Menfchh^it  von  dem  Uibergewichte 
* des  Elends  merklich*  zu  fchwächcn:  dehn 
^ diefe  Uiberzeugung  fei  bst  i ist  * eine  von  der 
' göttlichen  Weisheit  ^angeordnete  Täurchiing. 
Ist  diefer  Gedanke  wahr,  fo  ist  der  phyfi- 
cotheologifche  Pex^^eis  von  dem  Dafeyn  Got- 
, tes,  den.  Herr  p>  Plather  führt,  und  für 
vollgültig  doch',  nach  feiner  eignen 

Erklärung',  nicht'  hinreichend ; denn  er 
. * gründet' ihn  auf ’"die^  Einrichtung  der  Welt 
. . . zur  gröfsten  möglichen  Glückfeligkeit  der 

lebendigen  Wefen,  und  gleichwohl  behaup* 
tet  er,  dafs  alles,  was* darüber  gefagt  iver- 
den  kann , nicht  vermögend  fey , den  Glau- 
ben an  das  Uibergewicht  des  Elends  nieder  • 
zu  fchlagen:  — Wie  gewagt  ist  übrigens 
die  Behauptung,  dafs  die  Gottheit  den  Men* 
fchen.  taufe  he?  Hat  üe  aber  ihre  Richtig- 
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» 

: E^rgiebt  nicht  Wenig  Menfchen'^  Welche 

M 

behaupten,  das.Uibel  in  der  .Weit  habe  das 

« 

Uibergewicht*  Wird  hierbey  nicht  fowohl 

• I 

auf  die  Menfchheit  allein,  ,als  auf  alle 

/ 

lebendige  Wefen  gefehen:  fo  kann  die 
Behauptung  allerdings  auf  eine  Art  niederge« 

fchlagen  werden , die  für  den,  welcher  fehen 

% « 

will,  volle  Uiberzeiigung  hat*  Schwieriger 

I 

wird  ichon  der  Gegenbeweis , . wenn  blofs  in 

Rückiicht  auf  das  menichliche  Gefchlecht,  die 

Leiden  gegen'  die  Freuden  abgewogen  wer» 

den  Tollen ob  es  gleich  möglich  ist,  bey  der 
♦ * 

Betrachtung  aller  Lander  und  Zeiten,  fo  weit 

die  Gefchichte  fie  umfalTen  kann,  iGch;fiir 

• - #•  • ' *'>•# 

das /Uibergewicht  der  Glückfeligkeit  zu  er» 
krären.  Wenn  man  aber  endlich*  untenieh» 

I ' * • 

men  wollte  zu  zeigen,  dafs  die  Existenz  jedes 
einzelnen  Menfchen , fchon  auf  diefer  Erde, 
ttiehr  angenehme  als  .unangenehme  Gefühle 

. ' • ‘ ' ' ' -V 

enthalte  t fo  unternähme  man  etwas , wovon 


' keit, . fo  thut  der  Menlch  ^ der  fich  über  jene 
Täufchung .erhebe,  höchst  unrecht,  diefe|be 
in.  Andern  ficbwächen,  oder  gat  zerstören 
XU  wollen, 


I 


inan  eben  fo  wenig  überzeugt  feyn  kann,  aU 
davon,  dafs  lieh- das  Mafs  der  GKickfeligkeit 
immer  nach  dein  Mafse  der  Sittlichkeit  rich- 
te. Gleichwohl  "ist  diefe  doppejte  Uiber- 

\ y t 

ieugimg'fcWechterdihgs  hothwendig,  um  die 
gegenwärtige  Einrichtung  der  Dinge  ah 
fi'ch  als  vollkommen  zu  betrachten.  Sagt 
man,  die  Leiden  feyen' nothwendige  Folgen 
der  Einfehrärtkung  enidlicher  Wefen,  und 
• der  gröfsten  möglrchen  Vollkommenheit  des 


G a 11  z e h : fo  ist  ‘ eine  fol che  Rechtfertigung 


• * * I 

gar  nicht  befriedigend wenn  nicht  zugleich 
gezeigt  wird,*  daß  aller  Einfehränkung  der 
endlichen  Wefen  ungeachtet,  jedes  ,Indivi- 


dmira  itn  Ganzen  'feiner 


Existenz, 


mehr  angenehme  als  unangenehme  Empfin* 

t 

'düng 'habe.  Die  inenfcKlicKe  Vernunft  wur- 

.1-  • ^ J V 

Böfc  feyn,  fagt  man,  ist  auch  in  der  Em- 
**  ‘ *■  pfindung  ein  gröTsercs  Elend,  als  Böfcs 

leiden. , Diefes  findet  freylich  der*  Recht* 
fehaffene  fehr  wahr,  wenn  cs 'auf  Vcrglci- 
•*  • chung  ankommt: ‘ist  denn  .aber  Leiden  nur 
in  Vergleichung -ein  Leiden?  und' hat 
:.deim  dec  Siuenlofendas  Gefilhl«  des  Recht* 


fchaffenen  ? 
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de  HervorbrwigtHig.dnfi»  eiozig'^^ 

Wefeu^  stimmen,  das  oi^eScinUd  eleftd.w'ire» 
blofs*  dauut.  Andere  gliickfeltg  feyn  kenn- 
teil  ; und  ist:  das  Urthal , nuferer  Vernunft? 
nicht  mehr  eritfcKeidehd , -fo  ist  es  umfonst^i 
fichi  aufjdaffelbe;  bey  der  Frage  über  das  Ehi-: 
fcyn  Gottes  zu  berufen.  • , Daher  wiirde  in.  der 

m0 

That  alles*,  ,was  zur  Rechtfertigung  der  gott-‘ 
liehen  Vorfehung  angeführt ‘werden  kann,! 
wejnig.Gewicht,haben,  wenn  nicht  zuletzt  die 
Eingefchranktheit  iinferer  Erkenntnifs,  und 
die  HofFnimgr*  eines  beffern  Lebens,  zu  Hülfe 

■*  I 

gerufen  würde.  In  der  Zukunft,  heifst  es,' 
werden  die  Schickfale  der  M^nfoben  in  ihreoi 
‘ Zufamraenhange  erfcheinen , Und  die  Aus- 
^eicl{ui>gen  Statt  finden^  auf  die  in  der  ge- 
geimärtigen?  Einrichtung  tunfonst  gerechnet 

— I 

wird;*' 'Äu^H.  ist  auf  " der  ‘einen*  Seite  die 
Schi^hheit.  .unfers  Verstandes  eme  starke 
Auff<^ f dertUig^*  zur  ^ Befcheidenheit  in  • unfern 
UfthSten.  'und  aiif  der  andern  der  Glaube  an 
UdsteriblirhkÄit  rr  auf - eine  ^ Förderung  der 
prac&fcite' Vernunft  fo  gegründet,  dafs  er 
gerade  von^kenen,  die  d^es  Trostes  bedürfen. 


^ / 
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' ' ' I ' 

und  würdig  find',  am  willigsten  aufjgenom» 


men  wird:  ^ Wenn  man  aber  behauptet,  durch 
Betrachtung  der  tins  bekannten  Welt  die  Voll» 
kommenheit'  des*Urhebers  ,-  ieilie  Allmacht 
. und  feine  Weisheit- hinl'inglich  zu  er- 
-kennen:,  fo  miiis  man  nicht  auf  die  E i n - 
gefchr'inkth-e'tt’unferer  Erkenntnifs,  und 

anf  die  künftige  Auflöfiing  der-menich- 

\ 

liehen  Schickfale  verw^ifen. 


# 


. Aus  diefem  Alien  erhellet, , dafs  der,  auf 
die  Vollkommenheit  der  Welt, gemundete  Be- 
weis für  das  Dafeyn  ^ Gottes  ebenfalls  nicht 
apodictifche  GewifsHe i t gewährt,  Ibni^- 
dem  der  Gunst  bedarf  .^)  Die  -Betrachtung 

»,  ' ♦ * It  4 < «r»  * ^ 

*)  Man  fagt,.  die  moralifche  Gewifsheit  fey.  eben 
fo  grofs  als  die  matKeinatifcht ; und  die(s  ist 
' auch  in  doppelter  Ruckficht  walu*.;/ .Vmtdit 
, . ,man  nämlich  unter- moralifcher  Gewi&hei(. 
diejenige,  welche  auf  inoralifchen  Gründen 
‘ beruht,  und  welche  allein  fo  genannt  wer- 
den: follte 's  .fo,kann;fie  ^n:^in feinen 
Menfchen  eben  fo  stark  feyo,  als  die  mathe^ 
inatifche. ' Sie  kann  auch  all.gemei^n  ge- 
dacht werden,  wmn  man 'eki««foi^:ver- 
steht,  die  aus  unzähligen  fiiefk, 

und. nichts  wider  (ich  hat,  als  eine  bloise 

» ’ • - k — k 
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/ 

der  Welt  leitet  nur  auf  deii  Gedanken >ines 
Wefensj.das  fie  geordnet  hat,  nicht  aber  auf 
den,  dafs  es  der  Schöpfer -derfelben,  oder, 
im  eigentlichen  Sinne  des  Worts,.  Herr  der 
Natur  ist.  Und  fo  wie  feine  Allmacht 

/ V / 

nicht  streng  bewiefen  ist,  fo  find  auch  feine/ 
übrigen  . Eigenfchaft:Cn  in  ihrer  Vollendung, 
aus  der  Betrachtung  der  Welt,  nicht  auf  eine 


Möglichkeit.  So  wird  gefagt , es  fey 
inoralifch  gewifs,  dafs  die  Einrichtung 
in  der  Welt  nicht  eine' Folge  der  von  Ewig- 
keit her  fich  egenden  ungleichartigen 
.Atomen  fey,  weil  die  Unmöglichkeit  diefei* 
Entstehungsart  zwar  nicht  bewiefen  werden 
kann:,  der  ..Gedanke  derfplben  aber.. der 
menichlichen  Denkungsart  durchaus  wider-  ' 
fpricht  Wäre  nun  tlofs  zwifchen  einer 
folöhen  Eritsrehungsart;  'und  Vzwifchen  der 
Bildung  der  Welt  durch  ein  verständi  - 
sres.Wefen,  zu  wählen,  um  das  Dafeyn  des 
Unendlichen  zu  be weifen : fo  würde  die 
Gewifsheitt*  von  “demfelben'  allerdings  • der 
/mathei^atifphen  gleich  gestellt  .werden  kön-; 
nen.  Der  vorausgefetz.te  ’ Wcchfelfall  er- 
fchöpft'äber  die  Möglichkeiten  nicht,  und 
der  Begritffeines  WefenSi,’.^ welches  die  Welt 
gebildet  l\at,  ist  nicht  dejr.  ganze  Begriff  der 

_ j « r . ‘ . » * ' 

Gottheit, 

W 't  I t • ' 
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ganz  befriedsgende'Weire  abzulciten,  ja  Ein« 
Wendungen. aiisgefetzt,  die  aus  eben  diefer 
Betrachtung  hergenommen , und  durch  keine« 
unzweifelhaften  ' Gründe  gehoben  werden 

können.  ^ 

» 

^ So  find  älfo  alle  drey  fpeculative  Beweiie 
für  das  Dafeyn  Gottes  nicht  ganz  befriedi-  • 
gend.  Wenn  aber  • diefs  zugegeben  werden 
imifs , fo  ist  dagegen  fo  viel  gewifs , dafs  der 
Glaube  an  einen  höchst  vollkommenen  Urhe- 

I 

ber  der  Welt,  durch,  die  natürlichen  imd 
nicht  zu  liberfchendeit  Winke  der  (peculi- 
renden  Vernunft  vorbereitet,  und  durch  das 
InterefTe  der  practifchen-Vernunft  vollendet 
werden  kann.  Dafs  der  Mcnfch  nach  dein 
Grunde  aller  Dinge /rage,  und  durch  diefe 
Frage  auf  den  Gedanken  eines  noth wendigen 
Wefens  komme,  ist  keinem  Zweifel  unter« 
worfen«  ‘ Liegen  nun  in  dem  r Begriffe  defTel« 

ben  mehrere Eigenfchaften,  die  in  dein  Ideale' 

« • 

des  vollkommensten  Wefens  enthalten  find ; 

w * 

fb  ist  es  natürlich,  da&  bey  denjenigen,  wel« 

- 4 

che  nicht  fo  bestimmt  find,  eine  Ergänzung 

« 

aus  dem  Ideale  eintrete.  . Verliert  fieh  der 


I 
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Kfenfch  bisweilen  in  der  Uhbegreiflicbkeit 
eines  Wefens^  das  dea  Grimd  feiner  eigneil 
und  allef  übrigen  Dinge  Existenz"  entliält,  und 
will  er  deswegen -alles  Forfchen  nächdemfeK 
ben  aiifgebeu : fo  fuhrt  ihn  die  .Betrachtung: 
der  ZweckoiafsigkeiV  in  der  Einrichtung  der 

Welt , wieder  auf  einen  weifen  Urheber  der^ 

\ * « 

felbent  zurück*'  Sie  ist  der  Abdruck  eines 
vernünftigen' Geistes;  denn  fie  ist. eine  Ord- 
nung nach  allgemeinen  Gefetzen,  und  bey  die- 
fer  Ordnung  von  fo  künstlicher  * Ziifammen- 
fetzung,  dafs  es  der  menfchlicheh  Denkungs- 

I 

art  durchaus  widerfpricht,  ein- blindes  Ungei . 

fahr,  ‘als  den  Grund  des  Weltbans  und  alles 

» ^ 

deffen , was  ist , ‘ zu  betrachten.  Dringt  fick 

aber  fo  der  Gedanke  eines  unfichtbarien  \Ve- 

\ 

fens^tif;' welches  der  Materie  die  Form  ge- 


geben, und  in>  diefer  Bildung  eine für  den 
Menichen,  iinetidliche  Macht  ünd  Weisheit  % 


gezeigt  hat : fo  vereinigt  fich  mit  diefetn  Ge- 
id^ken  wieder  nf^üHicher  * Weife'  der , ‘ • daft 
•eben  dieftis  Wefeii'^uch  dasjenige’ fey,  weh- 
ehesten"' letzten  Grund  aller  DiiigV  enthalt, 
und  dem  Ideale  der  grofstenVollkofiimenheit 


N 


\ 


\ 
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entfpricht.  r Bleibt  man  aifo  bey  der  ui  e n f cW. 

V 

liehen  Denkart  stehen, ‘'fo  ist  die*  Annahme 
eines  allmächtigen , allweifen  Urhebers  der 
Welt,, auch  in  fpeciilativer  Riickdcht, 
die  verminftigste  Meiming,  ^ Soll  fie  aber  ein 
fester  Glaube,  und’ der  vollendete  Begriff  der 
- (Jöttheit  gefafst  und  gerechtfertiget  werd^, 
fo  liegt  die  Möglichkeit:  davon  nur  in  dem 
practMchen  Vernimftintereffe.  < ' 

Wäre  die  Frage  liber'i  das  .Dafeyn  Gottes 
' eine  bloße  Frage  der  Speculation,* fo  würde 
fie  für^ die.. wenigsten*  Menfchen  von  grofser 
I Wichtigkeit  fe/n^  und  da<  die' völlige  Bean6* 
Wortung  derfelbeh  lioch-uberdieß  unauSös^ 
/,  baren  Schwierigkeiten,  iiilterworfen  ist:  fo 
würde  fejbs;t  von  denen  ,*  die,’  um  den 'Kreis 
' ihrer? Kejmtiüffe, ^11  vermehren,,  fich  in  theo- 

I * 

, logifche  Unterflichungen  eihlaffen,  ein  grofser 
.Theil  diefeiben 'wieder  :aufgehea,  wenn  fie 
flieht  in.  Verbindung  mir  dem  Verhalten* und 
derRuh^  der:Menfchen  stundem*  Sowie  nun 
das  practifi^e  Verüunftiatereffc  'die*  Frage 
über  das  Dafeyn  Gottes  erst  allgemeiner  mch« 


4 
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» » * * 

tig  macht:  fo  bestimmt  es  auch^  die.Beant« 

X 

' I 

^ort^ing  derfelben  auf ' eine  e n t fc  h e i d e n « 
de  Weife.  ^ Da  die  blofs  fpeculativen Gründe  * 
für  das  Dafeyn  Gottes  andere  gegen* (ich  ha<» 
ben»  welche  nicht  ganz, niedergefchligeii  wer* 

, den  können : fo  find  die  ersten,  wenn  fie  auch 

nach  der  menfchlichen  Denkungsart  über* 

« 

baupt  das  Uiberge wicht  haben,  nicht  hlnrei* 
chen^,  eine  hartnackigeZweifelfucht.ziiüber* 

V I 

winden.  So  weit  aber  kann  jeder  Menfch,  ’ 
der  noch  einigen  Schein  von  Vernunft  behaiip* 
ten  will,*  gebracht  werden,  dafs  er  wenigstens 

t 

ein  Gleichgewicht;  der  ipeculativen  Gründe 
für  und  wider  das  Dafeyn  Gottes  eingestehen 
, mitfs.  ' 'Wird  nun  gezeigt  dafs  die  Annahme 
deffetben  in  practifcher  Rückficht  nothwen*  . 
dig  ist  , fo  kann  auch  der  hartnäckigste  Geg^ 
lier  nichts  gegen  den  ächten  Glauben  an  Gott ' 

^ ekiweiiden , wenn  er  nicht  zugleich  alle  Mo* 

t 

' , ralifät  als  grundlos  darzustellen  vermäg ; und 
diefs  vermag  er  nicht  anders,  als  indem  er 
die  Vernunft  falbst. aufhebt,  ^ 

' Ein  folcber  hartnäckiger  Gegner,  ist  der 
MÖii&h  nicht  feiten' gegen  :fich  ielbst.  <Er  ^ 
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*■  k 

{bhwaiikt’voheineni6cdaiiken  zum  entgegeu« 
gefetzten,  fo  lauge  gar  nichts  da  ist,  was  den 
£ i n e ti ' fchlechterdiugs  ‘ iioth wendig  macht. 
Diefes  Schwanken  verfchwiridet  aber  libet- 
haiipt,  ,fobald  fich  auf  der  einen  Seite  ein 
präetifches.  IntereiTe  zeigte  das  auf  der  an« 
derh^  fehlt.  Denn*  der  Menfch  befindet  ficb 
nur  dann  wohl , wenn  Handeln  und.  Denken 
mit  einander  ubereinsiiminen  j und  nimmt 
deswegen  oft  Meimingen  an',  die  gar*  nichts 

' f 

weiter  für  ffich  haben , als  die  Uibereinstiin- 
numg.  mit*  feiner rHandlungsweife.  * Noch 
mächtiger^  ihufs.  alfo  das  pxactifche  Interefie 
werden , 'wenn  der  Zweck , den  er  verfolgt, 
unumgängli^  festgestellt,  und  zur  Erreiebun« 
•gen  deiTelben  eine  Bedingung  fchlecbterdings 
natH wendig  ist;  De'iik  t daher  der  Menfch 
klofs  über  die  Möglichkeit,  die  FreyhtUt 
desiWiUens  mit  .der  Naturnothwendigkeit  zu 
vereinigen, efo  kann  er  die  Freyheit  bald  gJau* 
ben,  *l:»kl  nicht  glauben  ; rfobald-  er  aber  die« 
felbe  in  Beziehung  airf-  die  Handfongsweife 
betrachtet,'  und  fo  handelt,  als  ob  er  ein 

frbyeseW^eä  fey :.fo  verfchv^indei'  gtwöhW 

* 


( 
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lieh  die  Kraft  'aller'Griinde  für  dieNatüropth- 
xvendigkeit,  als  der  einzigen  Wirkungsart  in 
der  Welt,  wie  die  Kraft  der  Traumbilder  bey  • 
der  entgegengefetzten  Erfahrung  im  wachen«* 
den  Zustande.  Eben  ’fo  ist  es  in  Rückficht 
auf  den  Glauben  an  das  Dafeyn  Gottes.  Hat 
derfelbe  die, Handlungs weife,  zum  Grunde,  fo 
kann  er  eine  Festigkeit  gewinnen,  die  jedem 
Einwiirfe  trotzt.  Auch  ist  der  Rechtfehaflfene 
befugt  zu  fagen : er  wolle  auf  alle  Vernünfte- 
Icyen , die  den  Glauben  an  Gott  wankend  zu 

machen  drohen,  nicht  achten;  fo  wenig  er 

- # ■ 1 

darauf  zti  antworten,  oder  ihnen  fcheinbarcre 

* 9 

entgegen  ZU  Stellen , im  Stande  feyn  möchte.  ' 
Denn  fein  Urthcil  wird  von  einem  InterelTc 

\ 

bestimmt,  das  efi*  nicht  aufgeben  darf,  ohne 
fich  felbst  zu  verachten , das  von  keinem  an- 
dern überwogeh  werden  kann,  und  die  fpe- 
culativc  Vernunft  wenigstens  eben  fo  gut  für 
als  wider  fich  hat. 

Ist  auf  diefe  Weife  der  practifche  Gnind^ 

"auf  den  der  Glaube  an  Gott  beruht,  imer- 
fchütterlich : fo  ist’ er  nicht  weniger  fo  be* 
fchaffen,  dafs  auf  demfelben  allein' der  be« 
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« 


• stimmte  Begriff  von  der  Gottheit  ge^ 
. stützt  werden  kann,  deflen  der  Menfeh  be^ 
darf»  Und  in  dieferRiiekdeht  ist  feine  Kraft 
noch  ausgebreiteter,  als  in  fo  fern  er  den 
Glauben  an  einen  weifen  Welturheber  über^ 

’ - V*  » 

haiipt  fiebert» 

Der  Gedanke  eines  nothwendigenWefens, 
' % 

welches  den  letzten  Grund,  aller  Dinge  ent^ 
' hält,  ist  fo. genau  mit  der  menfchlichen  Den* 

t 

kimgsart  verbunden,  dafs.  die  meisten  Men« 
fehen  gar  nicht  die  Schwierigkeiten  fiihlen» 
. I welche  die  SpecuJation  dagegen  erhebt,  und 
die  wundervolle  Einrichtung  der  Welt,  als 
der  Abdruck  eines  verständigen  Wefens,  kann 
ihnen  fo  einleuchtend  gemacht  werden , dafs 
auch  darüber  keine  Zweifel  entstehen»  Wenn 

, • 4 * • ♦ » 

i 

es  aber  darauf  ankommt,  den  Glauben  an 

einen  morali fehen  Welturheber  zu  er- 

^ « 

wecken , der  die  Macht  und  den  Willen  hat, 

• 9 

jeden  Menfchen , in  folche  Vcrhältniflc  zu 
. fetzen , dafs  es  ihm  mdglich  werde , für  die 
Dauer  feiner  ganzen  Existenz  feinen  ga  n- 

I z e n Zweck  zu  erreichen : fo  ist*  weder  der 

* »-  • 1 

Gedanke,  an  einen  Wclturhebcr  überhaupt. 


I 
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noch  die  Betrachtung  deflen , was  in  ^ det 
Welt, • feinem, Werke ,,gefchiehty  hiiirci* 


* chend  auf  eine  entfeheidende  Antwort  zu  fiih« 

* I 

ren.  Diefc  hängt  stets  von  dem  practifcheti 

4 

yerniuiftintereffe  ab.  Es  läfst  fich  nicht  eiiif 

mal  denken,  dafs  der  Gottheit 'eher  die  Hei- 

‘ » ' '/• 

ligkeit  des. Willens  beygelegt  werde,  als  die 

Verhunft.es  dem  Menfchen  zur  Pflicht  macht, 

fclbst  diefer  Heiligkeit,  nachzustreben.  Und 

% . * 

da  man  von  jeher  in  der  Welt  ein  Mifsver- 
h'altuifs  zwifcbeii  Tugend  und  .Gliickfeligkeit 
zii.  bemerkten  geglaubt  hat:  fo^  kann  auch 
nicht  die  Betrachtung  deflin,  was  g e fch  i e h t, 
fondern  der. Gedanke  deiTen,  was  feyn  fo  1 1 1 

auf  den  Glauben  an  einen  moralifchcn 

\ 

Welt  Urheber,  geführt  haben.  So  iiatür- 
I/ch  cs  ferner  ist,  die  Gröfsc  dei^  Macht  \ind 
Weisheit,  wovon  fich  die  Spuren*  in  der  wirk- 
lichen Welt  finden , bis.  zur  wahren  Unend- 
lichkeit auszudehneu : *.fo  kann  denn  dock 
diefevAusdehnuiig . nur;  diurch  das : practifche 
Vernunftint erefle  hinlänglich  gcrcchtfcrtigct 
werden«  • ‘ • 


* 


i. .. 


i 


^4  ^ 
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" will  man  alfo  einen  mii^digeti  Begriff  von 
. der  Gottheit  beybringcn^  und  den- Glauben 

' V 

an  das  Dafeyn  derfelben  auf  eine  uncrfchüt* 
terliche  Weife  gründen:  fo'  erwecke  und  er- 
weitere man  das  InterelTe  an  der  Moralität. 

< 

Dadurch  wird  man  die- Menfchen  gelehrig 

' / 

machen,  die  Grundwahrheiten  der  Religion 
’ äufzunehmen , und  fest  in  denfelben  zu  blci- 
beni  Dann  werden  diefe  zurück  auf  ^dic  fitt- 
'liche  Gefinnung  wirken  ^ und  ihr  einen  im- 
mer großem  Einflitfs  auf  das  Leben  verfchaf- 
fen ; dann  wird  es  in  mehr  als  einer  Rückücht 
wahr  werden,  dafs,  wer  an  die  Tugend  — 
auch  an  Gott,  und  wer  an  diefen  glaubt,  auch 
feine  Pflichten  erfüllt. 


Ist  es  aber  nicht  niederfchlagend,  daß 
die  Vernunft'die  wichtigsten  Aufgaben  nicht 
auf  eine  über  alle  Zweifel  erhabene  Weife  zu 
löfen  vermag;  dafs  fie  nur  Glauben  da  be- 
wirken kann,  wo  apodictifche  Gewifs- 
'heit  in  doppelter  Rüdcficht  fo  nützlich 
wäre ! Würden  nicht  die  Mciifchen,  vrnin  ^ 
von  Gott;  und  Unsterblichkeit  auf  eine  un- 
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tvider^tefaliche  * Weife  überzeugt:  ^'ären,  viel 
beffer  und  Vieli  glücklich  er  feyn?  — r 
DIefe  Klage  ist  fo  natürlich  > da&  fie  wohl  in 
den  meisten  ’Meiiicheh,- die  {über  :ihre  eigene 
Bestimmung  und  über  die  ihres  ganzen  Ge* 
ichlechts  nachdenketi,  zuweilen  aufsteigt ; ist 

de  aber  auch  gerecht  ? ~ Als  folcbe  wird  de  - 

' *•  ' i 

fchwerlich  erfcheinen  können,  wenn  fich  zei- 

gen  rifst,  dafs.felbst  das  Dunkel» .welches  den 
Urheber  der  Welt  und  die  Ausficht  in  die  Zii« 
kunft  bedeckt,  de^  eigentlichen  Moralität 
günstig  ist;  .und  diefs  läfst  fich  in  der  That 
steigen.  „Wäre  uns  die  gewünfehte  Einficht 
^ zu  Theil  geworden^  fo  würden > statt  des 
Streits,  den  letzt  die  moralische ;Gefinnung. 
mit  den  Neigungen  zti  fuhren  hat,  in  wel- 
chem, nach  einigen  Niederlagen,  doch  allr 
mählig  moralifche  Starke  der  Seele  eu  erwer- 
ben ist,  Gott  und  Ewigkeit^  mit  ihrer 
jf  u r c h t b a r e n Majestät  uns , unabläfsig 

9 

vor  Augen  liegen;  denn,  was  Kvir  «vollkom- 
men beweifen  können,  gilt,  in  Anfehung  der 
Cewifsheit , uns  fo  viel , als  wöypn  wir  uns 
durch  den  Aiigenfchein  verfichern.  .^Pie  Uiber«  - 


i 


N 
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'tretiing  des  Gcfetzcs  wiirde.fireylkh  .vertnie-^ 
den,  das  Gebotene  gethan  werden  i.iweil  aber 
die  Gefinniing,  aus  welcher;  Handlungen 

gefcheheti  follen ; durch  kein  Gebot  >mit  ein^ 

* - . 

gcflöfst. werden 'kann,' der  Stachel  der  Thä- 

/ 

tigkett  hier  aber , fogleich  bey  der  Hand  und 
äufserlich  ist,  die  Vernunft  alfo  fich  nicht 

t 

allererst  etnppr  arbeiten  darf , um  Kraft  zum 
Widerstande^  gegen  Neigungen  durch  leben- 
dige Vorstellung  der  .Würde - des:  Geletzcs  zit 
fammeln : fo  würden  die  mehresten  gefetz- 
inäfsigen  Handlungen  aiis  Furcht,  nur  wenige 

• ' t * 

aus  Hoftnuiig,  und  gar  keine  aus  Pflicht  ge- 

^ I 

fchehen,  eiii^nioralifcher  Werth  'der  .Hand- 
. hingen  aber ,' worauf  • doch  ^allein  der  Werth 
der  Perfon  und  ’felbst  der  der  Welt  ,in  den 
:Aiigen  der  höchsten  Weisheit  ankommt,  .wür- 
de gar  nicht  existiren..  .Das '.Verhalten  dar 
Menfchen,  fo  lange  ihre  Natur,  .wie  fie  ietzt 
ist,  bliebe , ' Wurde  alfo  ia  eineni  blofsen  Me- 
chanismus verwandelt  werden , wo»  i wie  im 
Marionettenipiel,  alles  gütrgesticulireo,  aber 
in  den*  Figuren  doch  kein  Lebetuanzti^effen 
feyn  würde. « Ntin,  da  es  mitHuns^ganz  an- 
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ders,t»erchaji;p  ist^^  da  aller  Am(Mn> 

gung , der ;Vetnunft,, nur  eine Xehir  dunkle'iind  ' 
«weydeutigc  Ausficht  ^n  dj^j^nkupft,  h^kVB^ 


der  Weltregierer,  »ins  fein  Dafeyn'  und  feine 
Herrlichkeit  nur  muthmafsen,  nicht  erblt. 
cken  oder  klar  beweifen  läfst,  dagegen  das 
inoralifche  Geletz  in  uns,  ohne  tins  etwas  mit 


Sicherheit,  zu  verheifsen  oder  zu  drohen,  von ' 

« f Pt  - ^ . 

uns  uncigenntitzige  Achtung  fordert, 'übri- 
geus  aber,  wenn  diefe  Achtung  thatig  und 
herrfcheild  geworden , allererst  alsdann  und 

/ nur  dadurch,  Ausfichten  ins  Reich  des  Uiber- 

fihnlichen,  aber” auch  nur  mit  fchwachen  Bli% 
cken  erlaubt:  fo  kann  wahrhaft  fittliche,  dem 
Gefetze  unmittelbar  geweihte  Gefinniing  Statt 
finden,  und  das  vernünftige  Gefchöpf  des 
Anthcils  am'  höchsten  Gute  würdig  werden, 
das  dem  moralifchen  Werthe  feiner  Perfon 
und  nicht  blofs  feinen  Handlungen  angemefl 
fen  ist.  Alfo  möchte  es  auch  hier  wohl  da- 
mit  feine  Richtigkeit  haben,  was  uns  das 
Studium  der  Natur  und  des  Menfchen  fönst 


hinreichend  -lehrt * dais  die imerforfchliche 
Weisheit,  durch  die  wir  existireu,. nicht  min* 


f 


4 

tief  WcrcKruhgjiÄuiwJig'- ist  in'demf'-  ’^s  ßi 
Wm  vcrfagte,’-als  ’in'^cin’j  vras  fie'  uns-  zu 
^fcil  werden  liefe.  *)  '• 
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Vereinigung  aller  moraUjchen  Grund- 

fitze,  ... 

W»i.  man  bedenkt , dafs , fo . ^elt  man 
nur  in  die  Gefchichte  der  Wiflenfehaften  2U- 

• i * 

rückgeheii  k^nn,  über  die  Befchaffenheit  und 
den  Grund  der  Sittlichkeit  philofophirt  wor- 
den ist:  fo.  ist  es  in  derThat  nicht  wenig 

^ ' r ' 

* • 4 

minderbar,  dafa  es  dem  Ende  diefes  Iabrhiin> 
derts  Vorbehalten  feyn  follte , über  eine,  dem 
Menfcben  fo  nahe  liegende,  und  fo  wichtige. 
Angelegenheit,  prundfätze  aufzustellen,  .die 
allein  vollgültige  Wahrheit  haben.  Wird 
abcr.dahec  eine  Einwendung  gegen  die  Kanti- 
fchen  Lehren  genopinien,  und  denfelben  blois 
deswegen  die  Richtigkeit  abgefprochen,  weil 
fie  lieh  in  den  Schriften  der  fcharffinnigsteu 
MSnner  aller '■  vorhergehenden  Zeiten  -nicht 
Bilde»:  fp  ist  eine  folche  Einwendung  theils 
an  fich  nichtig,  theils,  bey  näherer  Betrach- 
tung, fclbst  alles  Scheins  beraubt,  Wer  die 
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I Wahrheit  fucht  imd  llobt^  mufs  prüfen,  und 

• 

etwas  nicht  blofs" deswegen  verwerfen,  weil 
es  neu  und  den  Meinungen  zuwider  ist,  wel- 
che  fcharffinnige Männer  auszufchmiicken  ver- 

'i 

Standen  haben.  Wären  indeflen  die  neu 
aiifges teilten .Grundfätze  von  der  Art,  dafs  ßo 

» *'  I ' f ’ ’ 

die  menfchliche  Denkart  umkehren  follten, 

* ^ ^ ' • 
und,  die  Meinungen  aller  vorhergehenden  Zei- 

* I ' * 

tcn  durchaus  für  falfch  erklärten : fo  wür- 

' ‘ • * > * * 

de  ein  Widerstand  gegqn  fo  fchiicidende  Neue- 

.*  ‘ . ■ . 

rungeti  gewiffermafsen  entfchiildigt  feyn. 
Denn  bey  Lehren,  wo  es  nicht  auf  äufsere, 
fchwer  arizustellendc?  Erfahrung,  oder  auf  das 

Rcfultat  einer  langen  Kette  von  Schlüfsen, 

*1  • « 

fondern  auf  das  unmittelbare  Bewufstfeyn  und' 

» y I ^ 

t 

m * 

Es  ist  unbegreiflich,  wie  Männer,  die  auf 
> Gründlichkeit  Anfpruch  machen , hch  nicht 
" > fcheueq,  blofs  die  Autorität  der  alten  Philo- 

• r t 4 » ► » 

fophie  anzuführen  und  zu  erklären,  fie  wol- 
* " len  (ich  gat  nicht  "auf  die  Unterfuchung  der 

•neuen  einlafTen,  gleichwohl  aber  diefelbe  als 
lächerlich  und  verwerf\ich  darstclien.  Wenn 
in  einem  folchen  Verfahren  Achtung  för  die 
Wahrheit  herricht:  fo  ist  kein  M^nfch  auf 

Erden,  indem  fic  nicht ^herrlche« 

* • ' . • * 


/ 


anif^die  allgemein  nothwendige  Anwendung 

* # * 

eines'Gefetzes  ankomrat,  wäre  die  lange  Ver- 
b^rgenheit  oder  Verkehrung  deffelbeni  aller- 
dings ein  bedenkliches  Zeichen«  Dafs  diefes 
aber . der  Kantifchen  Moralphilofophie  gar 
nicht.beygelegt  werden  könne,  ist  ein  Haiipt- 
pimct  aller  vorhergehenden  Betrachtungen 
gewefen.^  Esdst  gezeigt  worden,  dafs  die- 
felbe, -weit  entfernt  mit  den  Urth^ilen  des  ge- 
meinen  Verstandes  zu  istreiten , fich  aus.  den- 
felben  herleiten,  oder  doch  mit  denfelben  in 
die  genauste  Verbindung  fetzen  , Nicht 
die  allgemeine  Denkungsart, . föndern  nur  das 

' ' i 

Räfonnement  derPbjlofophen  liber  diefclbe  foll' 
umgekehrt  werden.« i Und  felbst  dem: letztem 
.wird  nicht  alle  Wahrheit  abgcfprochen, 
‘fondern  iiiir  Einfeitigkeit,  oder  Unbestirarat- 
beit  ziigelchrieben.  . Nun  müfste  man  doch 
•in  der  .%That  fonderbare  BegrifFe,  ,von  .dem 
Gange  des  meiifchlicheh  Geistes  haben,  wenn 
'man  esfürr unmöglich ja  nur  für  unwahr- 

> 

fcheinlicha hielte dafs. er  fich  durch  Eiufei- 
tigkeit'*]  der'  Grundfätze* , und  durch  Unbe- 
stimmtheit o der  Begriffe . .verirren , ^ oder  .von 


t 

I. 


/ 


feinen  Verirtungeu  ziiruckgebracht  werden 
könne«  Splfte  ieoiand  diefen  .Wahn  h^en» 

f.  ^ 

fo  darf  er  ja  mir  auf  die  fo  grölse  Ver* 
f ch i edenheit  der Gntndratte  blicken,  wei- 
che über  die  Sittlichkeit  aufgestellt  worden 
find.  Alle  können  fie  doch  nicht  u n e i n g % 
fchr'änkt  wahr  feyn,  und  als  voliendet  kann 

doch  auch  keine  Uhterfuchung  angefebea 

* ' / 

werden , fo  lange  die  Rcfiiltate  derfelben 
theils  mit  fleh  felbst,  theils  mit  der.  allgemei- 
nen Anfleht  Streitern  Dafs  diefer  doppelte 
Streit  Statt  finde,  ist  gezeigt  worden,  und 
denfelben  aufzuheben,  ist  die  ^nette  Pbilofo- 
phie  bestimmt  ~ tiild  gefchickt.  Denn  fie 
zeigt,  dafs  alle  Partheyen,  in  einer  Ruckfiefat 
Recht,  in  einer  andern  aber  Unrecht  faabet^ 
und  fehlichtet  fo  den  Streit  unter  den  Philo- 
fophen, 'wie  die  meisten.  Streitigkeiten  in 
dem  Gebiete*  der  Wiffenfehaften  fowohl,  ak 

in  dem  Gebiete  der  bürgerlichen  Angelegen- 

\ 

heiten  gefch lichtet  werden«  Nachdem  nun 
in  ausführlichen  Betrachtungen  das  Wahre 
von  dem  Falfchen  in  allen,  vor  Kant  über  die 
Sittlichkeit  aiifgestellten  Grühdfäizen,  gefebie« 


DIgltized  by  Google 


den  worden  ist : Co,  (bll  letzt  noch  eine  kiirzp 
Uiberficht  dw,  Trennungs-  und  Vereinigungs- 
piincte  derfelben  von  und  mit  dem  Kantifcheh 
. Grundrätzen  angesteUt».  und  insbefondere  die  , 
Harmonie  vondiefen  mit  der  christlichen  Mo,*- 

* • 4 . t J 

ral  gezeigt  werden.  ... 

/ ^ \ 

\ . 

Wenn  (ich  die  philofophirende,  Welt  in 
.2wey  Haiiptparrheyen  trennt  9 von  denen  die  . ' 

eine  wandelbare  , und  die  andere  iinwandel* 

y 

bare  Regeln  der  Sittlichkeit  annimmt  ^ fo  hat 
/reylich  nur  die  letzte  Recht;  i^n  fo  fern  (ie 

s * * ' 

aber  dalTelbe  auf  unhaltbare  Gründe  stützt^ 

« « 

fb  ist  die  andere  auf  ihrer  Seite  berechtiget, 

diefe  für  nichtig  zu  erklären.  Sagt  die  eine, 

• ^ * • 

wir  follen  tugendhaft  feyn,  weil  wir  fonst 
nicht  glücklich  feyn  können,  oder  woil  et 
der  Wille  der  Gottheit  ist,  fo  ist  die  andere 
benigt,  zu  erwiederp : eben  weil  dem  Meii« 
fchen  Alles  auf  Glückfeligkeit  ankommt,  diefe 
aber  von" feiner'  individuellen  Belchaffenheit 

I , • 1 • 

’ 

abh'ängt,  fo.  giebt  es  keine,  allgemcingültigen 
Regeln , und  es  ist  in  ßch  widerfprechend, 
das  Streben  hach>  Glückfeligkeit  zu  einem  Ge« 

1 . j 
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; bote  zu  macheh; 'öder  fie  ist  befiigt,  211  fra- 
gen  f kann  bey^'clen  fo‘ verfchiednen  Begriffen 
von  der  Gottheit,  wdcTie  in  verfchicdeneu 
lindern  und  zu  verfehiedenen  Zeiten,  noch 

f ** 

• **^***%'^  , 

hcrrfchen,  lirtd  von'jehe^  geherrfcht  haben, 

irgend  eine  moralifche  Regel  als  ein  allgemein« 
gültiges  Gebot  Gottes  vorgestellt  werden? 

f»»»«'  r ' ' ' »V  , ^ 

Diefe  Einwürfe  nun  werden  dadtmlDh*  nieder- 

* ■ 

gefchlageri’,  dafs  das  Sittengefetz'aiis  der  we- 

t 

fentlichen  Form  der  Vernunft  abgeleitet,  von 
dem  Strebeiti*'nach  Glückfeligkelt  gefchieden, 

"ja  demfclb^h,  in  gewiffer  Rückficht,  entge- 

< — 

"genfetzt,  und  eben  deswegen  als  ein  Gebot 
' vorgestellt  wird.  *)’  r • 

. ’**)  Gegen  die  Scheidung  des  Sittengefetzes  von 
allem,  was  unmittelbar  zu  dem  Streben  nach 
Glückfeligkcit  gehört,  hat  man^den  fonder- 
' baven;Einwurf  gemacht,  dafs  für  den  Men- 

fchen,  als  ein  zufammengefetztes  Wefeii,. 
auch  kein  reines  Vemunftgefetz  au%e- 
~ stellt  werden  dürfe.,  Sind  denn  die  chyml- 
fchen  Scheidungen  deswegen  unnütz , weil 
doch  alle  Körper  zufammengeretzt  find  ? leh- 
ren fie  nicht  vielmehr,  wie  man  auf  die  zu- 
famtnengefetzten  Körper  am  besten  wirken 
, . . ' köiine  ? Und  endlich , wird  nicht  nach  der 
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* **  * ♦ • ^ ^ 

Befrachtet  niah  'ferner  die  elhzelncii' 

Giriindnitze  über  'die  Sittlichkeit,’  fo'  findet 
man  ebenfalls  in  jedem  efihen  Vereinigung^ 
pimct  mit  dem  Kantifchen,  und  wird  diefer'  ' 
gefafst;  fo  verfchwindet  zugleich  der  Streit 
iwifdieii  deil  verfchiedcnen  Partheyen. 

^ * ''  j~i_  > 4 ^ * 

Sagt  Epiciir,  der  Merifch  handele  nur,  um' 

. t * • I 

entweder  eine  unangenehme  Empfindung  zU 

entfernen,  oder  eine  angenehme  zu  errcidien/ 

und' es  komme  folglich’  bey  der  Moral  alles 
» • 

auf  Gliickfeligkeit  an : fo  ist  fein  Vorderfatz*^ 
unbedingt  ziizugeben,' aber  die  Folgerung* 
nur  mit  E i n fc  h r 'ä  n k ü n'gi  Zur  Tr  i e b f e-‘ 
-dfer  ist  freylich  bey  jeder’ Handlung  Geftihl' 
nothig,  diefs  ist  aber' bey  der  Moralität 'ganz  . 
eigner  Natur,  und  mit  den  phyfifchen  Gc- 
fühlen  nicht  zu  vcrwechfeln.  Hat  man  es  daher 

1 • ♦ 

in  den  neuern  Zeiten"  davon  gefchieden  uhf  , 
unter  dem  Namen  des  m o r a I i f c h e n,  als  deri' 

* * ♦ fj  * * • ^ 1 t 

.%:heidung  des  Sittengefetzes  von  allem, 
f^ligen,  auf  die.  doppelte  Natur  des  Men- ' ‘ 
‘'"'"'fchen  eben  dadurch  Rückficht  geuominen,-’ 
r*  *I;.4ldrs:die  nioralifchen  Handlungen  ais'PAicb«> 
ten  vorgestellt  werden  ? . 


I « * 
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letzten  Bewegungsgrimd  zur  Erfüllung^  der 
Pflicht,  hngefehen : fo  kam  man  der  Wahr^ 
heit  um  einen  Schritt  näher,  erreichte  fic 
aber  nicht  ganz,  in  fo  fern  man  den  morali- 
fchen  Sinn  als  unabhängig  von  der 

Vernunft  anfah» . Die fe  enthalt  das  mora- 

» * » » « 

lifche  Gefetz,  und  wirkt  dadurch  fdbst  das 

Gefühl , das  zur  Erfüllung  delTelbeh  antreibt, 

wie  in  einer  eignen  Abhandlung  gezeigt  wor- 
• * ' • 

den  ist.  Kommt  es  älfo  auf  genaue  Bestim- 

V • • • 1 

nuing  der  Regeln  an,  wornach  dieBefchaffen- 

beit  der  Handlungen  zu  richten  ist,  fo  ent- 

• ‘ -♦ 

hält  Epicurs  Maxime,  nicht  nur  nichts  Befrie- 
digendes, fondern  ist  auch  eine  iintelige 

k 

Qiiellc  von  falfchen  Vorstellungen  und  Hin- 

♦ 

dernilTen  der  moralifchen  Gefinnting,  In  fo 
fern  dagegen  Epiciir  unter  der  GliickiHigkeit 
die  Selbstzufriedenheit,  als  eine  Fol- 
, ge  der  Tugend,  mit' begriff,  und  die  mora- 
lifche  Gefinnung  fchon  Vorausfetz- 
te,  hatte  er  freylich Grund  zu  behaupten,  der 
Menfch  bandle  nur  auf  Antrieb  des  Schmerzes 

« I 

oder  de^s  Vergnügens , und  beziehe  folglich 
.alles  auf  Glückfeligkeit. 
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* Wtfnn  die  Stoiker  behaupteten , es  kötiii 

^ * - - , * 
Ine  bey  dem  Rechthändeln  gar  nicht  auf  Ver^ 

« ' » ’ ’ . ' ' ' # 
giitigen,  ibndern  auf ‘die  uriwandelbären  Vor. 

ifcbrifteirder  Vernhhft’  ahv  fo  geben-  iie'  den 

Grund  der  Sittlichkeit  ganz  richtig  ah.  In  lSi 

' f .4  ^ • 

fern  fie  aber  docK  \)viederiim  dieClückfeli^ 
keit  eben  fo,  wie  imßpiciirifchen  Systeme^ali 
Zweck' vörhaltenv  ttn3  Höcb  ßberdiefe  in  ei*, 

I • 

heh  Gemilthsziistand  fötien,  der.  dem'Meiii* 
fcheil'lttiiiiäglich  zur  'Voilkbttinieneii  Ziifirie* 
^eiiheirtnit  feinem  Zustande  hihreiclxen  kann': 
fo  itt  das  StoiifcheMoraiprinzip  auf  der  einen 
Seite  doch  nicht  reih,  und  deswegen  einer 

falfchen  Auslegung  Uhig,  und  auf  der  ändern 

^ » • 

'dir  allgemeinen  menfchlichen  Sinnesart  we- 

hig'angemeffeu.  Es  miifs  alfo  der  Zweck* 

aiif  den  die  Stoiker  verwiefen,  von  der 

Xijie  lle,  aus  der  fie  die  Sittlichkeit  herlei- 
» « 

teten,  getrennt  werden ; und  dann  stimmt  ihr 

System  mit  dem  Kantifchen,  in  Riickiicht  au^ 

• . • > 

‘den  Uffprung  der  Sittlichkeit,  überein.  . 

lg  ^ • ft  * ^ 

* % In  dem  EpiCiirifchen  und  in  dem  Stoi* 
fchen  Systeme  liegt  ein  Hauptfehler  darin, 
das  eine  gerädezuj  und  das  andere  duV(ÜI 


/ > 

I 


. i 
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..  ctineii  Umweg  , auf  »GKickfeligkeit  , als  » den 
letzten  Zweck  der  Sittlichkeit,,  verweist.  Da- 
durchAvird  es.immpglieh.  zu  faffen,  wie  die 
Menfchen  darauf  gekommen  find,  .erstlich  die 
. fif tUchen  Han^hingp  als.  Pflücken , un4^  das 
V p'efetz,  auf  .dem  ,fie  beruhen,  als  ein  . Gebot 

's*  * 

vor  zustellen  (denn  zum  Streben  nach  Glück- 
feligkeit, bedarf  es^kfiiwSij^ebots)}  und  zw.eji- 
tens- — gute  und. bSfe  Handlungen.. yon  den. 
angenehmen  , und j, unangenehmen,.,  KJugbeit 
von  Rechtfchaffcnhcit,  und  fo  manche,  andere 

• t’  »•<  * «-V.  - 4 S * t 

Becriffe  von  einander  zu  * unterfcheiden , ja, 

^ t ^ 

^p^aUfche  Würdigkeit  .der  Unwürdigkeit, 
und  Tugend,  dem  Laster  entgegen  zu  letzeiu 
, Dicfe.  Fehler  vermeidet  das  thcologifche  Sys- 
tein*  indem  es  auf  den  Gehör fam  gegen  Gott 

^.1  j'j  ....  X ' ^ li  .'I  1 . r 

verweist»  und  den  Herrn  der  Natur  und  des 
. Menfeheu  — zugleich  als  den  Richter  und 

-4  . .4  ' ' > r . 

y-ergelter  ^der  Uaiterwerfung  und  des  Wider- 
fitrebens*.  unter  und  gegen  feine  Gefetze,  vor- 
‘stellt.  ..D.afs  nun,  diefe  Vorstellungsart  mit 
dem  Kantifchen  Systeme,  ,in . einer,  gewiflen 
Rückficht, . nicht  nur  nicht  streite,  fondern 
auf  4e.mfel,b?n;.betyQrgehe,  ist  geteig^  wr- 
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. 

SiAt  man  aber;die, Gebote  Göttes  al* 

* * * **  4 

willkührliche  Vorfcbriften  an,,  dip  ihre -Kraft . 
, nur  durch  den  .Gedanken  an  Strafe  ,und-  Bel 

* ' — •>  ....  j.i»  I'.  t 1 »,t  ^ 

lohuung  erhalten,  imd  verwert  toan  auf  die-> 
ift>  als  die  einzigen  Triebfedern  zuriTugend  s 
fo  vergifst.  ihan  theils  die  Würde  des  Men- 
-fch^n,  der  um  des.blofsen,.  in  ihm  felbst  liel 
. . . , . lisndcln  ^ JsjB  nn, , und 

handeln  fo  11,  theils  die  Unmöglichkeit  die 
.fittlichen  Ur^dfätze,  als;allgemeingültig  auf- 
fer  Zweifel  zu  stellen. 


» 


‘ > \ t . , . ^ , 


J < - • * a i " 


- , t. 


• Wird  fo  das  Wahre  von  dem  Falfchen,’ 
oder  Unbestimmten,  in  allen  Gtundfätzen  über 
die  Sittlichkeit  gefchieden , 'fo  fallt;  zugleich 
entweder  der.Strejit  unter  denfelben  ganz  .weg, 
.oder  es  wird  das  .Mittel  angegeben,-  durch, 
welcbes  fie.^yereinigt  werden  können.  Denn 
■was  das  Erste  anbetrift,  fo  ist  bey.  den  Par— 

- • •fl  , 

•theyen,  welche  die  Sittlichkeit  blofs  in  Bczie- 

• •♦VA»  • ^ 

• t ' 

•hang  auf  das  vorstellen,  was  unmittelbar 
in  dem  M.enfchen, liegt,  nur  der  Gefichtspunct 
ycrfchieden,,aii8  welchem  fie  den  Unterfchied 
zwifchen , Recht  lind  Unrecht  betrachten. 
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Sieht  man  auf  den  Gemiithsziistand,  welcher. 

.r  • • 

gute  und  bÖfc  Handlungen  begleiten  kann, 

» * f 

fo  findet  man' mit  Epiciir  die  Zufriedenheit 

und  Unzufriedenheit  im  Zufammenhange  mit 

der  Glückfeligkeit,  und  führt  fo  die  fittlichen 

Handliinigen  auf  das  Gefiihlsvermogen  über- 

haiipt  zurück  > betrachtet ' man*  den  Unter- 

fchied,  der  fich  zwifchen  der  Zufriedenheit 

# 

öder  Unzufriedenheit  mit  fich  felbst,  und  an-* 

• f 

'dem  ‘Angenehmen  oder  unangenehmen  Ge* 

‘niüthszus fänden  findet  :*^fo  kommt  man  auf 

das  moralifche  Gefühl)  als  von  dem 

ph  yfifchen  durchaus  lirtterfchiedcn } be- 

merkt  man.  endlich;  daß  di6  .WiAurig 

moralifcheti  Gefühls  von  dem  Gebrauche  der 

Vernunft  abhängt,  und*  da$' überhaupt  mir 

fn  diefer  allgemeingültige  dPleg^lh  ‘ des  Ver- 
* . * • 

Haltens  liegen  können)  To  findet  man  den 

tjruhd'jenes  Gefühls  mit  den  Stdikern  in  der 

• • ' • • • • 

Gefetzgebung  der  Vernunft.  So  hängen  die 

• , 

'Grundfätze  der  wohlgefinnteti'Epiairäer,  der 

• • # 

Vertheidiger  des  mbralifchen  Gefühls,  und 

t > 9 ^ 

der  Stoiker,  tvie  StufFen  ^tifämmen.  Wird 

9 

min  aber  nach  dielen  Grundigen*  das  Streben 


I 


I 


f 
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nach  Gluck  feligkeit  in  uomittelbären  Zufam^ 
menhang  mit  cler  Sittlichkeit  * gebracht,  fo 
vrird  es  dadurch  unmöglich , theils  die  Ge* 
fetze  der  Vernunft  als  Gebote,  theils  die 
Uib^rtreturtg  oder  Befolgung  derfelben  'als 
mit  den  Folgen  begleitet  xii*  denken , t;trelche 
atia  der  Natur  eines  Gebots  entfpringen.  Ver* 
tveist  daher  der  Theologe  aiif  den  Gehorfam 
. gegen* Gott)  fo  tvird  die  Vereinigung 
fchen  ihm  und^  denjenigen  > weiche  fich  nicht 
in  diealberfinnliche  Welt  versteigen  wollen^ 
dadurch  möglich)'  dafs  der  Zufammenhang 

I 

von  diefer  mitderGeietzgebung  der  Vernunft 
gezeigt)  :und  das  Gebot  Gottes,  als  das  Gebot 
der  Vernunft  gerechtfertigt  wird , ehe  es  auf  ; 
^n  Willen ‘ Göttes  bezogen  werden  kanth 
Und  foWohl  jenen  Zufammenhang  zu  zeigen» 
als  diefe  Rechtfertigung  zii  bewerkstelligetf)  / 
ist  die  Abficht  aller  Vorigen  Betrachtungen  ge* 
wefen.  • Wer  das  Sittengefetz  lüugnet  ^ hebt 
die  weientliche  Einrichtung  der  Vernunft  auf» 
und  verdient  deswegen  ^ keine  Widerlegung^; 
wer  es  zwar  an^keont;  * aber  < nicht 'als  ein 
»Gebot  betrachtet^  vergißt 4as. Widerstreben 
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der  ;SinQUchkeit  gegen  das  .Gefetz,  tmd.dteBe* 
dürftigkeit  feiner  Natur  { vver  diefe  anerkennt, 
und  doch. einen  Zufammenhang  zwifchen  der 
guten  Geßnnung  und'der.Gliickfeligkeit,  ohne 

I 

.Vermittelung  der  Gottheit,  .und  fchon  auf  die> 
fer  Erde  aunimmt,  der  .vergifst,  theils  dicVer» 

i 

fchiedenhmt  der  Gründe,  auf  welche  die  bey- 

den  Hauptzwecke  - des  Menfchen  beruhen, 

✓ 

theils  die  Unmöglichkeie,..mit  diefer  Annah« 
me  die  Erfahrung  *ii  vereinigen/ 

• / Sp  macht  die  neuere  Philofophie  eine  Ver» 
einigitng  aller  Parthe^en  durch  einen  Grund« 
iatz  möglich » welcher  auf  ^der  einen  Seite 
alles  ludividiielle^ausfchiiefstg  und  allgemein« 
gültige^  bestimmte  Regeln  des  Verhaltens  ent« 
iiiUi  äuf  der  andern  aber  zu  eben  den  Gedao- 
!kcn  leitet,  welche  .den  übrigen  Moraliyste- 

men  . zum  Grunde  liegen. 

< 

. . *Der,' theQlogifchmoraIifche.:Gnindfatz  ist 

bisher :mir  im  Allgemeinen  betrachtet  wor« 

den , ohne^  Rilckßcht ; auf  .die^ hefemdere  Art, 
# ^ 

wie.  er  in  der  Christlichen  Religion  vorgetra- 
gen wird;  .Die  Uibereinstimmung  zwifchen 
.diefer  uhd  dea  Kant^chici)  Gruadfätzeo  noch 
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Äii  leigen  ^ dürfte  um  fo  \veniger  überfiüfsig 
feyn^  da  diefelben  auf  der  einen  Seite  in  die*  / 

* t * 

fcr  Rückficht  gemifsbraiicht^  und  auf  der.  an« 
dem,  als  gefihrl^h  dargestellt  werden»  Drey*- 

«r  ^ 

fach  ist  der  Gefichtspuuet,  unter  welchem  eine 
‘Disharmonie  zwifcheii  der  Christlichen  Moral 
und  der  Kahtifchen  gefunden  werden  kann. 

Die  eine^  kann  man  Tagen,  weist  oft  auf  Glücke 
feligkcit,  und  die  andere  nur  auf  Pflicht;  die 
eine  verweist  auf  Liebe  zu  Gott  und  den  Men-» 
fchen die  andere  hingegen,  auf  Achtung  füf 

einCefetz,  und  erklärt  zugleich,  dafs  Liebe 

/ 

und  Achtung  ganz  verfchiedene  Gefühle  find  { 
die  eine  endlich  stützt  fich  auf  Religion,  und 
die  andere  macht  diefelbe  von  fich  abhängig, 
•Wenn'rtUn  gezeigt  werden  kann  j dafs  diefe 
* Sätze,  nur  in  einer  gewiffen  Beziehung,  nicht 
aber  durchaus  einander  gerade  entgegen  ste^  ' 

hen,  und  da(s  felbst  diefe  Beziehung,  recht  J 

^ * 

.verstanden,  in  beyden  Lehren,  vorkommt ; fo 

wird  es  auch  keinem  Zweifel  unterworfen 

* 

bleiben,  dafs  die  Christliche  Moral,  wcdee 

* i* 

. ihrem  Inhalte  noch  ihrem  Gründe  nach,  mit 
der  Kantifche.1  streite.  - . • • 

' i 

' ^ . . V ' 

r 

, . V ' 
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Daß  in  der  beiligea  Schrift  viel  AmQiru« 
che  Vorkommen , welche  die  Gluck(eligkei4 
oder  vielmehr  Seligkeit  des  Frommen  prei« 
fen,  ist  gar  nicht  zu  leugnen.  Wenn  nun 
aber  Christus  felbst*  feinen  lung^n  &gt,  daß 
iie  viel  auf  diefer  Erde  zu  leiden  haben  wur* 
den : Ib  kann  denn  doch  nicht  die  Gluckfeiig« 
keit  hauptfächlich  gemeint  ftyn , welche*  in 
diefem  Leben  zu  erreichen  ist;  *)  und 

Dafs  übrigens  felbst  bey  Vorhaltung  der 
Ffiicht,  als  dem  höchsten  Bestitnmungsgrunde 
^ des  Willens,  theils,  in  fo  fern  (ie  üch  auf  uns 
felbst  bezieht,  oft  unmittelbar,  theils  bey 
den  Pflichten  geg^n  Andere , mittelbar, 
um  den  Widerstand  der  fmnlichen  Nelgun* 
« gen  zu  übeminden , auf  die  eigne  Gluckfe* 
ligkeit  Rückficht  genommen  jverden  müfle, 
oder  könne , ist  ebenfalls  ausdrücklich  an« 
geführt  worden.  ('S,  436.)  Wenn  man  alfo 
klagt,  dafs  feit  Einführung  des  Kantifchen 
Moralprinzips  die  Kanzelvorträge  oft  eine  un^ 
erträgliche  Trockenheit  haben : fo  mufs  man 
' die  Schuld  nicht  auf  die  Lehre  felbst,  fon» 
dem  auf  den  Mifsbrauch  derfelben  fchiebes. 
Der  Buchstabe  tödtet,  aber  der  Geist  machet 
lebendig.  Fafst  man  den  letztem,  fo  behält 
man  nijcht  nur  alle  die  Mittel , welche  ge* 

' fchickt  find,  dauerhaften. Eindnick  auf  dü 


# 


* 
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/ ' 

V • 

diafi  derjenige  9 welcher  der  flttltchen*  Voll«* 

/ 

kommenheit  nachstrebt»  in  Rückficht  auf  fei* 
ne  ganze  Existenz»  glückfelig  zu  preifen 

\ 

ist»  hingt  mjt  Kants  Lehren  fö  genau  zufam*  s 

t 

men»  dafs  es  weiter  keiner  AusfüHning  be« 
darf  Er  Tagt  ausdrücklich»  dafs  die  Moral» 
in  Verbindung  mit  Religion»  Glückfeligkeitf* 
lehre  fey»  und  behauptet  nur»  theiis,  dafs 
das  Verweifen  auf  die  Selbstzufriedenheit  we* 
iiig  oder  keinen  Eindruck  auf  Menfchen  ma- 
che » die  erst  zur  Sittlichkeit  geführt  werden, 
ibllen»  theils»  daß  die  H o fFn  ii  n g zur  iLÜnf- 

Hcrz  zu  machen,  fondern  gewinnt  noch 
neue  dazu.  Dadurch.,  dafs'  man  feit  einer 
ziemlichen  Zeit,  die  Christliche  Moral  der 
Epicurifchen  anzupafien  fuchte,  beraubte 
man  fie  des  Nachdrucks,  den  der  Gedanke 
der  ^Pflicht  an  (ich,  und  in  Beziehung  auf  die 
göttliche  ’Gefetzgebung  auf  das  menfchliche ' 
Gemüth  zu  machen  vermag;  und  stellte 
man  die  Christliche  Moral  auf  der  einen  Seite 
nicht  in  ihren  Reinheit  vor:  fö  wagte  man 
es  auch  kaum,  fie  in  ihrm  ganzen  Umfange 
vorzustellen , und  beraubte  (ich  dadurch 
ebenfalls  der  Möglichkeit,  durch  ganze 
^ Erhabenheit  Religion  und  des  Menfchen, 

auf  das  Gemüth  defifelben  zu  wirken, 

• » 


# 
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tigen  Oluckiejigkeit,  oder' die  Furcht  vo^  ^ 
der  Strafe,  nicht  als  die  'ächte  fittl.iche 
Triebfeder  aimifehen  fey.  . Wendet  man 
dagegen  ein,  dafs  eben  diefe  beyden  Behaiip« 
tungen  der  Christlichen  Moral  widcrfprächen  t 
fo  verliert  bey  gehöriger  Unterfclieidimgdiefo 
Einwendung  ebenfalls  den  Schein  von  Wahr- 
heit, den  (iebeym  ersten  Anblicke  haben  kann* 
Denn  was  den  ersten  Pu  Act  betrift,  fo  darf 
^ man  nur  in  Erwägung  ziehen , dafs  die  ganze 
Art  des  Vortrags  der  Christlichen  Religion  e§ 
unmöglich  macht  zu  entfeheiden , wie  viel 
oder  wie  wenig.  Empfänglichkeit  fiir  die 

0 - ■ I * 

.Selbstzufriedenheit  und  den  Gedanken,  einer 

kiinftigen  Seligkeit  bey  den  Mcnfchen  Statt 

gefunden  habe,  welche  zur  Tugend  ermun- 

tCrt  wurden«  Will  man  aber  cinUrtheil  dar« 

tiber  fällen,  fo  kann  man  in  den  ersten  Cbri- 

« 

$tcn , welche  die  strenge  Lehre  Christi  ange- 

w 

nommen  hatten,  jene  Empfänglichkeit  mit 
Grund  vorausfetzen.  ^ Uiberdiefs  ist  es  offen« 
bar,  dafs  Christus  felbst  eine  ganz  andere 
" Sprache  gegen  feine  Anhänger,  als  gegen  feine 
Feinde  fuhrt.  Wo  findet  man  in  feinen  Re« 
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• « 

Aeti  ah  eine  Spur  der  Erinnerung  in  die 

Seligkeit,  die  fie  bey  einem  veränderten  Ver* 
halten  erlangen  wurden? “ Auf  ihr  Unrecht 
verweist  er  fie  und  auf  "die  Strafen,  die  fie 
zu  erwarten  h*itten,  und  beobachtete  aifo  eben 
den  Unterifchied , 'den  Kant als 'nothwehdig 
darstellt.  Aber  Christus'  vetWtist  'doch  auf 
Strafe  und  Belohnung , und-^  macht  die- eine» 
wie  die  andere,  zur  Triebfeder  der  TiigenA 
Dtefs  ist  der  zweyte  Piinct,  in' welchem -d^d 
Christliche  Moral  der  Kantifchen' zuwider  feyti 
foll.  Diefe  letztere  lehrt  niin  zwar  erstens» 
dafs  die, Furcht  vor  künftiger  phyfifcher 
Strafe  nicht  die  a'c  h t e ^ in  o r i 1 i fch  t 
Triebfeder  fey,  fchliefst  aber  diefelbe 
als  ein  Vorbereitungsmittel  zur 'fittlichen  Ge» 
finnuiig  nicht  aus,  fondem' dringt  zum  Theil 
eben  deswegen  darauf,  dafs  die  Gebote  der 

Pflicht,  Welche  auf  Strafe  weifen,  nicht  zit 

/ 

beliebigen  Regeln  des  wohlverstandenen  Vor» 
tbeilsj  herabgeleczt  werden.'  Und  ^stimmt 
nicht  hietttiit  die  Christliche  Lehre- vollkomi 
inen  uberein?  ^Erweckt  auch 'diefe  Furcht  vor 
der  Strafe,^  fo  imt^fchetdet  fie  doch  davon 


I 
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Gelinnui^,  welche  fie  dringt, 
gleich  ausdrücklich,  ändern  ße  die  Liebe  zu 
^ptt  zur  inqra|i£bhen  Triebfeder.  Vorhalt,  und 
binzufetzt,  Furcht  fey.nieht.  in  der.Liebe»  ' 

Was  zTseytfns  die  Ausfickt  auf  die  künf- 
^e,  Sc)igH«it  fo  ist  fie  bey  der 

ynvollkooiiaeBb^t»  in  velcher  fie  uns  erofE- 

/ 

^t  wird  ,■  ithpo  ,en  fich  als  Triebfeder  nicht 
gebrauchen«  «ds-  bis  die-  fittliche .Ge- 
finnung  fchon- vorhanden«,  und.. die  Sinnlich« 

y 

^it  in.eihem  geufißen  Grade  fchon  überwun- 
den ist«  Christus  lehrt  aber  auch  ausdrück-* 

" * * 

dafs  die  Menfcheh  ohne  Rückficht  auf 
die  künftige  Belohnung  ihre  Pfiichten  erfül- 
leu  folleu.  Trachtet  zuerst  nach  dem  Reiche 

_ y / # 

Rottes «-(agt  er«  fi>.  wird  euch  das  Uibrige 
von  felbst  tu&lieu;.und  diefs  fagt  er  ni 
eben  den  lungern  «;i’deaen<  er  nicht- veriiehlt« 

daO  'fie  virbru  leiden  haben  würden,  und  die 

♦ 

folglich  am  meisten  iufserer-  Unteratütcung 
bedurften., '.Iteigt. ein  foleher  Ausbruch,  un« 
ter  iblchen.Uinsiänden,-  nicht  offenbar  an, 
die.  Belohmmg.'i^war.  eine  F.plge  der 

I 

• ' . 
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0ltUcheii  Gefinming,  aber  nicht^^ie’Ti’iefa- 

f«  d cV‘  derfelbbn  feyn  foH  ? Wenn  ferner  die 
Christen  dufgefordert.  werden,  der  Heiligkeit 

nachiiistreben^  ’ und  ihnen  hierin  die  Gottheit 

* ? 

felbst  zum  Vorbild  siltfgestdlt  wird:  fo^lifsFl 
iich'doch  bey  diefer  r AufFordening  nicht  an 
eine  Gefinniing  denken»;  die  blö(s" deswegen 
Kraft  hat,  weil  (ic  durch  die  Aiisficht  auf 
Belohnung  unterstützt  wird.  Kommen  alfo 
. in  der  heiligen  Schrift- Stellen  vor,  aus  denen 
tnan  fchliefien  konnte/  dafs  der  Gedanke  der ' 

künftigen  Vergeltiing  zur  Triebfeder  all« 

/ 

Sittlichkeit  zu  machen  fey : fo  mtifTen  üe  den 
angeführten  Aiisipriichen  gemafs  erklärt  wer^ 
den:-«  Und  dicfe  geichieht,  wenn  man  zwar 
anfi  der  einen; Seite  das  Streben,  das  Gute 
hiofs  um  des  Guten  oder  um  des  Oe- 
fetzes  willen,  aus  welchem  der  Begriff 
dcffelben  abgeleitet  wird,  zu  volfbringCTi,  als 
flie*  eigentlich  (ittliche  Geiinnung  betrachtet  i 
auf  der  andern  aBcr  doch,  um  der  Bedürftig- 
keit tind  Schwachheit  der  menfchlicheh  Na- 
tur' willen , • theils 'die  Aiisiieht  * auf’ 
^ufammensthnmiing  der  beyden  Hauptzwecke 
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des  Mcrifchcfi  als  oothwendig  darstellt,  theäi 

♦ 

eben  diere  Ausficht  von  den  Unterstiitzungt- 
nitteltt  der  eigentlich' moraliTchen  Gdinnuhg 
' nicht  aiisfchlielst.  Auf  diefis  \^eifc  wird  dei 
anfeheinende  Widerstreit  der  biblifchen  Aus. 
fprüche  mit  fich  feibst,  und  mit  den  Lehren 
der  reinen  Moral»  in  Uibereinstimmuug  auf. 
^lü$t.  ■ ' 

~ \ r / 

• . < 

Eine  gleiche  Uibereinsdmmuhg  findet  fich 

zwifchen  dem  Hauptg^bote  des  Christenthums, 

und  der  obersten  Regel  aller  Sittlichkeit,  wie 

ße  von  der  reinen  practifchen  Vernunft  ange« 

geben  “Wird,  wenn  jenes,-  theils  nach  feinet 

iniiern  Möglichkeit,  theils  nach  dem  unbe. 

cureifeiten  Sinne  anderer  Ausffuniche  der  hei. 

ligen  Schrift  erklärt  wird.-  'Gott'  über  alles» 

und  den  Nächsten  wie.  (ich  feibst  xu  lieben, 

» f 

ist  nach  - dem  Aiisfpruche  Christi  das^Haupt« 
gebot,  das. der  Menich  befolgen  foil:  und 
nach  , den  aufgestellten  Gnmdrätfen*  der  rd« 
iwn  Moral,'  führt  auf  der  einen  Seite  die  un* 
befchrahkt'e..  Gleichheit  der  Rechte  zwUchen 

4 

,llen  Mchfchen»  ebenfalls  auf  ein-  Verhalten, 

> . 
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\telches  nicht  anders  feyii  wvirde,  wenn  wir 
deiiiNächsten  wirhlioh'  liebten,  und  auf 
der  andern  das  l^bot,  das  Gute  um  der  Gii-* 
ten  willen  zu  thuu,  auf  das  tinnachläfsig«  Stre^ 
benlder  Gottheit  ähnlich  zu  werden,  welches. 
Streben  unstreitig  Liete  zu  Gott  geneimt  wer-^, 
den  kann.  ^ Vergleicht  man  alfo.das  Hauptge-», 
bot  des  Christenthums  mit  dem  Teipen  Ver- 
Biinftgebote,  in^practifeher  Ruckficht,  fo  ist 
kein  Schatten. von. IHsharmonie  zu  finden« 
Und  wenn  nach  der  einen  Lehre  Liebe,  und 
nach  der  andern  Achtung,  Ehrfurcht 

zurTriebfeder  derSitdichkeit  gemacht  wird 

* $ 

fo  l'ifst  fich  auch  hier  der  anfchcincndo  Wi-  . 
derstreit  heben.  : . . 

' Was  nun  entlieh -die  Liebe  zu  Gott  be> 
teift^  fo  ist>es  an  iwd  .für  fich  widerfinnifo 
dabey  an  eigentliche. Neigiw»  und- WohlwoU 
len  (pathologifche  Liebe)  zu  .denken,  und  > 
kein  Menfch  wird  er  wohl  Wagen  zu  behaupt 
ten,  d^fs  diirch  jenen  biblifchen  Ausdntck  die 
Ehrfurcht  ausgefchloiren  .werde,  . Ic^eflen 

, *)  Dafs  Ehrfurcht  vor  Gott  *von  der  Furcht  vor 
feincr  ’Str^gercchtigkcit  verlbhi«den  be- 
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kann  <!ceh  anlTer  der  Dankbarkeit  gegen  Gott; 
als  den  Geber  alles  Guten;  Liebe  zu  ihm  noch 
die  bereittaillige  Ergcfbenheit  hels« 
fen,  mit  welcher < feine  Gebote  erfüllt  wer« 
den ; und  auf  dtefe  Bedeutung  weist  die  hei« 
Uge  Schrift : bestimmt  genug  hin.  Sie  fegt 

ausdrücklich , dafs  die  Liebe  zu  Gott  in  der 

•\ 

Erfüliting  feiner  Gebote  bestehe« 
Wird  alfo'  in  der  Liebe  noch  ein  befonde* 
rerGemiithszustand  gedacht,«  fo  kann  es  kein 
anderer,  als  die  uneingefchrMnkte  Bereitwil«  ‘ 
ligkeit  zu  jener  Erfüllung  fe^.  Nun  kann 
. aber  eine  foiche  Bereitwilligkeit  felbst  nicht 
im  eigentlichen  Verstände  geboten  werden; 
denn  thim  wir  das,  was  wir.diun  follen, 
fehbii  für  Uns  felbst  gern:  fo  ist  das  Gebot 
uniiothigrund  thun  -wir  es  zwar  eben  nicht 
gcTtki  fondem  nur  :aus'Achtung  fürs. Ge« 
fetz  : fo  wurde  es  der  gebotenen  Gefinnung 

t 

g«rade4ti  ‘ eiitgegen  wirken.  Als  Gebot 

darf  wohl  keiner  Ausdihrung , al^  dw  Er« 

‘ Wohnung  ^ ‘ damit  nicht  der  Gedanke  eines 
, Widerstreits,  zwifchcn  einer  vorhergebendea 
!.und  der  ietzigen  Behaupning».  Wurzel  ftfle. 
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foll  das  Gefcfz  Unterwerfung  bewirken,  untl 

9 ^ 

gleichwohl  wäre  der  Inhalt  fo,  dai*s  es  diefe^ 
Unterwerfung  wieder  ausfchloße ; dehn  diefe 
weist  allemal  auf  Zwang,  und>|teht  der  be« 
reitwilligen  Ergebenheit  entgegen«  Da  diela 
ein  offenbarer  Widerlpruch  ist,  fo  kann  die 

* t 

Aufforderung  zur  Liebe  Gottes , nicht  fpwohl 

» * * 

die  Gefinnung  felbst,  welche  darin  aus» 
gedrückt  wird , als  das  Streben  hach  der» 
felben,  zum  Gegenstände  haben ; und  fo  ver» 
standen  hat  diefs  Gebot  einen  Sinn , der  mit 
Kants  LehrDItzen  vollkommen  übereinstimmt« 

r . 

penn  nach  denfelben  liegt  es  allerdings  in 
dem  Gange  der  menfchlichen  Empfindung^ 
dafs  die  ehrfitrchtsvolle  Scheu  vor  dem,  was 
von  uns  hocbgefchätzt  wird , uns  aber  zu» 
gleich  an  unfere  Schwächen  erinnert,  durch 
die  immer  wachfende  Leichtigkeit,  mit  der 
wir  demfelben  Genüge  Aun,  fich  der  Zu» 
neigung  nähert.  DasGefetzin  feinemgan» 
sen, Umfange  lieben,  und  jederzeit  gern 
erfüllen,  ist  die  Vollendung  der  moralifchen 
Gefinnung  — ist  Heiligkeit.  Und  da  diefe 
•nf  der  einen  Seite  in  der  Christlichen  Lehre 
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ausdrücklich  dem  Menfcheii  zürn  Ziele  gefe^e^ 
find  auf  der  andern  doch  die  ganze  Erfüllung 
des  Cefetzes  als  unmöglich  dargestellt  u^ird 

ib  ist  die  angeführte  Erklärung  des  Gebots^ 

« * 

Gott  zu  lieben  5 ^unstreitig  die  richtige.  Ge* 
gen  die  Menfcbfn  ferner  findet  zwar  eigent* 
liehe  Liebe  Statt > als  Empfindung  aber 
kann  fie  ebenfalls  kein  Gegenstand.des  Gebots 
ieyn,  ' Wird  deflen  ungeachtet  auf  die  Liebe 
m ^den  Mcnfchen . gedrungen , * fo  kann  diefs 
nichts  anders  bedeuten,  .als  aiif  der  einen  Seite 
,das  zu  thiin,  was  wir  thiin  würden,  wenn  die 
Liebe  vorhanden  wäre,  und  auf  der  andern 
darnach. zu  str.eben',  alle  Pflichten -gegen  An* 
dere  gern.zii  ^fiillen.\  .. 

» Macht,  man  endlich  den  Einwiirf  gegen 
die  Kantilche  ^ Philofophie » dais  fie . die  Reli^ 
giou  auf  Moral  > das  Chrisienthum  hingegen  i 
die  Moral  auf  Religion  gründe  : .fo  ist  diefem  * 
Einwurfc  fchon  an  einem. andern  Orte  begeg« 

I • 

net.  Christus  knüpfet  allerdings  .die  Moral 
ai|  die  fchon  vorhandenen  Religionsbegriffc  t 

indem.er  aber  auf  das  innere  Bcvniistleyo,  als 
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. dem 'letzten  Rkhter.iiber.das  Gute  und 

. 

verweist: . fo. zeigt  er  damit  hinlllnglich  *an^ 
tl^eils,  dafs  derli^lt  feiner  Lehre  nicht  in 
Vorfchriften  bestehe,  .welche  die  Gottheit 
nach  ihrer  Machtvollkommenheit  w i 1 1 k li  h £• 
lieh  aufdringe , theils,  dafs  felbst  der  Glaube 

V * 

an  die  Gottheit,,  als  ein  heiliges  Wefen,  aut 
4er  Gefettgebiuig  der  Vmunft  hervorgehe. 

‘ ' 

Nach  diefer  Auseinanderfetzung  kann  es 
• ^ 
keinem  Zweifel  unterworfen  bleiben,  dafs 

die  Kantifche  Moralphilofophie,  weit  entfernt 

mit  den  Lehren  des  Christenthums  zu  strei«» 

ten,  diefelben  .vielmehr  zif  befestigen , und 

\ 

gegen  die  Einmifchung  falfcher'  .oder  iinbe» 

stimmter.rnoralifcher  Grundfatze  zu  fchiitzett 

fuche»  Denn  die  Lehre  der. Stoiker«  welche 

« * 

den  fchwachen  und  fehlerhaften  Menfchen 
doch,  unter  dein  Bilde  des  Weifen , fo  vor«» 
. stellt,  als. könne  er,  fich  felbst  genug,  gleich 
dier  Gottheit,  über  jedes  Bedurfnifs,  und  folg« 

t % 

lieh  über  jede  „Veriiiehung  zum  Böfen , er« 
haben  feyn^  verträgt  fich  mit  dein  Geiste  dec 
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Chiristenthums  nicht}  ^)  < und  noch  ureniger 

verträgt  (ich  damit  die  fchkffe  Lehre»  welche 

> 

unmittelbar  auf  die  eigene  Gliickfeligkeit  aJf 

( • 

^ Man  feit  gemeiniglich  dafür,  fagt  Kant,  die 
• “'Christliche  Vorfchrift’ der  Sitten  habe  in  An- 

. fehung  ihrer  Reinigkeit,  vor  dem  morali- 
fchen  Begriffe  der  Stoiker  * nichts  voraus ; 
**  ' allein  der  Unterfthied  beyder  ist  doch  fehr 
....  fichtbar.  Das  Stoifche  System  machte  .das 
Bewufstfeyn  der,  Seelenstärke  aum.  Angel, 
um  den  (ich  alle  fittlichcn  Gefinnungen  Wen-, 
den  Tollten,  und,  ob  die  Anhänger  deffelben 
. zwar  von  Pflichten  redeten  , auch  fie  ccanr 
wohl  bestimmten  i To  fetzten  fie  doch  die 
/ Triebfeder,  und  den  eigentlichen  Bestlift* 
mungsgvund  des  Willens , in,  eine  Erhebung 
der  Denkungsart , über  die  niedrige , mir 
durch:  Seelen fch wache  machthabende  Trieb- 
feder der  Sinne.  . Tugend  war  alfobey  ihnen 
. ein  gewÜTer  Heroism  des  über  die.thieri* 
fche  Katur  des  Menfchen  fich  erhebenden 
Weifen,  der  ihm  felbst  genug  ist , andern 
zwar  Pflichten  vorfchreibc,  felbst  aber  über 
fve,  erhaben  , und  keiner  .^yerfuchuag  zur 
Uibertretung  des  fittlichcn  Gefetzes  unter* 
worfen  ist.  Diefes  alles  aber  konnten  &e 
.nicht  thun  ^ wenn  fie  (Ich  diefes  Geteir  in 
der  Reinigkttt  und  Strenge,  als  « die  Vor- 
fchrift  des  Evangelii  rhut,  vorgestdlt  fetten, 
(Kants!  Crittk  *der  pntctifchen  Venmofr, 

S,  . , - . . ii4  f * * • m • 
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letzte  Prinzip'  alles  Hatidelns  kinweist. 
Wäre  diefe  .wahr,  fo  mufste  das  Christen^ 
fhiitn  nicht  darauf  dringen,'  Gott  liber  alles^ 
und  die-Menfcbeii  wie  Ach  felbst,  fonderti 

fein  Selbst  über  alles,  und  u in  deswil* 

( ^ 

len  Gott  und  die.Menfchen  zu  lieben.  Mit 
dem  Geiste  des ' Christenthums  verträgt  Ach 

f 

der  Geist  der  Kantifchen  Lehre  voJlt 

kommen  , — ja  es  ist  ein  und  eben  derfelbe 

% 

t 

Geist , welcher  »in  .beydcn  berrfcht.  In  bey* 
den  werden  die  Annlichen  ISleigungen,  als  die 
eigentlichen  Bestimm  ii  n g s g r ü n d e . zu 
moralifchen  Handlungen,  vöUig  ausgefchlor*  ^ 

fen;.  in  beyden  kommt  es  auf  die  GeAnnung, 

% 

hicht^auf  die  Wirkung  der  Handlungen  aiij 

in  beydeii  ist  die  Regel  desyerhältens,  auf 

» 

welcher  die  Moralität  beruht , niqht  eine  be- 
liebige, felbst  gewählte,  an  Ach  gleichgiiltige 
Maxime,  fondern  ein  unabänderliches  Gebot, 
dem  die  Sinnlichkeit  widerstrebt ; in  beyden 
ist  es  zwar  das  Refiiltätf  der  Vernunft,  aber 
doch,  zugleich  als  ein  »Gebot  .Gottes  zu  be-  - 
trachten;  in  beyden  ist  daiE|  vorgesteckte  Ziel 
die  Heiligkeit,  und  nur  in  der  Unendlichkeit 

Pp 
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211  erreichen  ; itf  beydeii  ist  die  Gluckfelig« 

keit  nicht  der  Zweck,  aber  doch  die  noth« 

1 * 

wendige  Folge  der  Tilgend,  und  nicht 

I 

durch  menfchliche  Bemühung  allein , oder 
auf  diefer  Erde  urteingefchränkt,'  fondern  nur 
durch  die  Vermittelung  der  Gottheiti  und  in 
der  Ewigkeit  ru  erhalten.  So  wie  man  aifo 
mit  Recht  Tagen  kann  , dafs  die  Lehre  des 
Christenihums  zuerst  die  Sittlichkeit  in  ih- 
rem ga  nzen' Umfange*  und  in  ihrer 
ganzen  Reinheit,  dem  Menfchen  ans 
Herz  gelegt  hat:  fo'  kann  man  auch  mit  Recht 
behaupten,  dafs'dieKantifche  Philofophic  zu- 
erst diefe  Reinheit  und  diefen  Umfang  unein- 
gcfchränkt  anerkannt  und  bestätiget  hat«  Auf 
das  Innere  des  Menfchen  verweist  das  Chri- 
, stenthum,  und  diefes  ^Innere  gteichfam  aut 
Zudecken,  fo'viel -als "es  menfchliche  Kräfte 
verstatten,  ist'  das  Verdienst  der  Kantifchen 

t 

Lehren.  Sie  fetzen  alle  Vernunft  Wahrheiten, 
an  denen  der  Menfchheit  am  meisten^gelegcn 
ist,  in  ein  LichtJ'  das'theils  in  voller  Klarheit 
leuchtet,  theils  eht' Abglanz  diefer  Klarheit 

ist.  In  jenem  5(eh^  das  *Sitteiigefetz  felbst, 

# 

• \ 
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und  in  diefem*  die  damit  nothwendige  Annäh^ 

X 

me  der  Unsterblichkeit  .und-  des  Dafeyns  der 
jGotrhcit.  ... 

t 

Ich  trage  ^ : kann  der  Menfch  nach  jenen 
Lehren  fagcn,  in  mir  ein  Gefetz,  das  ich  als 
verminftiges  ^Wefen , nicht  abliugnen  kannj 
ich  fo  1 1 in  meinen  Handlungen  nur  folche 
Regeln  befolgen,  die  auf  die  Einstimmung^ 
aller  verm'inftigcn  Wefen  rechnen  können, 
.und  die  ich,  wenn  ich  eine  Welt  einzurich-^ 
ten  hätte,  ohne  daß  meine  Neigungen  ins 
Spiel  kämen,  entweder  fchlechterdings  be*. 

» V 

folgen  mufste,  wenn  die  Zwecke  der  Welt 

I ’ ■ 

fich  nicht  zerstören  follten,  oder  die  ich  doch 
‘Zur  beflern  Erreichung  derfelben  befolgen 
Wurde.  Dadurch  fehe  ich  mich  in  eine  an**' 
dere  Ordnung  der  Dinge  verfetzt,  als  diejeni«» 
ge  ist , in  welcher  ich  alles  nach  Naturgefe- 
tzen  zu  richten  gewohnt  bin.  In  fo  fern  ich 
mich  in  der  mir  erkennbaren  Welt  befinde,  - 
bin  ich  ein  .bloßes  Glied  , das  von  urfprüng- 
liehen  Anlagen,  Vefhältniflen  und  Umstan- 
den  bestimmt  tnird , und  wieder  Lagen  und 
Ui^t'ände  für -Andere  hervorbriiigt.  Allein,. 
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ich'habe  älichVdas  Gefuhl'einer  freien  Selbst« 
deretv  Grund  ich  nicht  erkennev 
deren.  Möglichkeit  ich  nicht  einfehe,  die  ich 
aber  doch  nicht  für  Xäiifchung  bähen  kann, 
da  jenes  Gefet;s*elne  folche  Freyheit  von  Na« 
turgefetzen.nothwendig  fordert,  indem  es  auf 
eine  HandJungsweife  dringt,  welche  ohne  die« 

t 

^felbe  unmöglich  wäre,  utxd  welche  idh  iit  der 
tneihigen machen  mufs,  wenn  ich  nicht  in 
meinen  Augen  verabfcheiiungswiirdig.  feyn 
will.  Werde  ich  dadurch  auf  die  Hoheh  mei« 
uer  liberfinnlichen  Natiu:  gewiefen,  und  eines 
ganz  eignen  GeniilTes  fähig : fo  kostet  es  mich 
doch  Miibe,  jener  gemäfs  zu  handeln,  und 
diefen  nur  cinigermafsen  als  Erfatz  fiir  die 
Opfer  anziifeben,  welche  der  höhere  TheU 
meines  Wefens  dem  niedrige  auferlegt.  Ich 
wünichc'  in  unzähligen  Fällen  dieler  Opfö* 
überhoben.zu  feyn,  fühle  einen  damit  ,ver« 
biindencn  innern  Zwang,  und  muls  allbidie 
Handliingsweife,  die  mir  ,das  Geleta  vor« 
fchreibt,  als  Pflicht^  und  mein  Bestreben, 
diefelbe  zu  erfüllen,  alsGehoriäm,  als  Un* 

^ 1 

terwerfiuig  betrachten.  Auch  bleibt  ctieiW 

■ 
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Verhäknifs  mciöes  Willcfis  zir'jem  Gefctze  iti 
jedem  Zeitpnncre  tneinea  Lebens'f  üntef  jeden 
Umst^ndeii,  tin verändert  stehen.  lener  Zwang 

• 4 

wird  zwar  immer  fchw'icher  ; und  verfchwin* 
der  in  immer  mehrern  Pillen,  je  dfterer  ich 
jenen  Gehor4am  beweise.  Auch  kann  meine 
Lage  £o  günstig  feyn,  da(s  auf  die  Erfüllung 

• • • Ti.*  * _ ^ * 

meiner  Pflichten  meistentheils  mittelbar  oder  * 

/ 

unmittelbar  überwiegender'  Genufs  folgt« 

Allein  es  fo  weit  zu  bringen , dafs  jede  vont 

dem  Gefetze  geforderte  Handlung  stets  mei« 

nen  Neigungen  Unter  allen  Umständen  ange-» 

meffen  feyn , dafs  ich  in  keinem  Palle  innerit 

Widerstand  fühlen,  oder  von  meiner  Sinn* 

lichkeit  mich  hinreifsen  laffen  follte,  diefe 

Vollkommenheit' zu  erreichen,  bin  ich  hier 

' 1 

auf  Erden  nicht  im  Stande.  Nur  darnach  zu 

streben  kann  und  folt  mein  erster  Zweck 

» * 

feyn.  Wenn  ich  überdiefs  mich  aiich  felbst 
in  Umständen  befinde,  wo  es  mir  leicht  wird, 
meine  Pflichten  zuerftiflenr  foweifs  ich  doch,* 
dafs  nicht  alle  Menfchen,  nicht  einmd  die 
meisten  ^ fleh*  in  (blbhen  Umständen  befinden* 
In  vielen  ist ‘keine  andere  Wahl  als  zwifchcir 
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Cleud  und  R^echtfchaffenheit  möglich.  Gkich* 
Dvohl  ist  ,der  Gedanke  eines  nothwendigen 
Verhaltiliffes  zwifcheii  Tugend  /und  Glückfe* 
ligkeit,  von  meiner  Denkungsart  unzertrenn» 
lieh.  Auf  eben,  dem  Grunde^  aus  welchem 
ich  mich  verbutiden  fahle»  die  Rechte  meinet 

Mitmenfehen  fiir  höher»  als  meine, Neigungen 

% 

«2U  halten  » beruht  auch  die  Vorstellung  von 
der, Tugend,  als ^ der  Wvlrdigkeit  glückfelig 
XU  fejrn»  und  der.  nothwendige  Gedanke»  daft 
Sittlichkeit,  nur  in  Verbindung  mit  Gluckfc« 
ligkeit.die  g a ii  z e B e s t i m m u n g des  Men? 
fchen  ausmaebt»  ..  Soll  er  a|fo:  diefe  erreichen, 
wie  fie  der  finnliche  und  überfinnliche  Theil 
feines  Wefens  ankundige t : fo  darf  er  dadurch, 
dafs  er  aus  Achtung  fi'ir  den  Einen  die  drin« 
genden  Fordenmgen  des  Andern  , nicht  befrie« 
diget,  der«  Glückfeligkeit  nicht  verlustig  wer- 
den. Um  es  daher  fiir  möglich  zu  * halten, 
dafs  der,  Meiifch  feine  ganze  Bestimmnng  er- 
reiche, mufs  ich  ein  zukünftiges  Löben  und 
eine  vermittelnde  Gottheit  glauben.  Nurun« 
,tcr  der  Voraiisfetzung-von  jenem  und  dic/Ter^ 
kann  er  die  Vollkommehbeit  erreichen  , auf 


dte  ein  ti  n m i 1 1 e Iba  r e 8 * Gebot*  <}ri0gf, 

und  die  Glückfeligkeit;  deren  Förderung 

miiftelbar  aii£ebeh  diefem  Gebote. beruht* 

; ^ . r ‘ i - , 

^ ' 

' V 

s^JBben  diefer  Glaube  Wird. auch  vorbereifet 
oder  gestärkt  durchvandereBetradbtungen,/dlö 
ich  liber  "die  Menfchheit  und  über  die  Welt 
ar^elle;  ; Ich  Uinterfcheide  * das, . » wäs " mir- 

denkt i und  will,  durchaus  von  meinem  Köiv 

|>er,r  und  'fehe  mich*  als  cin  Wefen  an ^ das 

* 

nicht  hotb wendig'  mit  denifelben^  vereinilgt 
^^ynmufs,  umr  bestehen  .und  wirken  zu  koit«* 
nen;  dch  habe  Kräfte,'  die  einer  immer  gröi^ 
fern  Entwickeiiftig  und  Anwendung  fähig,  fihd^ 
und  doch  hier  auf  ^Eiuden  , in  ^ Vergleichung^ 
mir  einen  lehr  g^ingen  ^rad  von  Ausbildung 

r 

erreichen  können /I  ja  die:,  bey  dcm  'Werthb,  ' 

dem  ich  nothwendig  .darauf  lege,'  dpch« oft 

\ 

nicht.einmal  das  deisteii,'^  was  der  blindellnli» 
stinkt  in  den  Thieren. leistet.  Sehe  ich:  ntiti 
in  diefen  eine  Zweckniäfsigkeit;  <die''ich^in 
dem  Menichen  nicht  ’^antrefFe,  *in:(o  fern  ich 
leine>  Existenz  auf  dieles  Leben  einfehränke: 
fo  weist,  mich  aitch'.  hiec . die.. Vtrnunft:;auf  ^ 
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<tiK»il^Forldii]ef  .nach  * Nur  durch 

t t 

dicih  .wirä  das  R'ätMcl  igelSst,  is^elches  mir 
£>ki$t 'die  Aleji£:hhek  bleibe  denn  ich  "käno 
nicht  in  dem  geringem  Theile  der  Welt 
Zweck^ä&i^eit^'  und  idideüi  hohem  Zmleok« 
lofigkmt:  zugleieh'den^ 

I 

• ' • *v  - • » • 

• ^ 1 f.  * / - f . *. 

' . 

* r ^^Diirch  die  ZweekidMrs^^  In  der  Ein* 
riehttnig;der  Weh  fow6fah‘*a]8  durch  das  Be* 
durhiiß  meiner  Vernönft^  einen  letzten  Gmad 
nller  Dinge  zii  denken»  den  idi  in  der  mir 
erkennbaren  Welt  gar^  nicht 'at^efie»  werde  % 
•ich  auch  auf  einen  unendlich  weilen ; und 
;iiachtigcn  Utheber  aller  'Dinge  geleitet* 
Schon  das* 'Was  ich  auf  diefer  Erde  erkenne. 

" ^ I I ^ 

/ 

iSberstdigt  meine  FafTungskrafit;.  richte  ich 
aber  meine  Augen  geh' Himmel»: und  auf  die 

Sterne , jgegen  deren  Gröfse  und  Men^e  diele 

\ 

£cde  huf  einPimct  in' dem  Weltall  ist;  denke 
ich'  niif  jeden  Stern' als  eine  Sonne,  welche 
Planeten  ebeh  fö»  wie.'uniere  Sonne  die  fie 
Umgebenden  ^ Planeten  er letichtet  $ denke  * ich 

mir  jedeh  derleibeh  als  den  Aufenthalt  Idben» 

# 

4tger  Gcfchopfe,  and' die&  mit  einer  d>en 


\ 


-r-  597  — 

to  ztveckmaisigen  Einrichtung,,  in  Ruckficht  ' 
aiif  ihre,  Erzeugung , «Erhaltung  und  Ernäh* 

* I 

rung  : ' fo  bekomme  ich  die  Begriffe  voi^  einer 
Weisheit  und  Macht,  die  für  mich  Unend-* 
lichkeit  haben,  und  mich  dadurch  in  den 
Glauben  an  die  All wiffehhei t und  All^' 
macht  bestärken,  deffen  ich  zur  Erreichung 
^meiner  ganzen  Bestimmung  bedarf*  ' 


, Vermag  ich.  endlich  nicht;  die  Ausfiefat  in 
die  Zukunft  zu  enthüllen , und  die  Herrlich« 
keir  des  Schöpfers  in  voller  Klarheit  zii  erken« 
ueh-^^fo  finde  ich  die  Rechtfertigung  fehler 
Weisheit  über  die  Dunkelheit,  in  welcher  er 

9 * 

meine  Hoffnungen  läffet,  felbst  in  der  Erha-- 
benheit  meiner  Bestimmung.  ][ch  foll  da» 
Gefetz,  das  er  mir  in  vollem  Lichte  zeigte 
ohne  Rückficht  auf  Lohn  und  Strafe,  zu  er? 

. * « • ’ • 4 • • 

* 

fülhm,  zu  lieben  streben»  und  dadurch  mir 
felbst  den  Werth  verfchaffeii,  der  allein  mich 
liber  alle  Dinge  der  Achtbaren  Welt  erhebt« 

« • l f ,*  ' * * 

lind  gerechte  Anfprüche  auf  Glückfeligkeit 
crtheilt.  ^ • 
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. ' So  bekommt  das,  V7as  der  Menfch  deut* 

lieh  zu  erkennen  vermag,  mit  dem,  was  er. 

• / * 

als  noth\itreudige  Bedingung  feiner  Handiungs* 
weife  aiinehmen  ^ mufs , ' einen . unauflösbaren 
Zufammenhang  So  $f4rkt  die  nähere  Be* 
tracktung  der  Welt  und  der  Menfchheit  den 
Glauben  an  Gott  und  Unsterblichkeit,  den  d^e 
Bestimmung  des  Menfchen'zur  Tugend ‘noth» 
wendig  macht.  ~ So  rechtfertigt  diefe  Be- 

t 

ftimmung  felb'st  den  Schleyer,  welcher  di« 
Herrlichkeit  Gottes  und  die  Ausficht  in  die 
Zukunft  bedeckt» 

Ende  des  zweyten  und  letzten  Theibi 


4 

• Nothwendige  • Verbeffc^nmf  ea. 


S.  JO«. 
• - Jii, 

- J37. 

• J44» 

• J59. 

• 3«i. 

* 408. 

* 4*9. 

* 458. 

* 5*9. 

• 54*. 


Z.  5.  von  unten, !.  der  statt  den*  * 

-2.  di  cfel  ben,  st  diefelbe.  . . 

- 7,  V.  u.  in  der  Anmerk.’  Neigungen, 

st.  Meinungen.  ’ ' 

• 12.  unmittelbar,  st.  unmittel, 

• 10.  V,  u.  Ehrerbietung,  st.  Ehrct^ 

hietung. 

• 9,  Sittlichkeit,  st.  Sittlichkeitc. 

• 14.  in  der  Anmerk  einem,  sc.cinem» 

- I,  V.  u.  den,  st.  dem. 

• II.  werden,  st.  worden.  • - 

• 13.  fehlt,  st.  fehlte, 

- 5.  vors  teilend,  st,  vorstellen; ' 
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